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Nervenkitzel pur – der neue Bourne! Eine mächtige internationale Organisation schickt sich an, der amerikanischen Wirtschaft einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Doch zuvor muss der Mann beseitigt werden, der ihr als Einziger gefährlich werden kann: Jason Bourne. Ausgerechnet Bournes russischer Freund Boris Karpow wird auf den amerikanischen Topagenten angesetzt. Findet Karpow einen Weg aus der tödlichen Zwickmühle? Severus Domna ruft zum Mord an Jason Bourne auf, dem einzigen Mann, der dabei im Weg steht, das Gleichgewicht der Weltwirtschaft zu destabilisieren. Doch wo soll man ansetzen, nachdem so viele bereits an dieser Aufgabe gescheitert sind? Indem man Bournes engsten Vertrauten und besten Freund zu seinem schlimmsten Feind macht: Boris Karpow. Erst kürzlich zum Chef des mächtigen russischen Sicherheitsdienstes FSB-2 ernannt, verdankt Karpow seinen Aufstieg der Führungsspitze von Severus Domna. Ein Pakt mit dem Teufel, wie sich zeigt, denn im Gegenzug wird von Karpow das Unvorstellbare verlangt: Er soll seinen Freund Jason Bourne eliminieren. Die Wege von Bourne und Karpow kreuzen sich in der Altstadt von Damaskus. Kann Bourne dem Russen noch trauen? Und findet Boris Karpow einen Weg, sich aus der tödlichen Zwickmühle zu befreien? Ihnen bleibt nicht viel Zeit, denn schon bald sehen sie sich mit ihren größten Widersachern konfrontiert.
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PROLOG
PHUKET, THAILAND
Jason Bourne schlängelte sich durch die Menge. Aus den drei Meter hohen Lautsprechern, die auf beiden Seiten der riesigen Tanzfläche aufgestellt waren, dröhnte ohrenbetäubende Musik, die einem bis in die Knochen fuhr. Über den wippenden Köpfen der Tanzenden schossen vielfarbige Lichter wie eine Armada von Kometen und Sternschnuppen hin und her.
Vor ihm in dem wogenden Meer von Körpern huschte die Frau mit der blonden Haarmähne zwischen den Paaren hindurch, die in allen möglichen Kombinationen über die Tanzfläche wirbelten. Bourne folgte ihr; es war, als würde er sich durch eine weiche Matratze arbeiten. Die Hitze hatte den Schnee auf dem Pelzkragen seiner dicken Jacke längst schmelzen lassen. Die Frau war bald hier und bald dort zu sehen, wie eine Forelle, die sich durchs Wasser schlängelt. Im Pulsschlag der wummernden Bässe bemühte sich Bourne, ihr auf den Fersen zu bleiben.
Als er erkannte, dass sie zur Toilette wollte, kämpfte er sich auf einem kürzeren Weg dorthin durch die Menge. Sie war soeben in der Toilette verschwunden, als er hinkam. Durch die einen Moment lang offene Tür drangen Gerüche von Sex, Joints und Schweiß heraus.
Er wartete, bis zwei kichernde junge Frauen in einer Parfümwolke herausgestolpert kamen, dann schlüpfte er hinein. Drei Frauen mit langem, zerzaustem Haar und klimperndem Schmuck standen an den Waschbecken; sie waren so beschäftigt damit, Kokain zu schnupfen, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Er bückte sich, um unter die Türen zu gucken, und eilte die Reihe der Kabinen entlang. Eine war besetzt. Er zog seine Glock und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Dann trat er die Tür auf, sie krachte gegen die Seitenwand, und die Frau mit den eisblauen Augen und der blonden Mähne richtete eine kleine Beretta Kaliber .22 auf ihn. Er schoss ihr eine Kugel ins Herz und eine zweite ins rechte Auge.
Als ihre Stirn auf dem Fliesenboden aufschlug, war er schon weg …
Bourne öffnete die Augen und blickte in dem strahlenden Sonnenschein auf die tiefblaue Andamanensee hinaus, auf die Segel- und Motorboote, die auf dem Wasser schaukelten. Er zitterte, als befände er sich immer noch in dem Erinnerungsfetzen, der aus dem Dunkel seiner Vergangenheit aufgetaucht war, und nicht am Patong-Strand auf Phuket. Wo war diese Disco? Norwegen? Schweden? Wann hatte er diese Frau getötet? Und wer war sie? Es musste sich um einen Auftrag von Alex Conklin gehandelt haben – vor jenem folgenschweren Tag, als er halb tot aus dem Meer gefischt worden war. Die Erinnerung an seine Vergangenheit war seither wie ausgelöscht und kehrte nur hin und wieder bruchstückhaft zurück. Aber warum hatte Treadstone ihn auf die Frau angesetzt? Er zermarterte sich das Hirn in dem Bemühen, alle Details aus seinem Traum heraufzuholen, doch sie verflüchtigten sich wie Rauch. Er erinnerte sich an den Pelzkragen seiner Jacke, an seine Haare, die feucht waren vom Schnee. Aber was noch? Das Gesicht der Frau? Es tauchte auf und verschwand wie ein fernes Echo der Lichter, die über der Tanzfläche flackerten, und für einen Moment spürte er wieder das Pulsieren der Musik, ehe es endgültig verschwand.
Wodurch war diese alte Erinnerung in ihm wachgerufen worden?
Er erhob sich von der Decke. Als er sich umdrehte, sah er Moira und Berengária Moreno Skydel als schattenhafte Gestalten vor dem blauen Himmel. Moira hatte ihn auf Berengárias Estanzia in Sonora eingeladen, doch er wollte noch weiter weg von der Zivilisation, und so hatten sie sich vor drei Tagen hier auf dieser Insel vor der Westküste Thailands getroffen. Moira hatte ihm erklärt, was sie in Sonora bei der Schwester des toten Drogenbarons Gustavo Moreno machte; die beiden Frauen hatten ihn um Hilfe gebeten, und er hatte zugesagt. Moira hatte hinzugefügt, dass die Zeit drängte, und nachdem er sich die Details angehört hatte, war er ihrer Meinung gewesen. Morgen würde er nach Kolumbien aufbrechen.
Er sah eine Frau in einem winzigen orangefarbenen Bikini mit langen Beinen durch die Brandung schreiten. Ihre üppige Mähne schimmerte blassblond in der Sonne. Bourne folgte ihr, angezogen vom fernen Echo des Erinnerungsfetzens, der in ihm aufgeblitzt war. Sie drehte sich kurz zur Seite, und er sah, dass sie an einem selbst gedrehten Joint zog. Einen Moment lang hing der süßliche Duft des Marihuanas in der würzigen Meeresluft. Dann sah er, wie sie zusammenzuckte und den Joint in die Brandung warf, und seine Augen folgten den ihren.
Drei Polizisten kamen den Strand entlang. Sie trugen Anzüge, doch Bourne zweifelte keinen Moment daran, dass sie von der Polizei waren. Die Frau dachte offenbar, die drei hätten es auf sie abgesehen, doch sie irrte sich. Sie waren wegen Bourne gekommen.
Ohne zu zögern, watete er in die Brandung. Er musste sie von Moira und Berengária weglocken, weil Moira bestimmt versucht hätte, ihm zu helfen, und er wollte sie nicht mit hineinziehen. Bevor er in eine heranrollende Welle eintauchte, sah er noch, wie einer der Kripobeamten die Hand wie zum Gruß hob. Als er weit draußen wieder auftauchte, wurde ihm klar, dass es ein Signal gewesen war. Zwei Waverunner kamen von beiden Seiten auf ihn zugebraust. Auf jedem der kleinen Wasserfahrzeuge waren zwei Männer, der Fahrer und ein Mann in Taucherausrüstung. Diese Leute ließen ihm keinen Fluchtweg offen.
Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, während er zur Parole, einem kleinen Segelboot ganz in der Nähe, schwamm. Die perfekte Koordination, mit der seine Gegner vorgingen, verriet ihm, dass der Befehl zu der Aktion nicht von der thailändischen Polizei kam, die nicht gerade für ihre gewissenhafte Arbeit bekannt war. Irgendjemand benutzte die Polizei offenbar für seine Zwecke, und er glaubte zu wissen, wer dahintersteckte. Er hatte immer mit der Möglichkeit gerechnet, dass Severus Domna sich an ihm rächen wollte für den Schlag, den er der geheimen Organisation versetzt hatte. Aber darüber konnte er sich später Gedanken machen; zuerst musste er sich dieser Falle entziehen, damit er sein Versprechen halten und für Berengárias Sicherheit sorgen konnte.
Mit einigen kräftigen Armzügen erreichte er die Parole. Er zog sich an der Seitenwand hoch und wollte sich gerade aufrichten, als ein Kugelhagel das kleine Boot erschütterte. Er kroch zur Mitte des Bootes und griff sich eine zusammengerollte Nylonleine. Als die nächste Salve kam, waren die Waverunner schon näher, und die Wellen, die sie verursachten, ließen das Segelboot so heftig hin und her schaukeln, dass es ihm nicht schwerfiel, es zum Kentern zu bringen. Er ließ sich mit ausgestreckten Armen rücklings ins Wasser fallen, als wäre er getroffen.
Die beiden Wasserfahrzeuge fuhren kreuz und quer um das gekenterte Boot herum; die Männer suchten offenbar nach einem Kopf, der irgendwo in den Wellen schaukelte. Als sie nichts fanden, setzten die beiden Taucher ihre Tauchmasken auf und sprangen ins Wasser.
Sie hatten Bourne nicht sehen können, der unter dem gekenterten Boot ausharrte und die Luft atmete, die unter der schützenden Hülle eingeschlossen war. Doch es war nur eine kurze Verschnaufpause; in dem klaren Wasser sah er bereits die Luftblasen, als die Taucher zu beiden Seiten des Bootes eintauchten.
Rasch befestigte er die Nylonleine an der Steuerbordklampe. Als der erste Taucher von unten angriff, tauchte er seinerseits hinunter, schlang ihm die Leine um den Hals und zog die Schlinge zu. Der Taucher ließ seine Harpune los, um sich zu wehren, und Bourne riss ihm die Maske herunter. Dann schnappte er sich die Harpune, drehte sich um und schoss dem heranschwimmenden zweiten Taucher einen Pfeil in die Brust.
Blut breitete sich wie eine Wolke im Wasser aus. Bourne wusste, dass es nicht klug war, hier zu bleiben, wenn so viel Blut im Wasser war. Mit brennenden Lungen tauchte er unter dem gekenterten Boot auf, machte aber gleich wieder kehrt, um zum ersten Taucher zurückzukehren. Er konnte ihn nicht sehen, weil das Wasser vom Blut getrübt war. Der tote Taucher hing mitten in der dunklen Wolke, die Arme seitlich von sich gestreckt, die Flossen nach unten in die Dunkelheit gerichtet. Bourne wollte sich gerade umdrehen, als sich die Leine um seinen Hals schlang. Der Taucher rammte ihm die Knie in den Rücken und zog die Schlinge immer fester zu. Bourne versuchte ihn zu fassen zu bekommen, doch der Mann wich ihm nach hinten aus. Obwohl Bourne den Mund fest geschlossen hatte, drangen Luftblasen aus dem Mundwinkel hervor. Die Leine schnitt sich hart in seine Luftröhre und hielt ihn unter Wasser.
Er unterdrückte den Drang, sich gegen die Leine zu wehren, weil er wusste, dass sie sich nur noch enger um seinen Hals geschlossen hätte und er dadurch sinnlos Kraft vergeudet hätte. Stattdessen hing er reglos im Wasser, so wie der Tote einen Meter vor ihm. Er drehte sich mit der Strömung und stellte sich tot. Der Taucher zog ihn zu sich und zückte sein Messer, um ihm den Gnadenstoß zu versetzen.
Bourne ließ seine Hand zurückschnellen und drückte die Taste der Luftdusche am Lungenautomaten. Die Luft schoss mit solcher Vehemenz durch das Mundstück heraus, dass der Taucher den Mund öffnete, und Bourne riss ihm den Atemregler heraus. Die Leine um seinen Hals lockerte sich. Bourne nutzte den Überraschungseffekt und befreite sich von der Leine. Er drehte sich um und versuchte den Taucher an den Armen zu packen, doch der Mann schwang das Messer gegen Bournes Brust. Bourne stieß die Waffe zur Seite, doch das gab seinem Gegner Gelegenheit, ihn zu packen und daran zu hindern, nach oben zu steigen, um Luft zu holen.
Bourne steckte sich das Mundstück des Oktopus, eines für Notfälle vorgesehenen Teils des Lungenautomaten, in den Mund und sog die Luft in seine brennenden Lungen ein. Der Taucher wollte seinen Atemregler zurückholen, doch Bourne hinderte ihn daran. Das Gesicht des Mannes war blass und zusammengekniffen. Er versuchte verzweifelt, mit seinem Messer Bourne oder den Oktopus zu erwischen, doch es gelang ihm nicht. Er blinzelte einige Mal schwer, und seine Augen begannen sich zu verdrehen, als das Leben allmählich aus ihm wich. Bourne wollte sich sein Messer schnappen, doch der Taucher ließ es los. Es sank in die Tiefe hinunter.
Bourne konnte zwar jetzt ganz normal über den Oktopus atmen, doch er wusste, dass nach einer Luftdusche nur noch wenig Luft in der Flasche übrig war. Der Taucher hatte die überkreuzten Beine um ihn geschlungen, außerdem hatte sich die Nylonleine um sie beide gewickelt und sie gleichsam aneinandergefesselt. Bourne versuchte sich zu befreien, als er eine plötzliche Bewegung im Wasser spürte. Ihn überlief ein kalter Schauer, als er den Hai unter sich auftauchen sah. Er war über drei Meter lang, grauschwarz, und strebte zielsicher auf Bourne und die beiden toten Taucher zu. Der Hai hatte das Blut gewittert und die Druckschwankungen im Wasser gespürt, die von den Bewegungen der Männer im Todeskampf ausgegangen waren – alles zusammen untrügliche Zeichen, dass hier ein Festmahl zu holen war.
Bourne schwang sich herum, mit dem toten Taucher im Schlepptau. Er löste die Gurte der Druckluftflasche des anderen Tauchers und riss die Flasche herunter. Die Leiche begann in einer Wolke aus Blut zu sinken. Der Hai änderte seine Richtung und strebte direkt auf den toten Mann zu. Er sperrte das Maul auf und riss ein riesiges Stück von dem Toten heraus. Bourne hatte sich damit etwas Luft verschafft, doch ihm war klar, dass jeden Moment noch mehr Haie auftauchen konnten, um sich an dem Festmahl zu beteiligen; bis dahin musste er in Sicherheit sein.
Er öffnete den Tauchgurt des Mannes und zog ihm die Druckluftflasche herunter. Einen Moment lang drückte er die Tauchmaske an sein Gesicht, nahm einen letzten Atemzug und ließ die Flasche los – sie war ohnehin leer. Dann stieg er zusammen mit dem Toten, an den er gefesselt war, nach oben. Währenddessen löste er nach und nach die Nylonleine, um sich von seiner Last zu befreien. Doch die Beine des Toten, die sich um seine Hüften geschlossen hatten, hielten ihn wie ein Schraubstock gefangen.
Er tauchte auf und sah einen der Waverunner auf den Wellen tanzen und direkt auf ihn zukommen. Er winkte – in der Hoffnung, dass der Fahrer ihn mit der Tauchmaske für einen der Taucher halten würde. Der Waverunner wurde langsamer, als er näher kam. Inzwischen hatte Bourne sich von dem Gewirr der Leine befreien können. Der Waverunner fuhr einen Bogen, und er schwang sich von hinten auf das kleine Wasserfahrzeug. Er tippte dem Fahrer auf das Knie, und der Mann gab Gas. Bourne war noch halb im Wasser, als die Beschleunigung des Gefährts den mörderischen Griff des Tauchers lockerte. Bourne trat dem Toten gegen die Knie und hörte, wie Knochen brachen – dann war er frei.
Er schwang sich auf den Waverunner und brach dem Fahrer das Genick. Bevor er ihn ins Wasser warf, nahm er ihm noch die Harpune ab. Der Fahrer des zweiten Fahrzeugs hatte gesehen, was passiert war, und wendete gerade, als Bourne direkt auf ihn zuhielt. Der Fahrer traf die falsche Entscheidung. Er zog die Pistole und feuerte zweimal, doch bei dem Schaukeln war es unmöglich, einen gezielten Schuss abzugeben. Als Bourne nah genug herangekommen war, sprang er auf den zweiten Waverunner hinüber. Er schwang die Harpune, stieß den Fahrer ins Wasser und übernahm sein Fahrzeug.
Allein auf dem saphirblauen Wasser, brauste Bourne davon.


E R S T E S B U C H


EINS
EINE WOCHE SPÄTER
»Sie lassen uns wie Idioten aussehen.«
Der Präsident der Vereinigten Staaten blickte wütend in die kleine Runde, die sich im Oval Office versammelt hatte, und sah jedem der Männer in die Augen, die militärisch stramm vor ihm standen. Es war ein sonniger Nachmittag, doch hier drinnen herrschte eine so drückende Spannung, als würde sich gerade das private Gewitter des Präsidenten zusammenbrauen.
»Wie konnten wir nur in eine so jämmerliche Lage geraten?«
»Die Chinesen sind uns schon seit Jahren voraus«, antwortete Christopher Hendricks, der neu ernannte Verteidigungsminister. »Sie bauen Atomkraftwerke, um sich von Öl und Kohle unabhängig zu machen, und wie sich jetzt zeigt, verfügen sie über sechsundneunzig Prozent des weltweiten Vorkommens von seltenen Erden.«
»Seltene Erden«, donnerte der Präsident. »Was zum Teufel sind seltene Erden?«
General Marshall, der Stabschef im Pentagon, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das sind Mineralien, die …«
»Bei allem Respekt, General«, warf Hendricks ein, »seltene Erden sind Elemente.«
Mike Holmes, der Nationale Sicherheitsberater, wandte sich Hendricks zu. »Was ist der Unterschied, und wen kümmert das überhaupt?«
»Jedes dieser Seltenerdmetalle hat ganz bestimmte Eigenschaften«, antwortete Hendricks. »Seltene Erden werden für eine ganze Reihe von neuen Technologien gebraucht, zum Beispiel bei Elektroautos, Handys, Windkraftwerken, Lasern, Hightech-Magneten, Supraleitern und, was für uns – vor allem für Sie, General – besonders wichtig sein dürfte, auch für militärische Waffensysteme. Denken Sie zum Beispiel an unsere unbemannten Predator-Drohnen oder unsere neuesten Präzisionslenkwaffen, Laser-Zielsysteme und Satelliten-Kommunikationsnetzwerke. Das alles braucht seltene Erden, die wir aus China importieren.«
»Und warum haben wir das alles nicht schon früher gewusst?«, schäumte Holmes.
Der Präsident nahm ein paar Papiere von seinem Schreibtisch und hielt sie hoch wie Wäschestücke an der Leine. »Das hier sind sechs Memos aus den vergangenen dreiundzwanzig Monaten, von Chris an Ihren Stab, General. Darin führt er genau das aus, was er uns gerade erzählt hat.« Der Präsident drehte die Memos um und las daraus vor. »›Ist irgendjemandem im Pentagon bewusst, dass man zwei Tonnen von diesen Seltenerdmetallen braucht, um eine einzige Windkraftanlage zu bauen, dass unsere Windkraftwerke also aus China importiert sind?‹« Er sah General Marshall fragend an.
»Die habe ich nie gesehen«, beteuerte Marshall steif. »Ich weiß nichts von …«
»Irgendjemand aus Ihrem Stab muss sie aber gesehen haben«, fiel ihm der Präsident ins Wort, »und das bedeutet, dass zumindest Ihre Kommunikationswege im Arsch sind.« Der Präsident griff selten zu einer so derben Ausdrucksweise, sodass sofort schockierte Stille eintrat. »Es könnte aber auch sein«, fuhr er fort, »dass das ein Fall von grober Fahrlässigkeit ist.«
»Grobe Fahrlässigkeit?«, fragte Marshall blinzelnd. »Ich verstehe nicht.«
Der Präsident seufzte. »Erklären Sie’s ihm, Chris.«
»Die Chinesen haben soeben ihre Exportquote für seltene Erden um siebzig Prozent gekürzt. Sie legen selbst Vorräte für den Eigengebrauch an, so wie ich es in meinem zweiten Memo an das Pentagon vor dreizehn Monaten angekündigt habe.«
»Und weil wir nicht reagiert haben«, fügte der Präsident hinzu, »sind wir jetzt im Arsch.«
»Tomahawk Cruise-Missiles, das XM982 Excalibur-Artilleriegeschoss, die lasergelenkte Bombe GBU-28«, zählte Hendricks die Waffensysteme an seinen Fingern ab, »Glasfasertechnologie, Nachtsichtsysteme, das Multipurpose Integrated Chemical Agent Alarmsystem MICAD, neuartige Strahlungsdetektoren, Sonarwandler ….« Er legte den Kopf auf die Seite. »Soll ich noch mehr aufzählen?«
Der General funkelte ihn wütend an, war aber klug genug, seine bitterbösen Gedanken für sich zu behalten.
»Also.« Der Präsident trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Wie kommen wir aus dem Schlamassel wieder raus?« Er erwartete keine Antwort, sondern drückte auf einen Knopf an der Sprechanlage. »Schicken Sie ihn rein«, sagte er.
Wenige Augenblicke später kam ein kleiner, rundlicher Mann mit schütterem Haar ins Oval Office geeilt. Die geballte Macht, die in dem Raum versammelt war, schien ihn kein bisschen einzuschüchtern. Er beugte nur ganz leicht den Kopf, so wie jemand es vor einem europäischen Monarchen tun würde. »Mr. President, Christopher.«
Der Präsident lächelte. »Gentlemen, das ist Roy FitzWilliams. Er leitet die Arbeiten in Indigo Ridge. Hat außer Chris schon jemand von Indigo Ridge gehört? Das hab ich mir gedacht.« Er nickte. »Fitz, wenn Sie bitte anfangen.«
»Gern, Sir.« FitzWilliams’ Kopf bewegte sich auf und ab wie bei einer Wackelkopf-Figur. »Im Jahr 1978 hat Unocal Indigo Ridge gekauft, ein Gebiet in Kalifornien, wo die größten Vorkommen von seltenen Erden außerhalb Chinas zu finden sind. Der Ölgigant wollte eigentlich die Elemente abbauen, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen. 2005 hat dann ein chinesisches Unternehmen ein Angebot für Unocal gemacht, doch der Kongress hat die Übernahme aus Sicherheitsbedenken verhindert.« Er räusperte sich. »Der Kongress hat gefürchtet, dass die Ölverarbeitung in chinesische Hände fallen würde; von Indigo Ridge oder seltenen Erden wussten die Abgeordneten nichts.«
»Also«, warf der Präsident ein, »verdanken wir es sozusagen nur der Gnade Gottes, dass wir die Kontrolle über Indigo Ridge behalten haben.«
»Und das bringt uns in die Gegenwart«, fuhr Fitz fort. »Durch Ihren Einsatz, Mr. President und Mr. Hendricks, konnten wir eine Firma gründen, die den Namen NeoDyme trägt. Sie braucht für ihre Vorhaben eine Menge Geld, und deshalb wird sie morgen an die Börse gehen. Einiges von dem, was ich Ihnen hier erzähle, war ohnehin schon in den Medien. Das Interesse an seltenen Erden ist stark gewachsen seit der Bekanntgabe der Chinesen. Wir hoffen, dass führende Wertpapieranalysten die NeoDyme-Aktie ihren Kunden empfehlen werden.
NeoDyme wird nicht nur mit dem Abbau in Indigo Ridge beginnen, mit dem man schon vor Jahrzehnten hätte anfangen sollen, sondern auch die zukünftige Sicherheit des Landes gewährleisten.« Er zog eine Karteikarte hervor. »Wir haben bisher dreizehn dieser Elemente dort gefunden, darunter die besonders wichtigen schweren seltenen Erden. Soll ich sie aufzählen?«
Er blickte auf. »Äh, nein, lieber nicht.« Er räusperte sich erneut. »Erst diese Woche haben uns unsere Geologen noch bessere Neuigkeiten geliefert. Die letzten Testbohrungen haben Hinweise auf das Vorkommen bestimmter Metalle aus dieser Gruppe gebracht, die auch in den chinesischen Minen noch nicht gefunden wurden und die dadurch natürlich umso wertvoller sind.«
Der Präsident rollte die Schultern, was er oft machte, wenn er zum Kern der Sache kam. »Kurz gesagt, Gentlemen, NeoDyme wird das wichtigste Unternehmen Amerikas werden, möglicherweise der ganzen Welt – und ich versichere Ihnen, dass ich damit nicht übertreibe.« Sein durchdringender Blick richtete sich auf jeden Einzelnen im Raum. »Es versteht sich von selbst, dass die Sicherheit in Indigo Ridge ab sofort für uns oberste Priorität hat.«
Er wandte sich Hendricks zu. »Ich werde deshalb noch heute eine geheime Task Force unter dem Codenamen Samaritan ins Leben rufen, die Christopher leiten wird. Er wird dazu mit Ihnen allen eng zusammenarbeiten und nach seinem Ermessen auf Ihre Ressourcen zurückgreifen. Sie werden in jeder Hinsicht mit ihm kooperieren.«
Der Präsident erhob sich. »Ich möchte eines klarstellen, Gentlemen. Es geht hier um die Sicherheit Amerikas, um unsere Zukunft – und deshalb dürfen wir uns keine Fehler mehr leisten. Die Kommunikation untereinander muss reibungslos funktionieren, und es darf nichts durchsickern, was nicht an die Öffentlichkeit gehört.« Sein Blick ging zu General Marshall. »Ich werde keine Zuständigkeitskonflikte dulden, keine internen Auseinandersetzungen und Verleumdungen und keine Eifersüchteleien zwischen den einzelnen Behörden. Wer relevante Informationen nicht an Samaritan weitergibt und seine Leute nicht vorbehaltlos zur Verfügung stellt, wird mit strengen Konsequenzen rechnen müssen. Merken Sie sich das gut. Okay, an die Arbeit, Gentlemen.«
Boris Iljitsch Karpow brach einem der Männer den Arm und rammte dem zweiten den Ellbogen ins Auge. Blut spritzte, und Köpfe sackten nach unten. Die beiden Gefängnisinsassen stanken nach Schweiß und animalischer Angst. Sie waren an Metallstühle gefesselt, die am Betonboden festgeschraubt waren. Zwischen ihnen befand sich ein Abfluss im Boden, der etwas Unheil Verkündendes an sich hatte.
»Und jetzt will ich eure Geschichten noch einmal hören«, sagte Karpow. »Also, los.«
Als neu ernannter Direktor des mächtigen russischen Sicherheitsdienstes FSB-2 war Karpow zuerst einmal damit beschäftigt, im eigenen Haus aufzuräumen. Der FSB-2 war unter seinem früheren Chef Viktor Tscherkesow von einer Antidrogenbehörde zu einem mächtigen Konkurrenten des Inlandsgeheimdienstes FSB, des Nachfolgers des gefürchteten KGB, aufgestiegen. Schon vor Jahren hatte Karpow die Notwendigkeit gesehen, die eigenen Reihen zu säubern; jetzt endlich war er in der Lage, das auch zu tun – durch einen geheimen Deal, den er mit Tscherkesow geschlossen hatte.
Karpow beugte sich vor und ohrfeigte die beiden Männer. Die gewöhnliche Vorgehensweise war, die Verdächtigen zu isolieren und Widersprüche in ihren Aussagen zu finden. Dieser Fall lag etwas anders. Karpow kannte die Antworten bereits; Tscherkesow hatte ihm nicht nur die faulen Äpfel im FSB-2 genannt – jene Leute, die auf der Gehaltsliste der Mafia oder der letzten verbliebenen Oligarchen standen –, sondern auch die Namen jener Offiziere, die versuchen würden, Karpows Autorität zu untergraben.
Keiner der beiden sagte etwas, also stand Karpow auf und verließ die Gefängniszelle. Er stand allein im Keller des Gebäudes aus gelbem Klinker in der Nähe des Lubjanka-Platzes, wo der Rivale, der FSB, immer noch seine Zentrale hatte, wie schon der sowjetische Geheimdienst in den Zeiten des skrupellosen Lawrenti Berija.
Karpow schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Er lehnte sich an die feuchte Wand und rauchte, eine stille, einsame Gestalt, deren einziger Gedanke im Moment war, wie man den FSB-2 stärken und weiterentwickeln konnte, damit er sich auf Dauer der Gunst von Präsident Imow erfreuen würde.
Als er die Hitze an den Fingern spürte, warf er die Kippe auf den Boden und trat sie aus, dann schritt er in die Zelle nebenan, in der ein bereits gebrochener korrupter FSB-2-Offizier saß. Karpow zog ihn hoch und schleppte ihn in die Zelle mit den beiden anderen. Als sie ihn eintreten hörten, hoben die beiden Gefangenen den Kopf und starrten ihren Mithäftling an.
Ohne ein Wort zu sagen, zog Karpow seine Makarow und schoss dem Mann, den er hereingebracht hatte, in den Hinterkopf. Die Kugel trat durch die Stirn wieder aus und spritzte Blut und Gehirnmasse auf die beiden Männer, die an ihre Stühle gefesselt waren. Der Tote fiel nach vorn und landete zwischen ihnen auf dem Boden.
Karpow rief zwei Wärter herein; einer brachte einen schwarzen Laubsack, der andere eine Kettensäge, die er auf Karpows Befehl startete. Eine ölig-blaue Rauchwolke stieg von der Maschine auf, und die beiden Männer begannen die Leiche zu bearbeiten, sie zu enthaupten und ihr die Glieder abzuschneiden. Die beiden Offiziere sahen wie gebannt zu, unfähig, den Blick von der grausigen Szene zu wenden. Als Karpows Männer fertig waren, sammelten sie die Teile ein und warfen sie in den Laubsack. Dann gingen sie hinaus.
»Er wollte meine Fragen nicht beantworten«, sagte Karpow und blickte eindringlich von einem zum anderen. »Euch geht es gleich genauso, es sei denn …« Er ließ seine Stimme ausklingen wie Rauch, der von einem Feuer aufsteigt, das gerade erst entzündet wurde.
»Es sei denn – was?«, fragte Anton, einer der beiden Offiziere.
»Halt’s Maul, verdammt«, versetzte Georgi, der andere.
»Es sei denn, ihr akzeptiert das Unvermeidliche.« Karpow stand vor ihnen beiden, doch er wandte sich an Anton. »Diese Behörde wird sich verändern – mit oder ohne euch. Betrachtet es mal so – ihr habt die einmalige Chance, meinem innersten Kreis anzugehören und in absoluter Treue für mich zu arbeiten. Dafür werdet ihr überleben und bekommt die Aussicht auf eine erfolgreiche Zukunft. Aber das wird nur so sein, wenn eure Loyalität nur mir allein gehört. Sollte sich daran auch nur das Geringste ändern, werden eure Familien nie erfahren, was euch zugestoßen ist. Es wird nicht einmal eine Leiche geben, die man beerdigen könnte – ein Grab, das euren Angehörigen Trost spenden würde, gar nichts, was von eurer Anwesenheit auf dieser Erde zeugt.«
»Ich schwöre Ihnen ewige Treue, General Karpow, Sie können sich darauf verlassen.«
»Verräter!«, stieß Georgi verächtlich hervor. »Ich bring dich eigenhändig um.«
Karpow ignorierte ihn. »Worte, Anton Fedorowitsch«, sagte er.
»Was muss ich tun?«
Karpow zuckte die Achseln. »Wenn ich dir das erst sagen muss, dann ist es zwecklos.«
Anton schien einen Augenblick zu überlegen. »Binden Sie mich los.«
»Wenn ich dich losbinde – was dann?«
»Dann kommen wir zur Sache«, sagte Anton.
»Auf der Stelle?«
»Bestimmt.«
Karpow nickte, trat hinter die beiden Gefangenen und löste die Fesseln an Antons Händen und Füßen. Anton stand auf. Er unterdrückte den Drang, sich die schmerzenden Handgelenke zu reiben. Er streckte die rechte Hand aus. Karpow sah ihm fest in die Augen, dann reichte er dem Mann seine Makarow mit dem Griff voraus.
»Erschieß ihn!«, rief Georgi. »Erschieß ihn, nicht mich, du Idiot!«
Anton nahm die Pistole und schoss Georgi zweimal ins Gesicht.
Karpow sah mit ausdrucksloser Miene zu. »Und was machen wir jetzt mit der Leiche?«, fragte er, wie ein Lehrer einen Schüler bei einer entscheidenden Prüfung.
Anton antwortete langsam und bedächtig. »Die Kettensäge war für den anderen. Dieser Mann … Dieser Mann verdient noch weniger.« Er blickte auf den Abfluss im Boden hinunter, der wie das Maul eines furchterregenden Tieres aussah. »Haben Sie vielleicht irgendeine starke Säure hier?«, fragte er.
Vierzig Minuten später fuhr Karpow bei strahlendem Sonnenschein zu Präsident Imow, um ihm über seine Fortschritte zu berichten. Im Wagen erreichte ihn eine sehr kurze SMS. »Grenze.«
»Ramenskoje«, sagte Karpow zu seinem Fahrer; er meinte den Moskauer Militärflughafen, wo jederzeit ein Flugzeug aufgetankt und bemannt zu seiner Verfügung stand. Der Fahrer wendete, sobald es der Verkehr erlaubte, und trat aufs Gaspedal.
Als Karpow dem diensthabenden Soldaten seine Papiere reichte, trat ein Mann, der so schlank war, dass Karpow ihn im ersten Moment für einen Jugendlichen hielt, aus dem Schatten hervor. Er trug einen schlichten, dunklen Anzug, eine hässliche Krawatte und abgewetzte staubige Schuhe. An seinem Körper war kein Gramm Fett; seine Muskeln schienen zu einer einzigen geschmeidigen Maschine zusammengeschweißt zu sein. Es war, als würde er seinen Körper wie eine Waffe einsetzen.
»General Karpow.« Er fügte keinen Gruß hinzu und reichte ihm auch nicht die Hand. »Mein Name ist Zatschek.« Er nahm dem Soldaten Karpows Reisepass aus der Hand. »Kommen Sie bitte mit, General.«
Er drehte sich um und ging, und Boris kochte innerlich, folgte ihm aber, weil der Mann seine Papiere hatte. Zatschek führte ihn durch einen sparsam beleuchteten Korridor, in dem es nach gekochtem Kohl und Karbolsäure roch, in ein kleines, fensterloses Verhörzimmer. Darin standen zwei Klappstühle und ein Tisch, der am Boden festgeschraubt war. Etwas unpassend dazu stand ein schöner Messing-Samowar auf dem Tisch, komplett mit zwei Gläsern, Löffeln und einer kleinen Messingschüssel mit weißen und braunen Zuckerwürfeln.
»Bitte setzen Sie sich«, sagte Zatschek. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«
Karpow ignorierte seine Aufforderung. »Ich bin der Chef des FSB-2.«
»Ich weiß, wer Sie sind, General.«
»Wer zum Teufel sind Sie?«
Zatschek zog einen laminierten Ausweis aus seinem Jackett und klappte ihn auf. Karpow musste näher herantreten, um lesen zu können, was da stand. Sluschba Wneschnei Raswedki. Er zuckte zurück. Dieser Mann war der Leiter der Abteilung für Aufstandsbekämpfung im Auslandsnachrichtendienst SWR, dem russischen Gegenstück zur amerikanischen Central Intelligence. Der FSB sowie der FSB-2 waren eigentlich nur für Inlandsangelegenheiten zuständig, doch Tscherkesow war mit den Aktivitäten seiner Behörde über die Grenzen des Landes hinausgegangen, ohne dass sich dagegen Widerstand geregt hätte. Ging es darum bei diesem Treffen – dass der FSB-2 im Revier des SWR wilderte? Karpow bedauerte nun sehr, dass er das Thema nicht mit Tscherkesow besprochen hatte, bevor er das Amt übernahm.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Karpow mit einem aufgesetzten Lächeln.
»Die Frage ist mehr, was ich oder, genauer gesagt, der SWR für Sie tun kann.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Karpow stand nahe genug, um sich Zatscheks Papiere zu schnappen, als dieser sie gerade einstecken wollte. Er winkte damit wie mit einer Kriegsflagge auf dem Schlachtfeld. Im Kopf hörte er schon Säbelgerassel.
Zatschek hielt ihm seinen eigenen Reisepass hin, und die beiden Männer tauschten die »Gefangenen« aus.
Als Karpow seinen Pass eingesteckt hatte, sagte er: »Ich muss ein Flugzeug erwischen.«
»Der Pilot hat Anweisung, zu warten, bis dieses Gespräch beendet ist.« Zatschek trat zum Samowar. »Tee?«
»Lieber nicht.«
Zatschek schenkte sich ein Glas ein und wandte sich ihm wieder zu. »Ein Fehler, glauben Sie mir, General. Wir haben hier feinsten russischen Karawanentee. Eine Spezialmischung aus Oolong, Keemun und Lapsang Souchong, die von den verschiedenen Plantagen über die Mongolei und Sibirien zu uns kommt, wie im 18. Jahrhundert, als der Tee mit Kamelkarawanen aus China, Indien und Ceylon transportiert wurde.« Er nahm das volle Glas mit den Fingerspitzen, hob es an seine Nase und atmete den Duft ein. »In dem kalten, trockenen Klima nimmt der Tee genau die richtige Feuchtigkeitsmenge auf.«
Er nahm einen Schluck, wartete einen Augenblick und trank noch einmal. Dann sah er Karpow an. »Sind Sie sicher?«
»Ganz sicher.«
»Wie Sie wünschen, General.« Zatschek seufzte und stellte das Glas auf den Tisch. »Also, es ist uns nicht entgangen …«
»Uns?«
»Dem SWR, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Zatschek und wedelte mit dem Finger. »Gut, also, Sie haben die Aufmerksamkeit des SWR auf sich gezogen.«
»Inwiefern?«
Zatschek legte die Hände auf den Rücken. Er sah aus wie ein Kadett auf dem Truppenübungsplatz. »Wissen Sie, General, ich beneide Männer wie Sie.«
Karpow beschloss, ihn reden zu lassen. Er wollte dieses mysteriöse Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen.
»Sie sind noch von der alten Schule, Sie hatten es nicht leicht, mussten sich jede Beförderung erkämpfen, Ihr Weg ist gepflastert mit denen, die schwächer waren als Sie.« Er zeigte auf seine eigene Brust. »Ich dagegen hatte es vergleichsweise leicht. Wissen Sie, ich glaube, ich könnte von einem Mann wie Ihnen noch einiges lernen.« Er wartete auf eine Reaktion, doch weil keine kam, fuhr er fort:
»Können Sie sich das vorstellen, General – mein Mentor zu sein?«
»Sie sind wie alle diese jungen Technokraten, die Videospiele spielen und denken, dass das ein Ersatz für reale Erfahrungen draußen im Einsatz ist.«
»Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit Videospielen zu beschäftigen.«
»Es zahlt sich aus, wenn man harte Konkurrenz hat und sich durchsetzen muss«, sagte Boris und wedelte mit der Hand. »Und jetzt kommen Sie bitte zur Sache. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Zatschek nickte nachdenklich. »Wir wollen uns einfach nur vergewissern, dass die Vereinbarung, die wir mit Ihrem Vorgänger getroffen haben, auch für Sie gilt.«
»Was für eine Vereinbarung?«
»Du meine Güte, wollen Sie damit sagen, Tscherkesow hat sich aus dem Staub gemacht, ohne Sie zu informieren?«
»Ich weiß nichts von irgendeiner Vereinbarung«, sagte Karpow. »Und wenn Sie sich über mich informiert haben, dann werden Sie wissen, dass ich keine Geschäfte mache.« Er war hier fertig. Er drehte sich um und ging zur Tür.
»Ich habe mir gedacht«, sagte Zatschek mit leiser Stimme, »dass Sie in diesem Fall eine Ausnahme machen würden.«
Karpow zählte bis zehn, dann drehte er sich um. »Wissen Sie, es ist ein bisschen mühsam, mit Ihnen zu sprechen.«
»Das tut mir leid«, erwiderte Zatschek, wenngleich sein Gesichtsausdruck etwas anderes ausdrückte. »Dieses Geschäft, General. Es geht dabei um Geld – wir würden uns da sicher einigen – und Informationen. Wir wollen wissen, was Sie wissen.«
»Das ist kein Geschäft«, entgegnete Karpow, »das ist Erpressung.«
»Wir können den ganzen Tag über irgendwelche Begriffe streiten, General, aber wie Sie selbst gesagt haben, müssen Sie ein Flugzeug erwischen.« Sein Ton wurde härter. »Wir machen dieses Geschäft so wie mit Ihrem Vorgänger, dafür dürfen Sie und Ihre Kollegen sich auf dem ganzen Erdball herumtreiben, weit über den Zuständigkeitsbereich des FSB-2 hinaus.«
»Für mich gelten die Regeln, die Viktor Tscherkesow für uns festgelegt hat«, sagte Karpow und drehte den Türgriff.
»Glauben Sie mir, General, wir können Ihnen das Leben zur Hölle machen.«
Boris öffnete die Tür und schritt hinaus.
Es waren etwas mehr als tausend Kilometer von Ramenskoje bis zum Flughafen von Oral im Westen von Kasachstan, mitten in einer kargen, öden Landschaft.
Viktor Deljagowitsch Tscherkesow erwartete ihn bereits; er stand an ein staubiges Militärfahrzeug gelehnt und rauchte eine türkische Zigarette. Er war ein groß gewachsener Mann mit dichtem, gewelltem Haar, das an den Schläfen ergraut war. Seine Augen waren dunkel wie Kaffee und unergründlich; man konnte erahnen, wie viel Abscheuliches er gesehen haben musste, wie viele Befehle er gegeben hatte, die über Leben und Tod entschieden, und an wie vielen Verbrechen er selbst beteiligt war.
Karpows Puls beschleunigte sich, als er auf ihn zuging. Zu seinem Pakt mit diesem Teufel gehörte auch, dass er ihm als Gegenleistung für die Leitung des FSB-2 hin und wieder einen Gefallen tun musste. Karpow hatte nicht gefragt, um was für Dinge es sich dabei handeln würde; Tscherkesow hätte es ihm ohnehin nicht gesagt. Aber jetzt hatte der Mann ihn zum ersten Mal zu sich gerufen, und Karpow wusste, dass die Zeit gekommen war, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Es kam nicht infrage, den Wunsch abzulehnen.
Tscherkesow bot ihm eine Zigarette an, und Karpow nahm sie und beugte sich vor, um sie in der Flamme von Tscherkesows Feuerzeug anzuzünden. Er hasste den herben türkischen Tabak, doch er hatte nicht vor, seinen ehemaligen Chef vor den Kopf zu stoßen, indem er Nein sagte, egal, worum es ging.
»Sie sehen gut aus«, begann Tscherkesow. »Es bekommt Ihnen offenbar gut, anderen das Leben zu ruinieren.«
»Aber Ihnen scheint Ihre neue Position auch gut zu bekommen«, erwiderte Karpow mit einem sarkastischen Lächeln.
»Die Macht bekommt mir gut.« Tscherkesow warf seine Zigarette auf den schäbigen Asphalt. »Und Ihnen auch.«
»Wo waren Sie, seit Sie weggegangen sind?«
Tscherkesow lächelte. »München. Nirgendwo.«
»München ist nirgendwo«, betonte Karpow. »Ich bin nicht unglücklich, wenn ich diese Stadt nie wiedersehe.«
Tscherkesow schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Ich kenne Sie, Boris Iljitsch. Irgendetwas bedrückt Sie.«
»Der SWR«, sagte Karpow. Während des ganzen Fluges hatte es in ihm gebrodelt. »Ich möchte mit Ihnen über den Deal sprechen, den Sie mit dem SWR geschlossen haben.«
Tscherkesow blinzelte. »Was für ein Deal?«
Plötzlich war ihm alles klar. Zatschek hatte geblufft, in der Hoffnung, die Tatsache ausnutzen zu können, dass Boris noch nicht einmal einen Monat in seinem neuen Amt war. Er erzählte seinem ehemaligen Chef von dem unangenehmen Gespräch auf dem Flughafen, ohne das kleinste Detail auszulassen.
Tscherkesow hörte mit nachdenklicher Miene zu. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich, »aber irgendwie überrascht mich das nicht einmal.«
»Sie kennen diesen Zatschek? Der Kerl hat irgendwie etwas Schmieriges an sich.«
»Weil er ein typischer Lakai ist. Er führt Berijas Befehle aus. Berija ist der Mann, auf den Sie achten müssen.« Konstantin L. Berija war der Direktor des SWR, und so wie sein berüchtigter Vorfahre gleichen Namens galt auch er als brutal, paranoid und hinterlistig. Konstantin war inzwischen genauso gefürchtet wie zu Zeiten Stalins Lawrenti Pawlowitsch Berija.
»Berija hat sich nicht an mich herangewagt«, sagte Tscherkesow. »Und jetzt hat er Zatschek vorgeschickt, um zu sehen, ob er Sie kriegen kann.«
»Zum Teufel mit Berija.«
Tscherkesow kniff die Augen zusammen. »Vorsicht, mein Freund. Diesen Mann darf man keineswegs unterschätzen.«
»Okay, ich werd’s mir merken.«
Tscherkesow nickte kurz. »Wenn sich die Beziehungen verschlechtern, sagen Sie’s mir.« Er schnippte die Kappe des Feuerzeugs mit einem leisen Klicken auf und zu. »Aber kommen wir zu der Sache, über die ich mit Ihnen reden wollte. Ich habe einen Auftrag für Sie.«
Karpow musterte sein Gesicht auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, worum es gehen mochte. Er fand nichts, aber das war bei Tscherkesow nicht verwunderlich; sein Gesicht war so verschlossen wie ein Banksafe. Militärjets landeten auf dem Rollfeld, hin und wieder tauchte ein Mechaniker auf – doch niemand kam den beiden Russen zu nahe.
Tscherkesow zupfte sich einen Tabakkrümel von der Lippe und zerrieb ihn zu Staub. »Sie müssen jemanden für mich töten.«
Karpow ließ die Luft entweichen; ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. War das alles? Erleichtert nickte er. »Sagen Sie mir einfach die Details, dann wird es erledigt.«
»Aber es muss sofort sein.«
Karpow nickte erneut. »Kein Problem.« Er nahm einen Zug von seiner Zigarette, ein Auge zusammengekniffen, um sich vor dem beißenden Rauch zu schützen. »Ich nehme an, Sie haben ein Foto des Opfers.«
Mit einem süffisanten Lächeln zog Tscherkesow ein Foto aus der Brusttasche und reichte es Karpow. Er verfolgte aufmerksam, wie das Blut aus Karpows Gesicht wich.
Er begegnete Karpows Blick mit einem wissenden Lächeln. »Sie haben keine Wahl. Absolut keine.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Was ist? Ist der Preis für Ihren Aufstieg zu hoch?«
Karpow wollte etwas sagen, doch er fühlte sich, als hätte ihn Tscherkesow im Würgegriff.
Tscherkesows Grinsen wurde noch breiter. »Nein? Das dachte ich mir.«


ZWEI
Es war dunkel, als Jason Bourne in dem Hotel am Rande des kolumbianischen Dschungels erwachte, doch er ließ die Augen geschlossen. Auf seiner dünnen, klumpigen Matratze war er noch ganz in das Gespinst seines merkwürdigen Traums verwoben. 
Er hatte sich in einem Haus mit vielen Zimmern befunden, mit Gängen, die in dunkle Winkel führten, in denen er nichts mehr sehen konnte. Alles war verdunkelt, so wie seine Vergangenheit. Das Haus stand in Flammen und war voller Rauch. Er war nicht der Einzige in dem Haus. Da war noch jemand, der mit der List eines Fuchses nach ihm suchte, jemand, der ihm auflauerte und schon ganz nahe war, wenn auch im dichten Rauch verborgen.
In welchem Moment aus dem Traum plötzlich Wirklichkeit wurde, konnte er nicht sagen. Er roch den Rauch; das war es, was ihn geweckt hatte. Er rollte sich aus dem Bett und stürmte in dem dichten Rauch zur Tür, blieb dann aber abrupt stehen.
Jemand wartete auf ihn, draußen vor der Tür. Jemand, der bewaffnet war und es auf ihn abgesehen hatte.
Bourne drehte sich um und griff sich einen klapprigen, alten Holzstuhl. Dann riss er die Tür auf und schleuderte den Stuhl hinaus. Schüsse krachten, als er durch die Tür hinausstürmte.
Er schlug dem Angreifer mit solcher Wucht gegen das Handgelenk, dass ein Knochen brach. Die Waffe hing an den gefühllosen Fingern, doch der Schütze gab nicht auf. Sein Tritt traf Bourne in die Seite und schleuderte ihn gegen die Wand. Wie ein Gespenst huschte der Angreifer durch den Rauch, schwang die Pistole, die er nun in der anderen Hand hielt, und hämmerte Bourne den Griff der Waffe gegen den Kopf.
Bourne ging zu Boden und blieb liegen. Der Rauch wurde immer dichter, und er spürte die Hitze der Flammen ganz nah. Unten am Boden war die Luft noch etwas klarer – ein Vorteil, der seinem Gegner nicht bewusst war. Er trat nach Bourne, der den Fuß des Mannes packte und verdrehte, bis der Knöchel brach. Der Angreifer schrie auf. Bourne rammte ihm die Faust in die Nieren, packte ihn am Hinterkopf und knallte das Kinn des Mannes gegen sein Knie.
Der Rauch erfüllte den ganzen Flur. Die Flammen hatten das obere Ende der Treppe erreicht und drohten das ganze erste Stockwerk in ein Inferno zu verwandeln. Bourne schnappte sich die Pistole des Bewusstlosen und eilte zurück in sein Zimmer. Während er zum Fenster sprintete, verschränkte er die Arme vor dem Gesicht und sprang mit dem Kopf voran durch die Glasscheibe.
Draußen erwarteten sie ihn bereits. Sie waren zu dritt und stürzten sich auf ihn, als er in einem Glashagel am Boden landete. Er erwischte einen von ihnen mit der Pistole am Kopf, und der Lauf zog eine helle Blutspur über die Wange des Mannes. Einem anderen rammte er die Faust in die Magengrube, und der Mann klappte zusammen und ging zu Boden. Dann spürte er den Lauf einer Pistole hart im Nacken.
Bourne hob die Hände, und der Mann mit der aufgerissenen Wange riss ihm die Pistole aus der Hand und schlug ihm mit der Faust gegen den Kiefer.
»Basta!«, befahl der Mann hinter Bourne. »Él no quiere ser lastimado.« Er sollte nicht verletzt werden.
Bourne schätzte, dass er mit den drei Männern fertig werden konnte, doch er rührte sich nicht. Diese Leute hatten nicht vor, ihn zu töten. Sie hatten das Haus angezündet. Der Kerl vor seiner Zimmertür hätte ihn erschießen können, aber er hatte es nicht getan. Mit dem Feuer hatten sie ihn nur aus dem Haus treiben wollen, genauso wie mit den Schüssen auf dem Flur. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass er den Bewaffneten vor seinem Zimmer angreifen würde.
Bourne hatte auch einen Verdacht, wer diese Männer geschickt hatte, und so ließ er sich die Hände am Rücken fesseln und einen Sack über den Kopf ziehen. Er wurde in einen Wagen gesteckt, in dem es unerträglich heiß war und nach Benzin, Schweiß und Öl stank. Sie rumpelten in den Dschungel hinein; der Wagen hatte keine Stoßdämpfer – es handelte sich wahrscheinlich um ein ausrangiertes Militärfahrzeug. Bourne prägte sich ein, wie oft sie abbogen, und zählte mit, um grob einschätzen zu können, wie weit sie fuhren. Währenddessen rieb er die Schnur, mit der seine Hände gefesselt waren, an dem scharfen Metallrand hinter seinem Rücken, um sie durchzuschneiden.
Nach etwa zwanzig Minuten hielt der Wagen an. Eine ganze Weile passierte gar nichts, außer einem scharfen Wortwechsel auf Spanisch. Er versuchte zu verstehen, was sie sagten, doch der Sack über seinem Kopf und die eigenartige Akustik im Wagen machten es so gut wie unmöglich. Schließlich wurde er ins Freie gezogen und in kühles, schattiges Gelände geführt. Fliegen und Moskitos summten, ein herabfallendes Blatt streifte seinen Handrücken, während er weitergezogen wurde. Der beißende Gestank einer Latrine, dann der Geruch von Waffenöl, Schießpulver und säuerlichem Schweiß. Er wurde hinuntergedrückt und saß auf etwas, was sich wie der raue Stoff eines Feldstuhls anfühlte. Eine halbe Stunde passierte gar nichts, und er lauschte auf das, was rings um ihn vor sich ging. Er hörte Schritte, doch niemand sprach, ein Zeichen von eiserner Disziplin.
Plötzlich zog ihm jemand den Sack vom Kopf, und er blinzelte in dem dämmrigen Licht des Waldes. Er blickte sich um und sah, dass er sich in einem provisorischen Lager befand. Er zählte dreizehn Männer, aber es gab bestimmt noch welche außerhalb seines Blickfelds.
Ein Mann trat zu ihm, flankiert von zwei Uniformierten, die mit halbautomatischen Gewehren, Pistolen und Munitionsgurten ausgerüstet waren. Bourne erkannte Roberto Corellos aufgrund der ausführlichen Beschreibung, die ihm Moira gegeben hatte. Er war ein gut aussehender Mann, wenn auch auf eine raue, ungeschliffene Art. Und mit seinen glühenden Augen und seiner intensiven männlichen Präsenz besaß er ein Charisma, das sicher seine Wirkung auf diese Männer hatte.
»Also …« Er zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines kunstvoll bestickten Guayabera-Hemdes, biss das Ende ab und zündete sie mit einem schweren Zippo-Feuerzeug an. »Da wären wir also, Jäger und Beute.« Er blies eine aromatische Rauchwolke aus. »Aber ich frage mich – wer ist wer?«
Bourne musterte ihn aufmerksam. »Komisch«, sagte er, »Sie sehen gar nicht aus wie ein Sträfling.«
Ein Lächeln erschien auf Corellos’ Gesicht, und er breitete die Arme aus. »Tja, das liegt daran, dass meine Freunde von der FARC so nett waren, mich aus dem Gefängnis rauszuholen.«
»Interessant«, erwiderte er, »Sie sind immerhin einer der mächtigsten Drogenbosse Lateinamerikas.«
»Der Welt!«, korrigierte Corellos, die Zigarre hoch erhoben.
Bourne schüttelte den Kopf. »Linke Guerillas und rechtsgerichtete Kapitalisten – wie passt das zusammen?«
Corellos zuckte die Achseln. »Die FARC hasst die Regierung, und ich auch. Wir haben einen Deal. Wir helfen uns hin und wieder ein bisschen, und die Scheißkerle von der Regierung müssen darunter leiden. Ansonsten lassen wir uns in Ruhe.« Er blies noch eine aromatische Rauchwolke in die Luft. »Mir geht’s ums Geschäft, nicht um Ideologien. Ich mache Geld. Weltanschauungen interessieren mich nicht. Kommen wir also zum Geschäftlichen.« Corellos beugte sich hinunter, die Hände auf die Knie gestützt, sodass er mit Bourne auf Augenhöhe war. »Wer hat Sie hergeschickt, um mich umzubringen, Señor? Welcher von meinen Feinden?«
Dieser Mann war eine Gefahr für Moira und ihre Freundin Berengária. Auf Phuket hatte Moira ihn gebeten, Corellos auszuschalten. Moira hatte ihn noch nie um etwas gebeten, deshalb wusste er, dass es extrem wichtig sein musste, vielleicht eine Sache auf Leben und Tod.
»Wie haben Sie herausgefunden, dass ich hergeschickt wurde, um Sie zu töten?«, fragte Bourne.
»Wir sind hier in Kolumbien, mein Freund. Hier passiert nichts, von dem ich nichts weiß.«
Es gab noch einen anderen Grund, warum er nicht gezögert hatte, Moiras Wunsch zu erfüllen. Bei seinem dramatischen Aufeinandertreffen mit Arkadin hatte er auch etwas über sich selbst gelernt. Er hasste die Pausen, die Zeiten, in denen nichts zu tun war, die dunklen, einsamen Momente, in denen die Welt für ihn stillzustehen schien und er wie ein Außenseiter zusehen musste, wie die anderen ihr Leben lebten. Er fühlte sich nur lebendig, wenn er aktiv war, wenn sein Geist und sein Körper bis zum Äußersten gefordert wurden und er am Abgrund zwischen Leben und Tod balancierte.
»Na?«, fragte Corellos, und seine Nase berührte beinahe die von Bourne. »Was haben Sie mir zu sagen?«
Bourne hämmerte seine Stirn gegen Corellos’ Nase. Er hörte das Knacken des brechenden Nasenbeins und befreite seine Hände von der Schnur, die er heimlich durchgeschnitten hatte. Er packte den Mann, schwang ihn herum und klemmte Corellos’ Hals in seine Armbeuge.
Gewehrläufe wurden hochgerissen, doch niemand drückte ab. Dann betrat ein anderer Mann die Arena.
»Das ist keine gute Idee«, sagte er zu Bourne.
Bourne verstärkte seinen Druck. »Schon klar, dass Señor Corellos nicht erfreut ist.«
Der Mann war groß und von stattlicher Gestalt, hatte eine walnussbraune Haut und dunkle, unergründliche Augen. Er hatte gelocktes schwarzes Haar und einen langen, buschigen Bart. Bourne war beeindruckt von der Energie, die der Mann ausstrahlte. Er erkannte ihn von einem Foto, das er vor vielen Jahren gesehen hatte, auch wenn der Mann heute um einiges älter war.
»Jalal Essai«, sagte Bourne schließlich. »Ich frage mich, was Sie hier bei diesem Drogenbaron machen. Handelt Severus Domna jetzt auch schon mit Heroin und Kokain?«
»Wir müssen reden, Sie und ich.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Mr. Bourne«, sagte Essai langsam und mit Nachdruck, »ich habe Frederick Willard umgebracht.«
»Warum erzählen Sie mir das?«
»Haben Sie mit Mr. Willard zusammengearbeitet? Nein, ich glaube nicht. Nicht nachdem er so viel Zeit und Energie darauf verwendet hat, Sie und Leonid Arkadin aufeinanderzuhetzen.« Er winkte mit der Hand ab. »Egal, jedenfalls habe ich Willard aus einem ganz bestimmten Grund getötet: Er hat eine Abmachung mit Benjamin El-Arian getroffen, dem Chef der Domna.«
»Das klingt ziemlich abenteuerlich.«
»Und doch ist es wahr. Sehen Sie, Willard wollte unbedingt Salomos Gold finden, genauso wie Ihr früherer Chef bei Treadstone, Alexander Conklin. Er hat seine Seele an El-Arian verkauft, um etwas von dem Schatz abzubekommen.«
Bourne schüttelte den Kopf. »Und das sagt ausgerechnet einer, der selbst zu Severus Domna gehört?«
Ein Lächeln breitete sich über Essais Gesicht aus. »Ich habe dazugehört, als Conklin Sie beauftragte, in mein Haus einzubrechen. Aber das ist lange her.«
»Und jetzt …«
»Jetzt sind Benjamin El-Arian und Severus Domna meine Todfeinde.« Sein Lächeln hatte etwas Verschwörerisches. »Sie sehen, es gibt einiges, worüber wir reden müssen.«
»Freundschaft«, sagte Iwan Wolkin, während er zwei Wassergläser mit Wodka füllte, »Freundschaft ist heute nur noch ein Wort.« Er reichte Boris Karpow ein Glas und hielt das andere hoch. »Nur hier bei uns gibt es so etwas noch wirklich. Echte Freundschaft entwickelt sich nicht so leicht. Wir Russen sind die Einzigen, die wirklich verstehen, was es heißt, Freunde zu sein. Nastrovje!«
Wolkin war alt und grau, sein Gesicht eingefallen, doch seine blauen Augen waren wach wie eh und je – ein Zeichen dafür, dass er auch jetzt im Ruhestand nichts von seinem scharfen Geist eingebüßt hatte, der ihn einst zum einflussreichsten Unterhändler zwischen den Chefs der verschiedenen Mafiaclans in Russland gemacht hatte.
Boris schenkte sich noch einmal ein. »Iwan Iwanowitsch, wie lange kennen wir uns schon?«
Wolkin schmatzte mit den Lippen und hielt ihm sein leeres Glas hin. Seine Hände waren groß, und die Adern auf den Handrücken quollen dick und blauschwarz hervor. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir schon zusammen in die Windeln gemacht.« Er stieß ein gurgelndes, kehliges Lachen hervor.
Boris nickte. Seine Mundwinkel hoben sich in einem wehmütigen Lächeln. »Fast, fast.«
Die beiden Männer standen im überfüllten Wohnzimmer von Wolkins Wohnung im Zentrum von Moskau, in der er seit fünfzig Jahren lebte. Es war schon seltsam, dachte Boris. Mit dem Geld, das Wolkin über die Jahre angehäuft hatte, hätte er sich jede Wohnung in Moskau leisten können – egal wie groß und wie teuer –, doch stattdessen blieb er in diesem Museum mit seinen Hunderten von Büchern, seinen Souvenirs aus aller Welt – teuren Geschenken von dankbaren Klienten.
Wolkin streckte den Arm aus. »Setz dich, mein Freund. Setz dich und leg die Füße hoch. Ich habe nicht so oft das Vergnügen, vom großen General Karpow, dem Chef des FSB-2, besucht zu werden.«
Er selbst setzte sich an seinen gewohnten Platz, einen abgenutzten Ohrensessel, der schon vor fünfzehn Jahren stark renovierungsbedürftig war. Boris setzte sich ihm gegenüber auf ein Sofa, das so ramponiert und verschimmelt war, als wäre es aus einem Schiffswrack geborgen worden. Es schockierte ihn, wie dünn Iwan geworden war, wie gebeugt er inzwischen war, wie ein Baum, der vielen Stürmen ausgesetzt gewesen war. Wie viele Jahre ist es her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben? Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass er es nicht mehr wusste.
»Auf den General! Seine Feinde sollen verrecken!«, rief Iwan.
»Iwan, bitte!«
»Nein, Boris, das muss sein! So etwas muss man einfach feiern! Wie viele Männer erreichen schon, was du erreicht hast?« Er rollte seine dürren Schultern. »Bist du denn nicht stolz auf deinen Erfolg?«
»Sicher«, antwortete Boris. »Es ist nur …« Seine Stimme verebbte.
»Was?«, fragte Iwan und richtete sich auf. »Was hast du auf dem Herzen, alter Freund? Komm schon, wir haben schon so viel zusammen durchgestanden, da wirst du mir doch nichts verschweigen.«
Boris holte tief Luft und nahm noch einen Schluck von dem feurigen Wodka. »Iwan, ich bin nach all den Jahren zum ersten Mal richtig in der Klemme, und ich weiß einfach nicht, wie ich da wieder rauskomme.«
Wolkin stieß einen grunzenden Laut hervor. »Es gibt immer einen Ausweg, mein Freund. Bitte, sprich doch weiter.«
Boris erzählte ihm von dem Deal, den er mit seinem ehemaligen Chef geschlossen hatte, und davon, was Tscherkesow nun als Gegenleistung von ihm verlangte. Wolkin hörte schweigend zu, und ein wilder, listiger Ausdruck trat in seine Augen.
Schließlich schlug er ein Bein über das andere. »Also, so wie ich die Sache sehe, Boris Iljitsch, ist die Klemme, in der du steckst, nur eingebildet. Das Problem ist deine Beziehung zu diesem Mann namens Bourne. Ich bin ihm selbst schon begegnet, ja, ich habe ihm sogar geholfen. Aber er ist Amerikaner. Was noch schlimmer ist, ein Spion. Die Frage ist doch immer, ob man ihm trauen kann.«
»Er hat mir das Leben gerettet.«
»Ah, jetzt kommen wir zum Kern der Sache«, sagte Wolkin und nickte. »Du bist im Grunde deines Herzens ein sentimentaler Knochen. Du siehst diesen Bourne als deinen Freund. Vielleicht ist er das, vielleicht auch nicht – aber bist du bereit, alles wegzuwerfen, wofür du die letzten dreißig Jahre gearbeitet hast, nur um seine Haut zu retten?« Wolkin tippte sich an die Nase. »Vielleicht muss man die Sache als einen Test betrachten, für deine Entschlossenheit, deine Bereitschaft, auch schwere Entscheidungen zu treffen. Alle großen Dinge verlangen Opfer. Das hebt sie eben vom Gewöhnlichen ab, das macht sie zu etwas Besonderem, was nur wenige erreichen können – weil man dafür den Willen und die Fähigkeit braucht, ein großes Opfer zu bringen.« Er beugte sich vor. »Du bist ein solcher Mensch, Boris Iljitsch.«
Sie saßen eine Weile schweigend da. Eine Messinguhr tickte die Minuten herunter wie das schlagende Herz, das einem Opfer aus der Brust gerissen wurde. Boris’ Blick fiel auf ein altes Schwert aus der Zarenzeit, das er Wolkin vor vielen Jahren geschenkt hatte. Es war noch in bestem Zustand, liebevoll gepflegt, und schimmerte im Licht der Lampe.
»Dann frage ich dich eines, Iwan Iwanowitsch«, sagte er. »Was wäre, wenn mir Tscherkesow aufgetragen hätte, dich zu töten?«
Wolkin sah ihn an, und seine Augen schienen voller rätselhafter, unsagbarer Gedanken zu sein. »Manches im Leben ist ein Test, mein Freund. Und manches im Leben verlangt ein Opfer. Du wirst selbst wissen, was das bedeutet.«
Das Hochhausviertel La Défense wirkte wie ein postmoderner Fremdkörper am äußersten westlichen Rand von Paris. Und doch war es viel besser, die Bürogebäude, in denen viele Banken und Versicherungen ihren Sitz hatten, hier außerhalb der Stadt zu errichten, als die Pariser Innenstadt mit ihrer prachtvollen Architektur mit Bürotürmen zu verschandeln. Der schimmernde grüne Glaspalast der Île-de-France-Bank stand an der Place de l’Iris im Herzen des Viertels. Im obersten Stockwerk saßen fünfzehn Männer zu beiden Seiten eines blank polierten Marmortisches. Sie trugen maßgeschneiderte Businessanzüge, weiße Hemden und konservative Krawatten, auch die Muslime. Das war bei der Domna Pflicht, genauso wie der goldene Ring am Zeigefinger der rechten Hand. Severus Domna war wahrscheinlich die einzige Organisation, in der die beiden muslimischen Hauptrichtungen – Sunniten und Schiiten – friedlich nebeneinander existierten und einander unterstützten, wann immer es notwendig war.
Der sechzehnte Mann saß als Oberhaupt der Gruppe am Kopfende des Tisches. Er hatte eine Habichtsnase, durchdringende blaue Augen und eine dunkel getönte Haut. Links hinter ihm saß eine Frau mit aufgeschlagenen Notizbüchern auf dem Schoß. Sie war jünger als die Männer – zumindest sah sie so aus mit ihrem langen roten Haar, ihrer makellosen Haut und ihren weit auseinanderstehenden kristallklaren Augen. Wenn der Mann am Kopfende des Tisches gelegentlich die linke Hand ausstreckte, reichte sie ihm ein Blatt Papier in der nüchternen professionellen Art, wie eine Operationsschwester einem Chirurgen ein Skalpell reicht. Er nannte sie Skara, und sie nannte ihn Sir.
Wenn der Mann am Kopfende aus einem der Papiere vorlas, hörten alle Anwesenden zu, außer vielleicht Skara, die den gesamten Inhalt ihrer ständig aktualisierten Notizbücher auswendig kannte und das Material als zu vertraulich erachtete, um es zu digitalisieren.
Die siebzehn Leute befanden sich in einem Raum aus Beton und Glas, der mit einer komplexen elektronischen Ausrüstung versehen war, die jeden noch so raffinierten Lauschangriff abwehrte.
Die Abteilungsleiter von Severus Domna waren aus allen Winkeln der Erde zusammengekommen – aus Shanghai, Tokio, Berlin, Beijing, Sanaa, London, Washington, New York, Riad, Bogotá, Moskau, Neu-Delhi, Lagos, Paris und Teheran.
Benjamin El-Arian, der Mann, der den Vorsitz führte, erläuterte alle Details des Plans. »Ehrlich gesagt, war uns Amerika immer schon ein Dorn im Auge. Bis heute.« Er ballte eine Hand zur Faust. »Unser Ziel ist endlich in Reichweite. Wir haben einen Weg gefunden.«
In den folgenden zehn Minuten erläuterte El-Arian seinen Plan in allen Einzelheiten. »Was wir vorhaben, wird mich und die anderen amerikanischen Mitglieder sicherlich unter Druck setzen, aber ich bin sehr zuversichtlich, dass uns dieser Plan viel weiter bringen wird als unsere früheren Bemühungen, die von Jason Bourne zunichtegemacht wurden.« Er fügte noch ein paar zusammenfassende Worte hinzu, dann beendete er die Sitzung.
Die anderen standen auf und gingen hinaus, und El-Arian rief über die Sprechanlage Marlon Etana herein, den wirkungsvollsten und dadurch einflussreichsten Feldagenten der Organisation.
»Sie wollen mir hoffentlich den Auftrag geben, Bourne auszuschalten«, sagte Etana, als er zu seinem Chef trat. »Er hat unsere Leute in Tineghir ermordet, auch unseren lieben Bruder Idir Syphax.«
El-Arian sah ihn lächelnd an. »Vergessen Sie Bourne. Sie werden sich um Jalal Essai kümmern. Er hat uns schon einigen Ärger bereitet, seit er uns so schmählich verraten hat. Sie müssen ihn finden und ausschalten.«
»Aber Bourne ist schuld daran, dass wir Salomos Gold nicht mehr finden können.«
El-Arian runzelte die Stirn. »Das weiß ich selbst, aber es ist Vergangenheit.«
Etana ballte die Hand zur Faust. »Ich will ihn töten.«
»Und Essai soll weiter sein Unwesen treiben und noch mehr Schaden anrichten können?« Er legte Etana die Hand auf die Schulter. »Glauben Sie mir, Marlon, das ist die richtige Entscheidung. Führen Sie Ihren Auftrag aus, und denken Sie an unsere Ziele. Die Domna zählt auf Sie.«
Etana nickte, drehte sich um und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken.
Dann herrschte Stille in dem großen Saal, bis Skara aufstand. »Fünf Minuten«, sagte sie, ohne auf die Uhr zu sehen.
El-Arian nickte und trat ans Fenster an der Nordseite. Er blickte auf die breite Straße hinunter, die winzigen Gestalten. El-Arian war ein Gelehrter, ein Professor für Archäologie und alte Zivilisationen, ein Mann, der selbst ein bisschen wie der König eines antiken Reiches auftrat.
»Das wird funktionieren«, sagte er wie zu sich selbst.
»Es wird funktionieren«, bestätigte Skara, als sie zu ihm trat.
»Welche Farbe?«
»Schwarz. Ein Citroën.« Sie stand so nah bei ihm, dass er ihren eigenartigen Duft wahrnahm, nach Zimt und noch etwas leicht Bitterem, gebrannte Mandeln vielleicht. »In drei Minuten wird sich niemand mehr daran erinnern.«
El-Arian nickte fast geistesabwesend. Ihre Nähe verursachte ihm ein vertrautes Kribbeln, das er verdrängte, indem er an seine Frau und seine Kinder dachte. Sie befanden sich in Sicherheit, mehrfach geschützt und abgeschirmt, aber so weit weg.
»Wer werde ich morgen sein?«
Als er sich ihr zuwandte, sah er, dass sie ihre schmale Hand ausgestreckt hatte. Er griff in die Brusttasche seiner Jacke und zog ein dickes Paket hervor.
Skara öffnete es und fand darin einen Reisepass, ihre neue Identität, ein Erste-Klasse-Flugticket, Kreditkarten und dreitausend amerikanische Dollar. »Margaret Penrod«, las sie in dem aufgeklappten Pass.
»Maggie«, sagte El-Arian. »Sie nennen sich Maggie.« Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite und blickte wieder auf die Straße hinunter. »Aber das steht alles da drin.«
Skara nickte zufrieden. »Ich präge es mir heute Abend im Flugzeug ein.«
»Da ist Laurent«, sagte El-Arian und zeigte auf eine Gestalt im dunklen Anzug, die das Haus verließ. Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme ein wenig aufgeregt klang.
Skara zog ein Einweghandy hervor und tippte Laurents Handynummer ein. Damit wurde ein vorprogrammierter Code übermittelt. El-Arian hatte im Kopf bereits mit dem Countdown begonnen. Laurent zuckte kurz, zog sein Handy hervor und blickte auf das Display.
»Was macht er?«, fragte El-Arian.
»Nichts«, versicherte Skara. »Er hat bestimmt nur den Impuls gespürt, sonst nichts.«
»Er hätte nichts spüren sollen«, erwiderte El-Arian stirnrunzelnd.
Skara zuckte die Achseln.
»Kann er es irgendwie verhindern?«
»Sicher nicht.«
Wenige Augenblicke später erschien ein schwarzer Fleck in seinem Augenwinkel, und er richtete seinen Blick auf den herankommenden schwarzen Citroën.
El-Arian reckte den Hals. »Ruft er jemanden an?«
Skaras wohlgeformte Schultern hoben und senkten sich. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.«
Im nächsten Augenblick verstand El-Arian, warum sie sich so sicher war. Der Citroën erfasste Laurent mit solcher Wucht, dass der Mann durch die Luft geschleudert wurde. Er schlug am Boden auf und blieb reglos liegen. Doch nach ein paar Sekunden begann er sich zu rühren und versuchte zum Bürgersteig zu kriechen. Der Wagen wurde leicht herumgerissen, sodass die Räder auf der rechten Seite über seinen Kopf fuhren, dann brauste er schnell davon. Als die ersten Passanten auf die Straße liefen, war das Auto längst verschwunden.


DREI
Corellos wurde unruhig. Bourne spürte, wie sich sein Körper anspannte; offenbar bereitete er sich darauf vor, Bourne zu überrumpeln.
»Also gut – wenn, dann jetzt«, sagte Bourne. »Eine andere Gelegenheit wird es nicht geben.«
Jalal Essai nickte, doch Bourne sah den glühenden Hass in seinen Augen. Vor Jahren war Bourne zu ihm geschickt worden, um einen Laptop aus seinem Haus zu stehlen. Für einen Mann wie Essai gab es kein größeres Verbrechen, als in sein Haus einzudringen, in dem seine Familie aß und schlief. Das war sein großes Dilemma: Essai konnte Bourne nicht verzeihen, und doch musste er seinen bitteren Hass unterdrücken, um zu bekommen, was er wollte.
Corellos’ Männer legten widerstrebend die Waffen nieder.
»Hombre, wissen Sie, was Sie da tun?«, sagte Corellos mit angespannter Stimme.
»Ich tue, was getan werden muss«, erwiderte Essai.
»Sie können diesem Mistkerl nicht trauen. Jemand hat ihn hergeschickt, um mich umzubringen.«
»Die Situation hat sich geändert. Mr. Bourne sieht jetzt ein, dass es kontraproduktiv wäre, Sie zu töten.« Er legte fragend den Kopf auf die Seite. »Habe ich recht, Mr. Bourne?«
Bourne ließ Roberto Corellos los, der einen wankenden Schritt machte und dann zitternd vor mühsam unterdrückter Wut stehen blieb, während Essai ihn streng ansah. Blut tropfte ihm aus einem Nasenloch. Er schritt zu einem seiner Männer hinüber und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Nase. Der Mann beging den Fehler, Corellos’ Nase anzustarren. Corellos riss ihm das Gewehr aus der Hand und schlug ihn mit dem Kolben zu Boden.
Bourne dachte unterdessen darüber nach, was für eine Beziehung zwischen den beiden Männern bestehen mochte. Vor diesem Zusammentreffen hätte es Bourne nicht für möglich gehalten, dass Corellos sich etwas befehlen ließ. Bisher war er in seinem Machtbereich stets der unumschränkte Herrscher gewesen; niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen, auch nicht die neu aufstrebenden kriminellen Kräfte – die russische, albanische und chinesische Mafia. Seine offensichtliche Ergebenheit gegenüber Jalal Essai war für Bourne erstaunlich und hochinteressant. Er hat eine neue, größere Arena betreten. Essai hat ihn in die Einflusssphäre von Severus Domna gelockt. Was hat er ihm geboten? Und die allerwichtigste Frage: Was hat Essai vor?
Es hatte sich also bezahlt gemacht, sich gefangen nehmen zu lassen. Er hatte irgendwie gespürt, dass diese Männer von Corellos kamen, doch mit Essais überraschendem Auftauchen wurde die Sache noch um einiges interessanter.
Essai breitete die Hände in einer freundschaftlichen Geste aus. »Dort unter dem Baum stehen Feldstühle. Setzen wir uns doch, brechen wir Brot, trinken wir Tee und reden wir.«
»Nehmt eure verdammten Waffen, maricóns«, knurrte Corellos und funkelte seine Männer einen nach dem anderen an. »Und bringt Tequila her, aber genug«, rief er einem anderen zu, ein Seitenhieb gegen Essai, der als Muslim keinen Alkohol trank.
Während sie sich setzten, hatte Essai ein verschlagenes Lächeln auf den Lippen, und in seinen Augen brannte ein stilles Feuer, als hätte er sich bereits eine passende Strafe für Corellos’ Respektlosigkeit ausgedacht. Nicht jetzt, nicht morgen oder in den nächsten Tagen; Geduld war eine wichtige Tugend für einen Muslim. Corellos hingegen war heißblütig und jähzornig; Bourne wusste, dass er mit seiner Bemerkung den Gesichtsverlust gegenüber seinen Männern wiedergutmachen wollte. Für Essai machte das die Beleidigung sicher nicht geringer. Diese beiden Männer mochten vielleicht Partner sein, aber sie konnten einander ganz offensichtlich nicht ausstehen – eine Tatsache, die sich irgendwann als nützlich erweisen konnte.
Essai sah Bourne an und ignorierte Corellos, als der Drogenbaron eine volle Flasche Tequila an die Lippen setzte. Er trank in langen, gierigen Schlucken, während seine Augen vor Wut funkelten. Essai hatte seinen Feldstuhl so gestellt, dass er Bourne gegenübersaß. Damit war klar, dass Corellos nur ein Beobachter bei diesem Gespräch sein würde, kein aktiver Teilnehmer.
»Die Domna hat Sie im Visier«, begann Essai.
»Sie haben schon in Thailand versucht, mich zu töten«, antwortete Bourne und lehnte sich zurück. »Ich habe vor, den Spieß umzudrehen.«
Jemand brachte Maiseintopf mit Fleisch in Tonschüsseln für Essai, Bourne und Corellos. Der Drogenboss spuckte in seine Schüssel, fegte sie mit dem Handrücken vom Tisch und wandte sich wieder seinem Tequila zu. Die Flasche glitzerte in dem Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach drang.
Essai nickte. »Verstehe. Aber Sie haben ihnen einen schweren Schlag versetzt – und glauben Sie mir, die werden alles versuchen, um Sie zu töten.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
Essai musterte ihn mit unergründlichen Augen. »Ich glaube Ihnen, dass Sie es ernst meinen.« Er seufzte, stellte seine Schüssel auf den Tisch und verschränkte die Finger im Schoß.
Bourne versuchte zu erkennen, ob sich da Resignation oder Zufriedenheit in Essais Geste ausdrückte. Vielleicht auch beides.
»Ich weiß, Sie trauen mir nicht«, sagte Essai achselzuckend. »Ehrlich gesagt, ich würde es an Ihrer Stelle auch nicht tun.« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Aber ich sage Ihnen etwas: Sie haben der Domna eine empfindliche Niederlage zugefügt. El-Arian wollte Salomos Gold finden und damit einen neuen Goldstandard schaffen, um die amerikanische Währung zu schwächen. Das ist jetzt natürlich kein Thema mehr. Die Domna hat dadurch viel Zeit und Geld verloren.« Er applaudierte. »Gut gemacht!«
Bourne hörte keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme.
Plötzlich verdunkelte sich Essais Gesicht. »Wenn das nur schon das Ende der ganzen Geschichte wäre. Aber leider fängt es für uns beide jetzt erst richtig an.«
»Ich nehme an, ihr Plan B hätte ähnlich schlimme Konsequenzen.«
»Wahrscheinlich, vielleicht sogar schlimmere«, sagte Essai achselzuckend.
Es folgte eine angespannte Stille, bis Bourne schließlich sagte: »Sie wollen damit sagen, Sie wissen nicht, wie dieser Plan B aussieht.«
»Nein, ich weiß nur, dass sie damit ihren Einflussbereich auf die Vereinigten Staaten ausdehnen wollen.« Er erschlug einen Moskito auf seinem Unterarm und wischte den Blutfleck ab. »Ich sehe die Enttäuschung in Ihrem Gesicht.«
»Enttäuschung ist stark untertrieben. Ich weiß gar nicht, warum Sie mit mir sprechen wollen.«
Als Bourne aufstand, sagte Essai: »Die Domna hat jemanden auf Sie angesetzt.«
»Es ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert, und es wird nicht das letzte Mal sein«, erwiderte Bourne unbeeindruckt. »Ich werde überleben.«
»Nein, Sie haben mich nicht verstanden.« Essai erhob sich ebenfalls. »Wenn die Domna zu einem solchen Mittel greift, dann setzt sie nicht irgendeinen Killer ein, um ihr Ziel zu erreichen.«
»Und was bedeutet das?«
»Das heißt, der tödliche Schlag wird selbst für Sie überraschend kommen: dann, wenn Sie es am wenigsten erwarten.« Er hob warnend einen Zeigefinger. »Und er wird von jemandem kommen, der …«
»Ja?«
Essai holte tief Luft. »Es ist so, Mr. Bourne: Ich brauche Sie.«
Bourne musste sich zusammennehmen, um ihm nicht ins Gesicht zu lachen. Aber er schüttelte nur den Kopf.
»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen – für mich auch, glauben Sie mir.« Er machte einen Schritt auf Bourne zu. »Wir hätten es wohl beide nie für möglich gehalten, einmal im selben Boot zu sitzen und ein gemeinsames Ziel zu verfolgen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und doch …«
Bourne wartete. Er hatte nicht vor, einen Schritt auf Essai zuzumachen; er würde nichts tun, um das seltsame Gespräch in Gang zu halten. Aber Tatsache war, dass ihm Essai nicht unsympathisch war, außerdem war ihm der Auftrag zuwider gewesen, den ihm Conklin seinerzeit übertragen hatte, nämlich in Essais Haus einzubrechen. Conklin hatte wahrscheinlich gar keine Ahnung gehabt, welche Konsequenzen Bournes Tat haben würde, vielleicht war es ihm auch egal gewesen. Aber Bourne selbst hatte gewusst, wie ein Muslim darauf reagieren würde, wenn jemand in sein Haus eindrang – und doch hatte er die Anweisung befolgt. Allein dafür war er Essai etwas schuldig. Und so beschloss er, sich anzuhören, was Essai noch zu sagen hatte.
»Wie lange sind Sie schon mit der Domna verfeindet?« Das war die entscheidende Frage.
»Viele Jahre«, antwortete Essai ohne zu zögern. »Aber erst letztes Jahr habe ich offen mit ihnen gebrochen.«
»Was wollten Sie mit den Informationen auf dem Laptop machen, den ich damals aus Ihrem Haus gestohlen habe?«
»Ich wollte damit flüchten«, sagte Essai. »Aber das haben Sie verhindert.«
Eine drückende Stille legte sich über sie, in der selbst das Summen der Insekten und der Gesang der Vögel zu verstummen schien.
Essai breitete die Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Und da sind wir jetzt, in diesem gottverlassenen Dschungel, und müssen uns von den Moskitos auffressen lassen.«
Er trat von dem mittlerweile betrunkenen Corellos weg, der die fast leere Tequilaflasche umklammert hielt, wie um sich daran festzuhalten. Bourne folgte ihm ins Gestrüpp zwischen den Bäumen. Zwei von Corellos’ Männern sahen ihnen mit kaum verhohlener Verachtung nach, dann spuckten sie gelangweilt aus und holten sich ein Bier aus der Kühlbox.
»Diese Kolumbianer«, sagte Essai in verschwörerischem Ton, so als würden diese zwei Worte völlig ausreichen, was sie auch taten. Essai fühlte sich diesen Leuten offenbar weit überlegen, und vielleicht hatte er damit nicht ganz unrecht. Jedenfalls war er viel gebildeter und weltgewandter, aber vielleicht übersah er dabei etwas Wesentliches. Diese Kolumbianer – und das galt selbst für den ungebildetsten unter ihnen – besaßen eine geballte Energie, die wie ein Wirbelsturm eine Spur der Verwüstung hinterlassen konnte. Es war ein Fehler, sie zu unterschätzen.
Bei allem, was Essai ihm bisher erzählt hatte, gab es einen wichtigen Punkt, der ihn besonders interessierte. »Ich habe gedacht, dass jeder, der Severus Domna angehört, sein Leben lang dabei bleibt. Was hat Sie dazu gebracht, mit der Organisation zu brechen?«
»Die Domna stand einst für etwas Gutes und Wertvolles – sie wollte einen intensiven Kontakt zwischen Ost und West herstellen. Ein edles Unterfangen, ein kühner Plan, aber es war so, als wollte man Öl mit Wasser mischen. Und so hat sich die Domna langsam, aber stetig verändert.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht war die Machtübernahme von Benjamin El-Arian der entscheidende Auslöser – aber sosehr ich den Mann auch verachte, es wäre viel zu einfach, ihm die Schuld an allem zu geben. Die Krankheit, von der die Organisation infiziert ist, geht viel tiefer. Und sie ist zu weit fortgeschritten, um sie aufhalten zu können.«
»Von welcher Krankheit reden Sie?«
Essai wandte sich ihm zu. »Ich weiß ein paar Dinge über Sie, Mr. Bourne – unter anderem, dass Sie die Schwarze Legion kennen.«
Er sprach von einer Organisation, deren Wurzeln auf den Zweiten Weltkrieg zurückgingen, als auch viele muslimische Angehörige der Sowjetunion in deutsche Kriegsgefangenschaft gerieten. Diese Muslime, die einen tiefen Hass gegen Stalin hegten, wurden von der SS ausgebildet und zu Einheiten zusammengeschlossen, die an die Ostfront geschickt wurden. Dort kämpften sie unerbittlich gegen die Truppen ihres früheren Heimatlandes. Die Schwarze Legion hatte mächtige Freunde innerhalb der Nazi-Hierarchie. In den letzten Tagen des Krieges wurden die muslimischen Soldaten abgezogen und an sichere Orte geschickt, wo ihnen die Alliierten nichts anhaben konnten. Jahrzehnte später kam es zu einer Neuorganisation der Gruppe rund um eine Moschee in München, die inzwischen als eines der Epizentren des islamischen Fundamentalismus galt.
»Ich hatte mit der Schwarzen Legion zu tun«, sagte Bourne, »aber seit über zwei Jahren hört man nichts mehr von der Gruppe – es werden keine Manifeste mehr herausgegeben und keine Anschläge verübt. Es ist, als wären sie vom Erdboden verschwunden.«
»Das wäre sehr wünschenswert«, sagte Essai und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er war extreme Hitze gewohnt, aber die Luftfeuchtigkeit machte ihm doch zu schaffen. »Die Schwarze Legion hat einige schwere Niederlagen einstecken müssen – einmal auch durch Sie, wie ich gehört habe –, und jetzt hat sie ihre Energie sozusagen nach innen gerichtet.«
Er blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, wo sich Corellos und seine Männer gerade aufhielten. »Seit Jahrzehnten schon beobachten gewisse Elemente der Münchner Moschee sehr aufmerksam, was Severus Domna unternimmt. Sie sahen ihre Ziele als eine Bedrohung an, denn wie Sie wissen, wünschen sich die muslimischen Fundamentalisten die Vorherrschaft des Islam auch in der westlichen Welt. Sie unterstützen den Zustrom von Muslimen nach Westeuropa und hetzen die Leute auf, damit sie mehr Einfluss auf die Politik ihrer Länder anstreben.
Früher einmal hatte diese Moschee zwei oder drei Leute in der Domna. Heute haben sie die Mehrheit, und Benjamin El-Arian ist einer von ihnen. Heute ist die Domna mit ihrem weltweiten Einfluss die größte Bedrohung für den Weltfrieden, die es je gab.«
Bourne dachte einige Augenblicke darüber nach. »Sie sind ein Familienmensch, Essai. Sie lassen sich auf ein sehr gefährliches Spiel ein.«
»Sie müssen es ja wissen«, erwiderte Essai mit einem breiten Lächeln. »Aber die Würfel sind gefallen, die Entscheidung ist getroffen. Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie diese Leute ihr Unwesen treiben.« Seine Augen glühten wie Feuer. »Die Domna muss vernichtet werden, Mr. Bourne. Es gibt keinen anderen Weg für mich, und auch nicht für Sie und für Ihr Land.«
Bourne sah den Hass in Essais Augen; er war ein Mann mit strengen Prinzipien und mit einem unauslöschlichen inneren Feuer, der seine Ziele mit großer Entschlossenheit, aber auch viel List verfolgte. Zum ersten Mal empfand Bourne eine gehörige Portion Respekt für den Mann. Und wieder musste er daran denken, dass er in sein Haus eingedrungen war, weil er im Grunde davon überzeugt war, dass ihm Essai das nie verzeihen würde.
»Mein Gefühl sagt mir, dass wir nicht viel Zeit haben, um herauszufinden, was die Domna jetzt plant«, fuhr Essai fort.
Wieder schwiegen sie eine Weile, sodass nur das Summen der Insekten, das Quaken der Baumfrösche und das ledrige Geräusch der Fledermäuse in den Baumkronen zu hören war.
Essai stand auf und schlenderte ein Stück vom Lager weg. Bourne wartete einige Augenblicke, dann folgte er ihm.
Essai blickte zwischen den Bäumen hindurch in die Ferne. »Ich habe vier Kinder«, sagte er nach einer Weile. »Eigentlich nur noch drei. Meine Tochter ist gestorben.«
»Das tut mir leid.«
»Es ist schon Jahre her, als wäre es in einem anderen Leben geschehen.« Essai biss sich auf die Lippe, als wäre er unschlüssig, ob er weitersprechen solle. »Sie war ein eigenwilliges Kind – und Sie können sich sicher vorstellen, dass das in einem muslimischen Haus nicht so gern gesehen wird. Als Kind konnte ich sie noch im Zaum halten, aber es kam eine Zeit, in der sie rebellierte. Sie lief dreimal von zu Hause weg. Die beiden ersten Male konnte ich sie zurückholen – sie war damals erst vierzehn. Aber dann, vier Jahre später, brannte sie mit einem iranischen Jungen durch. Können Sie sich das vorstellen?«
»Ich schätze, es hätte schlimmer kommen können«, meinte Bourne.
»Nein, das hätte es nicht«, erwiderte Essai und begann mit seinen langen Fingernägeln die Rinde von einem Baum zu schälen. »Der Junge war verlobt und sollte bald heiraten, doch er hat sie dummerweise in den Iran mitgenommen. Fragen Sie mich nicht, warum – ich weiß es bis heute nicht.«
»Vielleicht hat er sie wirklich geliebt.«
Essai schüttelte den Kopf. »Menschen tun manchmal Dinge …«
Seine Stimme verebbte, doch seine Fingernägel hörten nicht auf, den Baum zu bearbeiten. Dann atmete er tief ein, und als er die Luft hinausließ, platzten die Worte aus ihm heraus wie Wasser, das einen Damm durchbrach. »Natürlich passierte das Unvermeidliche. Sie nahmen ihm meine Tochter weg und steckten sie ins Gefängnis. Sie sollte gesteinigt werden – können Sie sich das vorstellen! Was für Barbaren, diese Iraner!«
Er meinte in Wahrheit die Schiiten, die im Iran das Sagen hatten, die zwar auch Muslime waren, aber eben keine Sunniten, wie er selbst. Die Feindschaft, die seit dem Schisma vor 1400 Jahren zwischen den beiden islamischen Hauptrichtungen herrschte, war ebenso verderblich wie unversöhnlich.
»Verdammte Tiere sind sie!«
Es war das erste Mal, dass er einen solchen Kraftausdruck gebrauchte, ein Zeichen für die Größe seiner Empörung.
»Und so machte ich mich selbst auf den Weg. Ich holte sie aus dem Gefängnis und brachte sie aus Teheran und dem Iran heraus. Wir waren auf dem Weg nach Hause, auf einem Schiff im Mittelmeer, als die Domna auftauchte.« Er wandte seine Augen abrupt Bourne zu. »Sechs Mann. Sechs! So viele hielten sie für nötig. Die Domna hatte mich gewarnt, nicht in den Iran zu gehen, mich nicht einzumischen, damit der Frieden im Hohen Konzil gewahrt blieb. Es sei notwendig, meinten sie, dass Schiiten und Sunniten die Traditionen des anderen respektierten. ›Aber es geht hier um meine Tochter‹, habe ich zu ihnen gesagt. ›Um mein Fleisch und Blut.‹ Aber sie meinten, dass ich damit eine Auseinandersetzung innerhalb der Domna auslösen würde, die nicht mehr zu kontrollieren sei. Ich glaube, sie hörten mir gar nicht richtig zu, oder es war ihnen egal, was ich sagte. ›Denk an unsere Ziele‹, sagten sie. ›Nichts kann wichtiger sein als das.‹«
Sein Kopf wirbelte herum. Unter seinen Fingernägeln hatte er Baumrinde und Dreck. Eine Ameise krabbelte verloren über seinen Finger.
»An dem Tag habe ich meine Tochter zum letzten Mal gesehen. Ich habe nichts unternommen … weil ich damals einer von ihnen war und weil man nichts tun konnte gegen den Willen der Gemeinschaft. Sicher, ich war damals geschwächt, ich hatte viel Blut verloren.« Er hob die rechte Hand, sodass Bourne die hässliche weiße Narbe mitten in der Handfläche sehen konnte. »Ich habe keine Kraft mehr, sagte ich mir, ich muss loyal sein, sagte ich mir, aber als ich nach Hause kam und meiner Frau in die Augen sah, verflüchtigten sich die Lügen, die ich mir eingeredet hatte, wie Nebel in der Sonne.« Seine Augen suchten die von Bourne. »Damit hat sich alles für mich geändert, verstehen Sie das?«
»Sie haben den Rubikon überschritten.«
Essai schien über Bournes Worte nachzudenken, dann nickte er. »Als ich nach Hause kam, war ich ein anderer Mensch, ein Krieger, ein Mann mit einem dunklen Herzen. Meine Kollegen – die Leute, die ich für Freunde gehalten hatte –, sie hatten mich verraten. Sie hatten sich von mir entfernt, ohne dass ich es gemerkt hatte. Sie gehörten nicht mehr zur Domna – jedenfalls nicht zu der, die ich einst bewundert hatte. Das war eine neue Domna, die ganz unter dem Einfluss der Moschee und der widerwärtigen Schwarzen Legion stand.
Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als an Rache. Die Informationen auf dem Laptop, den Sie mir gestohlen haben, sollten mir zu dieser Rache verhelfen. Ich wollte ihnen das Gold vor der Nase wegschnappen, aber das ist jetzt nicht mehr möglich.«
Bourne wollte etwas antworten, aber Essai wischte seine Worte mit einer kurzen Handbewegung weg. »Allah ist groß, Allah ist gut – und deshalb hat er mir Sie geschickt, das Werkzeug meiner Rache.«
Eine Weile schwiegen sie wieder. Nächtliche Geschöpfe summten und zirpten über ihnen. Schließlich räusperte sich Essai. »Ich brauche Ihre speziellen Fähigkeiten, Mr. Bourne. Sie sind der Einzige, dem ich in dieser Sache vertraue. Sie sind in der Lage herauszufinden, wie der neue Plan der Domna aussieht. Zusammen könnten wir sie aufhalten.«
»Ich arbeite allein.«
»Schon seltsam, nicht?« Er schien gar nicht gehört zu haben, was Bourne gesagt hatte – jedenfalls ging er nicht darauf ein.
»Dass Sie von Vertrauen sprechen.«
»Wir sind beide Männer, die zu ihrem Wort stehen, ja?«
Bourne nickte.
Essai kniff die Augen zusammen. »Dann schlage ich Ihnen vor …«
»Ich weiß, was Sie von mir wollen«, fiel ihm Bourne ins Wort.
»Weil Sie es selbst vorhatten. Aber jetzt haben Sie meine Unterstützung.«
»Ich will Ihre Unterstützung nicht.«
»Bei allem Respekt, Mr. Bourne, in diesem Fall werden Sie sie brauchen. Die Domna ist groß und mächtig, ihre Arme reichen in alle Winkel der Erde.« Er wedelte warnend mit dem Zeigefinger. »Sie denken, ich übertreibe maßlos, aber ich versichere Ihnen, das ist die Wahrheit.«
»Ich tue, was ich für notwendig halte.«
Essai nickte bereitwillig. »Einverstanden. Als Gegenleistung für Ihre Arbeit sage ich Ihnen, wen die Domna beauftragt hat, Sie zu töten.«
Bourne zuckte die Achseln. »Das werde ich selbst früh genug herausfinden. Ich kenne die Verbindungswege und die Akteure.«
»Nicht diesen. Wie ich schon sagte, die Domna findet Mittel und Wege, die Sie nie erahnen würden. Ohne meine Hilfe werden Sie vielleicht nicht überleben.«
»Und diese Information werden Sie mir sicher erst geben, wenn ich Ihnen sagen kann, was die Domna vorhat.«
»Aber nein, Mr. Bourne. Ich will, dass Sie überleben! Außerdem sind wir uns ja einig, dass wir beide zu unserem Wort stehen. Nein, ich sage es Ihnen jetzt sofort.« Er trat einen Schritt näher zu ihm und sagte mit leiser Stimme: »Wenn Sie ihn nicht aufhalten, wird Ihr Freund Boris Karpow Sie töten.«


VIER
»Sie bieten uns wirklich gute Voraussetzungen für unsere Arbeit, Mr. Secretary.«
»Peter, ich hab doch gesagt, Sie sollen mich Christopher nennen«, erwiderte Verteidigungsminister Hendricks.
Peter Marks, der neben seiner Kodirektorin Soraya Moore saß, murmelte zustimmend.
»Ich habe schon Ideen für das neue Treadstone«, fuhr Hendricks fort, »aber bevor ich sie erläutere, würde ich gern Ihre Vorstellungen hören. Wie stellen Sie sich die Zukunft von Treadstone vor?«
Die drei hatten sich im Wohnzimmer von Hendricks’ Haus in Georgetown zu einer Strategiebesprechung zusammengesetzt. Hendricks’ Familie gehörte zwar zu den besten Kreisen der Washingtoner Gesellschaft, war aber nicht wirklich reich, sodass er trotz seiner feinen Herkunft die Mentalität eines Arbeiters hatte. Er war in allem, was er tat, ehrgeizig und erfolgsorientiert.
Hendricks war groß und schlank und hatte die aufrechte Haltung eines Soldaten. Er hatte tatsächlich kurz in Korea gedient, war im Einsatz verwundet und vom Präsidenten persönlich ausgezeichnet worden. Danach war er in den öffentlichen Dienst zurückgekehrt. Bis vor einem Jahr war er Nationaler Sicherheitsberater gewesen.
Jetzt, wo er ein Ministeramt innehatte, war er fest entschlossen, einige der Ideen umzusetzen, die er seit Jahren mit sich herumtrug. Die erste und wichtigste Maßnahme war, das wiederbelebte Treadstone zu seiner eigenen Organisation zu machen, ohne sich von der Central Intelligence, der NSA oder dem Kongress reinreden zu lassen.
Es war sonst nicht seine Art, Gesetze zu umgehen. Doch er hatte festgestellt, dass es von Zeit zu Zeit eine kleine Gruppe von Leuten geben musste, die in enger Zusammenarbeit und absoluter Loyalität in Bereichen tätig wurden, die anderen Behörden verschlossen waren, weil sie unter strenger Aufsicht standen. Jetzt, wo das Land von verschiedenen terroristischen Kräften im In- und Ausland bedroht wurde, brauchte es wieder einmal ein solches Instrument.
Zu diesem Zweck hatte Hendricks Soraya Moore und Peter Marks angeheuert. Moore hatte zuvor eine CI-Sonderabteilung für Terrorbekämpfung geleitet, bis sie vom neuen Direktor der CI, der die Organisation nach seinen Vorstellungen umkrempelte, fristlos gekündigt wurde. Peter Marks, der eng mit der früheren Direktorin zusammengearbeitet hatte, war freiwillig gegangen. Die beiden kannten sich gut, arbeiteten hervorragend zusammen und besaßen beide die Fähigkeit, außerhalb der gewohnten Bahnen zu denken, was nach Hendricks’ Überzeugung notwendig war, um im Kampf mit den unzähligen kleinen terroristischen Gruppierungen zu bestehen. Und das Beste war, dass Soraya Moore als Halbägypterin selbst Muslimin war und viel Wissen über den Nahen und Mittleren Osten mitbrachte. Die beiden waren, kurz gesagt, das genaue Gegenteil der verknöcherten Generäle und Karrierepolitiker, die das amerikanische Geheimdienstwesen beherrschten.
Marks und Moore saßen ihm gegenüber auf einem Ledersofa, er selbst auf einem zweiten. Seine Assistentin Jolene stand etwas abseits, über ein Bluetooth-Headset mit ihrem Handy verbunden. Zwischen den dicken Vorhängen fiel etwas Sonnenlicht herein. Durch einen schmalen Spalt sah man die Schatten der Männer von der Nationalgarde. Auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen standen die Reste des Frühstücks. Cleo, Hendricks’ prächtige Boxerhündin, saß still an sein Bein gelehnt, das Maul leicht geöffnet, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, und betrachtete die beiden Gäste seines Herrchens, so als fragte sie sich, warum sie so lange schwiegen.
Soraya und Marks wechselten einen kurzen Blick, dann räusperte sie sich. Ihre großen, tiefblauen Augen und ihre markante Nase prägten ihr zimtfarbenes arabisches Gesicht. Ihre starke Präsenz beeindruckte Hendricks; am meisten gefiel ihm jedoch, dass sie weder mädchenhaft noch maskulin wirkte, wie man es oft bei Frauen sah, die sich in männerdominierten Strukturen behaupten mussten. Sie war einfach sie selbst, was er ebenso erfrischend wie beruhigend fand. Er wägte jedenfalls alles, was sie sagte, genauso sorgfältig ab wie das, was Marks in das Gespräch einbrachte.
»Erst einmal wollen Peter und ich einem Hinweis nachgehen, der heute früh hereingekommen ist«, sagte Soraya schließlich.
»Was für ein Hinweis?«
»Entschuldigen Sie, Mr. Secretary«, warf Jolene ein und beugte sich zu ihm vor. »Ich habe Brad Findlay in der Leitung.«
Hendricks’ Kopf wirbelte herum. »Jolene, habe ich Ihnen nicht gesagt, dass wir bei dieser Besprechung nicht gestört werden wollen?«
Jolene wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, Sir, aber es ist schließlich der Leiter der Homeland Security, da habe ich angenommen …«
»Sie sollen nichts annehmen«, versetzte er gereizt. »Gehen Sie in die Küche. Das mit Findlay können Sie selbst regeln.«
»Ja, Sir.« Mit glühenden Wangen verschwand Jolene eilig aus dem Zimmer.
Marks und Soraya wechselten erneut einen kurzen Blick.
Schließlich räusperte sich Soraya. »Das lässt sich nicht so leicht sagen.«
»Es ist kein normaler Hinweis«, fügte Marks hinzu.
Hendricks zog die Augenbrauen zusammen. »Und was heißt das?« Er dachte überhaupt nicht mehr an Jolene, an den Anruf und seine gereizte Reaktion.
»Er kommt nicht von einem der üblichen Verdächtigen – von einem frustrierten Mullah, einem Opium-Warlord, von jemandem aus der russischen, albanischen oder chinesischen Mafia.« Soraya stand auf und ging im Zimmer auf und ab; geistesabwesend strich sie mit den Fingerspitzen über eine Bronzeskulptur und die Ecke eines Bilderrahmens. Cleo beobachtete sie mit ihren großen, glänzenden Augen.
Soraya blieb abrupt stehen und sah Hendricks an. »Dieser Hinweis kommt aus Kreisen, über die wir absolut nichts wissen …«
Der Verteidigungsminister zog die Stirn in tiefe Falten. »Ich verstehe nicht. Terrorismus …«
»Nicht Terrorismus«, erwiderte Soraya. »Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Es handelt sich um jemanden, der den Kontakt zu mir gesucht hat.«
»Warum wollte er die Seite wechseln? Was hat er für ein Motiv?«
»Das war noch offen.«
»Also, wer immer Ihr Informant ist – bringen Sie ihn her, damit wir ihn befragen können«, sagte Hendricks. »Ich mag keine Geheimnisse.«
»Das wäre die normale Vorgangsweise, sicher«, warf Marks ein. »Leider ist er tot.«
»Ermordet?«
»Unfall mit Fahrerflucht«, antwortete Marks.
»Wir wissen nicht, ob es Mord war oder nicht.« Soraya griff nach der Lehne eines Polstersessels. »Wir wollen nach Paris fahren und der Sache nachgehen.«
»Vergessen Sie ihn. Sie haben Wichtigeres zu tun. Außerdem, wer weiß, ob der Kerl glaubwürdig war?«
»Er hat mir ein paar interessante Informationen über eine Gruppe namens Severus Domna gegeben.«
»Nie gehört, und der Name klingt auch nicht echt«, meinte Hendricks. »Mir kommt dieser Informant nicht wirklich glaubwürdig vor.«
Soraya ließ sich nicht beirren. »Also, das sehe ich anders.«
Hendricks erhob sich und trat an eines der Fenster. Als er Soraya Moore kennengelernt hatte, war ihm sofort aufgefallen, dass sie Menschen nicht sofort in eine Schublade steckte, sondern sie in ihrer Vielschichtigkeit akzeptierte. Dann hatte er ein bisschen nachgeforscht und herausgefunden, dass sie ein Verhältnis mit Amun Chalthoum hatte, dem Chef des ägyptischen Geheimdienstes. Er hatte Chalthoum sogar angerufen und ein interessantes zwanzigminütiges Gespräch mit ihm geführt. Danziger hatte die Affäre als Vorwand genommen, um sie zu feuern. Das war eine der vielen Dummheiten, die M. Errol Danziger seit seiner Amtsübernahme bei der CI begangen hatte. Typhons wertvolle Kontaktpersonen und Agenten waren nur ihr gegenüber loyal. Als Hendricks sie zur Kodirektorin von Treadstone ernannt hatte, waren sie ihr alle gefolgt. Dadurch wusste er, wie einzigartig sie war.
»Also gut, gehen Sie der Sache nach«, sagte er schließlich. »Aber Peter, Sie brauche ich hier. Treadstone ist noch im Aufbau, und ich habe es mir als eine Gruppe vorgestellt, die unserem aufgeblähten Geheimdienstapparat auf die Finger guckt. Seit Nine-Eleven wird die Lage immer unüberschaubarer. Im Moment haben wir 263 Behörden, die Geheimdienst-Aufgaben wahrnehmen. Und da zähle ich noch nicht einmal die vielen Privatfirmen mit, die wir angeheuert haben und überhaupt nicht mehr kontrollieren können; teilweise agieren sie hier in den Staaten so wie in einem Kriegsgebiet. Ist Ihnen bewusst, dass es derzeit 850 000 Amerikaner gibt, die Zugang zu streng geheimen Informationen haben? Also, wenn das nicht beunruhigend ist.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich kann unmöglich meine beiden Direktoren gleichzeitig im Ausland operieren lassen.«
Marks machte einen Schritt auf ihn zu. »Aber …«
»Peter«, sagte Hendricks lächelnd. »Soraya hat mehr Einsatzerfahrung, also kriegt sie den Job. Das ist einfach nur logisch.« Bevor sie gingen, sagte er: »Ach, übrigens, ich habe erreicht, dass die Treadstone-Server Zugang zu den Datenbanken aller Geheimdienstorganisationen bekommen.«
Als sie weg waren, dachte Hendricks über Samaritan nach. Er hatte Marks absichtlich nichts von der Task Force erzählt; er wusste, Marks würde mithelfen wollen, die Sicherheit von Indigo Ridge zu gewährleisten. Und trotz der ausdrücklichen Ermahnung des Präsidenten, alle Kräfte für das Projekt zur Verfügung zu stellen, wollte Hendricks Peter ausschließlich für Treadstone haben. Diese Gruppe war jetzt sein Baby, für das er alles tun würde, auch wenn er damit Samaritan einen hervorragenden Mann vorenthielt. Es war ihm bewusst, dass er damit ein Risiko einging. Sollte einer der Beteiligten an der Sitzung im Oval Office – insbesondere General Marshall – Wind davon bekommen, dass er wichtiges Personal für sich allein beanspruchte, würde er in eine unhaltbare Position geraten.
Was soll’s, was wäre das Leben ohne Risiko?
Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Seine Rosen sahen trostlos und ungepflegt aus. Er blickte ungeduldig auf seine Uhr. Wo war diese verdammte Rosenspezialistin, die er engagiert hatte?
Es war still hier draußen, das Haus stand etwas abseits des Innenstadttrubels. Normalerweise genoss er das; es half ihm nachzudenken. Aber heute war das anders. Er war mit dem quälenden Gefühl aufgewacht, dass er irgendetwas übersah. Hendricks war bereits zweimal verheiratet und geschieden gewesen, als er seine geliebte Amanda kennenlernte, heiratete und beerdigen musste. Er hatte einen Sohn von seiner zweiten Frau, der beim Nachrichtendienst der Marines in Afghanistan tätig war. Eigentlich hätte er sich Sorgen um ihn machen müssen, doch in Wahrheit dachte er nicht allzu oft an ihn. Er war kaum an seiner Erziehung beteiligt gewesen, es war fast so, als wäre er der Sohn eines anderen. Seit Amanda nicht mehr da war, hatte er keine engen Verbindungen mehr zu anderen Menschen. Das Einzige, was ihm Halt gab und was er wirklich brauchte, war sein Haus. Warum war das so? Stimmte etwas nicht mit ihm? In Restaurants, bei offiziellen Anlässen oder im Theater traf er oft Kollegen mit ihren Frauen, manchmal mit ihren erwachsenen Kindern. Er war immer allein, auch wenn er sich gelegentlich von einer Frau begleiten ließ – es waren meist Witwen, die den Kontakt zum gesellschaftlichen Leben des Beltway nicht verlieren wollten. Sie bedeuteten ihm nichts, diese Frauen in einem gewissen Alter mit ihren angespannten Gesichtern, die Brüste bis zum perfekt modellierten Kinn hochgedrückt, in ihren langen Kleidern, die sie sich anfertigen ließen, um Eindruck zu machen. Mit Handschuhen, um ihre Altersflecken zu verbergen.
Das laute Klingeln der Türglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Haustür, vor ihm stand eine Frau Mitte bis Ende dreißig. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, trug eine Stahlrandbrille und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Bekleidet war sie mit einer Jeans-Latzhose, einem karierten Männerhemd, froschgrünen Clogs und einem Leinenhut.
Sie stellte sich als Maggie Penrod vor und reichte ihm ihre Papiere, wie sie es schon bei den Bodyguards getan hatte, die das Haus bewachten. Sie hatte an der Sorbonne und am Trinity College in Oxford studiert, ihr verstorbener Vater war Sozialarbeiter gewesen, ihre ebenfalls verstorbene schwedische Mutter hatte im Schulbezirk Bethesda Sprachen unterrichtet. Es war nichts Außergewöhnliches an ihr, außer ihrem Duft, der ihm in die Nase stieg, als sie sich vorbeugte, um ihre Papiere wieder an sich zu nehmen. Hendricks fragte sich, was es sein mochte. Er schnupperte so unauffällig wie möglich. Ah ja. Zimt, und etwas leicht Bitteres, das an Mandeln erinnerte.
Als er sie hinaus zum Rosenbeet führte, das ein ziemlich trauriges Bild bot, fragte er: »Wie kommt eine Kunsthistorikerin zu …«
»Zu den Rosen?«
Sie lachte, es klang weich und sanft, und dieses Lachen berührte etwas lange Verborgenes in ihm.
»Was soll man mit einem Kunstgeschichtestudium schon anfangen? Und die akademische Welt ist nichts für mich. Zu viel Hinterlist und Intrige.«
Sie hatte einen leichten Akzent, bestimmt ein Erbe ihrer schwedischen Mutter, dachte Hendricks.
Sie blieb am Rand eines Rosenbeets stehen und stützte die Hände in die Hüften. »Außerdem bin ich gern mein eigener Chef. Da bin ich nur mir selbst Rechenschaft schuldig.«
Er hörte ihr aufmerksam zu und stellte fest, dass ihr Akzent ihre Worte irgendwie abrundete und ihnen eine gewisse Sinnlichkeit verlieh.
Sie ging in die Knie und begutachtete mit ihren weichen, kräftigen Fingern einige Rosen, deren Blüten sich nicht öffneten. Er sah die blutigen Kratzer auf ihrer Haut, doch sie kümmerte sich gar nicht um die Dornen.
»Sie blühen nicht richtig auf, weil es ihnen zu feucht ist«, sagte sie und stand auf. »Sie gießen sie zu viel. Außerdem muss man sie einmal pro Woche mit einem Spezialmittel besprühen. Keine Angst, ich verwende nur biologische Mittel.« Sie lächelte ihm zu, ihre Wangen leuchteten in der Sonne. »Es wird ein paar Wochen dauern, aber ich glaube, ich kann sie retten.«
»Tun Sie alles, was notwendig ist«, sagte Hendricks.
Das Sonnenlicht strömte über ihre Unterarme wie Öl und erleuchtete die winzigen weißgoldenen Härchen, die sich unter seinem Blick zu rühren schienen. Hendricks’ Atem fühlte sich heiß in seiner Kehle an.
Und dann, ohne dass es ihm selbst so richtig bewusst war, entschlüpften ihm die Worte: »Möchten Sie noch auf einen Drink reinkommen?«
Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an, die Sonne funkelte in ihren Augen. »Heute nicht.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Bourne. »Das ist einfach nicht möglich.«
»Alles ist möglich«, entgegnete Essai. »Alles ist möglich.«
»Nein«, beharrte Bourne mit fester Stimme, »das nicht.«
Essai sah ihn mit seinem rätselhaften Lächeln an. »Mr. Bourne, glauben Sie mir, Sie sind schon im Fadenkreuz von Severus Domna.«
Bourne starrte ins Feuer. Es war dunkel geworden, und Corellos’ Männer hatten ein Wildschwein gejagt und brieten es am Spieß. Das Lager war vom Geruch des schmelzenden Fetts erfüllt. Er und Essai setzten sich in die Nähe des Feuers.
Etwas weiter weg redete Corellos eindringlich auf seinen Stellvertreter ein. »Lächerliche kleine Triumphe«, sagte Essai, während er Corellos beobachtete.
Bourne sah ihn fragend an.
»Sehen Sie, er weiß genau, dass ich kein Schweinefleisch essen kann, und doch gibt es genau das zum Abendessen. Wenn Sie ihn fragen, wird er sagen, dass es seine Männer haben wollten.«
»Kommen wir zurück zu Boris Karpow.«
Das rätselhafte Lächeln war sofort wieder da. »Benjamin El-Arian, unser Feind, ist ein meisterhafter Schachspieler. Er denkt immer viele Züge voraus. Er hat auch die Möglichkeit eingeplant, dass Sie die Domna erfolgreich daran hindern könnten, Salomos Gold zu finden.« Er drehte den Kopf, und seine Augen funkelten im Widerschein des Feuers. »Sie haben doch sicher schon von Viktor Tscherkesow gehört, nicht?«
»Er war bis vor wenigen Monaten Chef des FSB-2. Er ist unter rätselhaften Umständen verschwunden, und Boris hat seinen Platz eingenommen. Boris hat mir das alles erzählt. Er wollte schon lange im FSB-2 aufräumen.«
»Ein guter Mann, Ihr Freund Boris. Hat er Ihnen auch gesagt, warum Tscherkesow sein mächtiges Amt aufgegeben hat?«
»Das kann sich niemand so recht erklären«, antwortete Bourne.
»Ich schon. Benjamin El-Arian hat mit Tscherkesow Kontakt aufgenommen und ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte.«
Bournes Muskeln spannten sich an. »Tscherkesow gehört jetzt zu Severus Domna?«
Essai nickte. »Und ich sehe an Ihrer Reaktion, dass Sie auch den Rest schon ahnen. Tscherkesow hat Ihrem Freund Boris einen Deal angeboten – er überließ ihm den FSB-2 und verlangte dafür, dass Karpow ihm in Zukunft den einen oder anderen Gefallen tun würde.«
»Und der erste ist, mich zu töten.«
Essai sah, dass Corellos, nachdem er seinen Männern alle nötigen Anweisungen gegeben hatte, zu ihnen herüberkam. Er beugte sich vor und sagte mit eindringlicher Stimme: »Sie sehen, was für ein cleverer Bursche El-Arian ist. Die Domna ist keine gewöhnliche Bande. Jetzt wissen Sie ungefähr, womit wir es zu tun haben.«
Während Corellos sich einen Feldstuhl nahm, sagte Bourne: »Da ist immer noch die Sache, wegen der ich eigentlich hergekommen bin.«
Corellos sah ihn mit stählernem Blick an. In der schimmernden Luft tanzten die Moskitos.
»Es geht um Garantien«, fügte Bourne, zu Corellos gewandt, hinzu.
Der Drogenbaron lachte lautlos auf und fletschte die Zähne. »Die Schwester meines toten Partners ist paranoid. Ich tu ihr nichts, das garantiere ich ihr.«
»Vorher haben Sie und Gustavo sich das Geschäft aufgeteilt«, sagte Bourne. »Jetzt gehört es Ihnen allein.«
»Das hat sie ihnen gesagt.«
»Sie will kein Blutgeld aus dem Drogenhandel.«
Corellos breitete seine Hände aus. »Warum wollte er dann, dass sie in das Geschäft einsteigt?«
»Familie. Aber sie ist nicht so wie er.«
»Sie kennen sie nicht.«
Bourne schwieg. Der Drogenboss hatte etwas von einem Skorpion oder einer giftigen Spinne – eine Kreatur, die im Moment vielleicht keine Bedrohung darstellte, aber das konnte sich sehr schnell ändern. Bourne musterte ihn. Er war das genaue Gegenteil von Gustavo Moreno, dem Bourne vor Jahren begegnet war. Man konnte dem Mann einiges vorwerfen – aber er war trotz allem ein Gentleman gewesen; wenn er sein Wort gab, dann konnte man sich darauf verlassen. Dieses Gefühl hatte er bei Corellos nicht. Berengária hatte allen Grund, ihn zu fürchten.
Corellos lehnte sich zurück, und sein Stuhl knarrte wie die Knochen eines alten Mannes. »Also, was will die puta?«
»Berengária will nur in Ruhe gelassen werden.«
Corellos warf den Kopf zurück und lachte. Bourne sah die roten Striemen an seinem Hals, wo er ihn zuvor gewürgt hatte.
»Bueno. Okay, dann gehen wir einen Schritt weiter. Wie viel will sie?«
»Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, erwiderte Bourne, »nichts.«
»Jetzt weiß ich, dass Sie mich verarschen wollen. Los, spucken Sie’s schon aus!«
Ein leichter Wind verwehte die Moskitoschwärme. Aus dem Wald drangen die Geräusche der Insekten, Baumfrösche und kleiner nächtlicher Säugetiere. Bourne hätte Corellos am liebsten die Faust ins Gesicht gedonnert. Jetzt, wo er den Mann kannte, vermutete er, dass Moreno seine Hälfte des Geschäfts allein deshalb seiner Schwester vermacht hatte, um seinen Partner zu ärgern. Er konnte persönlich unmöglich gut mit ihm ausgekommen sein.
»Sie können dem Miststück ja gern glauben«, sagte Corellos, »aber ich tu’s nicht.«
»Lassen Sie sie einfach in Ruhe, dann ist die Sache erledigt.«
Corellos schüttelte den Kopf. »Sie hat alle meine Kontakte.«
»Das hier ist von ihrer Festplatte.« Bourne reichte ihm den Computerausdruck, den ihm Berengária gegeben hatte, bevor er von Phuket aufgebrochen war.
Corellos faltete das Papier auseinander und fuhr mit seinem dicken, schwieligen Zeigefinger die Liste hinunter. »Alles da.« Er blickte auf und zuckte die Achseln. »Das ist eine Kopie«, sagte er und wedelte mit dem Papier. »Das heißt gar nichts.«
Bourne reichte ihm die Festplatte aus Berengárias Laptop.
Corellos starrte sie einen Moment lang an. »Ich glaub, ich spinne.« Er lachte und nickte schließlich. »Abgemacht.«
»Wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen …« Bourne ließ die Drohung in der feuchten Luft hängen.
Corellos erstarrte für einen kurzen Moment. Dann breitete er die Arme weit aus. »Keine Sorge, ich lass das Miststück in Ruhe. Wenn nicht, können Sie verdammt noch mal wiederkommen.«


FÜNF
»Verdammt!« Peter Marks schlug mit der Faust gegen das Lenkrad, als er von einer roten Ampel aufgehalten wurde.
»Jetzt komm mal wieder runter«, sagte Soraya. »Erzähl mir lieber, was los ist.«
»Er lügt.« Peter schlug mit dem Handballen auf die Hupe. »Da ist irgendwas im Busch, und Hendricks will’s uns nicht sagen.«
Soraya sah ihn schelmisch an. »Und woher weißt du das?«
»Diese Scheiße, die er mir erzählt hat, warum ich hier bleiben soll. Er hat Treadstone wiederaufleben lassen, mitsamt deinem ganzen Auslandsnetzwerk – und wozu? Damit wir für die anderen Geheimdienstbehörden Kindermädchen spielen? Das ist doch Quatsch.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich sag dir, da steckt etwas anderes dahinter – etwas, von dem wir nichts wissen sollen.«
Soraya hatte schon eine scharfe Bemerkung auf den Lippen, doch dann dachte sie noch einmal über Peters Mutmaßung nach. Sie und Peter hatten jahrelang in der CI zusammengearbeitet. Mit der Zeit hatten sie einander vertrauen gelernt, was in einer solchen Organisation keine Kleinigkeit war. Und ihr gegenseitiges Vertrauen beruhte zu einem guten Teil auch auf Instinkt und Gefühl. Was hatte Peter gesehen oder gespürt, das ihr entgangen war? Nachdem Hendricks ihr grünes Licht gegeben hatte, dem Vorfall in Paris nachzugehen, war sie so erleichtert gewesen, dass sie kaum noch zugehört hatte. Ziemlich dumm von ihr.
»Hey, nicht so stürmisch, Cowboy!«, rief sie, als er den Wagen um das Heck eines Trucks herumriss. »Ich möchte wenigstens noch bis heute Abend leben.«
»Sorry«, murmelte Peter.
Sie sah, dass er sich wirklich Sorgen machte. »Okay, was kann ich tun?«
»Geh nach Paris, und sieh zu, was du über den toten Informanten rauskriegen kannst – vor allem, wer ihn umgebracht hat.«
Sie sah ihn skeptisch an. »So lass ich dich nicht gern allein.«
»Du musst es ja nicht gern tun.«
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Peter, ich mach mir Sorgen, dass du vielleicht etwas Dummes tust.«
Er sah sie finster an.
»Oder zumindest etwas Gefährliches.«
Er atmete tief durch. »Glaubst du, es würde etwas ändern, wenn du hier wärst?«
Sie zog die Stirn in Falten. »Nein, aber …«
»Dann setz dich in den nächsten Flieger nach Paris.«
»Du hast irgendwas vor.«
»Nein, hab ich nicht.«
»Verdammt, diesen Blick kenne ich.«
Er biss sich in die Wange. »Bevor du fährst, könntest du noch Amun anrufen.«
Soraya dachte im ersten Moment, er wollte sie aufziehen, doch als sie einen Moment überlegte, erkannte sie, wie klug sein Vorschlag war. »Du könntest recht haben. Amun kann uns vielleicht wirklich einen neuen Blickwinkel auf diese geheimnisvolle Gruppe liefern.«
Sie zog ihr Handy hervor und schrieb eine SMS: »Ank. Paris morgen früh. Mordfall. Kommst du?«
Sie spürte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann. Sie hatte Amun über ein Jahr nicht gesehen, doch erst jetzt merkte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte – sein strahlendes Lächeln, seine Berührungen, seinen scharfen Geist.
Sie runzelte die Stirn. Wie spät war es jetzt in Kairo? Fast halb elf Uhr abends.
Wenig später summte ihr Handy – eine Nachricht war gekommen. »Ank. Paris übermorgen, 8.34 Ortszeit.«
Soraya spürte, wie sie von Wärme durchflutet wurde. Sie beugte und streckte ihre Finger.
»Was ist?«, fragte Peter.
»Meine Fingerspitzen kribbeln.«
Peter warf den Kopf zurück und lachte.
Essai verließ mit Bourne Corellos’ Lager. Die Scheinwerfer beleuchteten den Weg durch den dichten Wald des Bosque de Niebla de Chicaque, doch zwischen den Ästen tauchte bereits das erste rosa-blaue Licht des Tages auf. Die ersten Vögel waren bereits zu hören.
»Wir fahren nach Westen statt nach Osten«, sagte Bourne, »zurück nach Bogotá.«
»Wir fahren zum Flughafen Perales«, erklärte Essai. »Dort nehme ich ein Flugzeug nach Bogotá, Sie fahren weiter nach Westen, nach Ibagué. Das liegt in den Bergen, etwa hundertvierzig Kilometer westlich von Bogotá.«
»Und warum soll ich dorthin?«
»In Ibagué werden Sie einen Mann namens Estevan Vegas aufsuchen. Er gehört zur Domna – ein schwaches Glied, könnte man sagen. Ich wollte mit ihm reden und ihn dazu bringen, die Seite zu wechseln – aber jetzt sind Sie da, und ich glaube, Sie haben bessere Chancen als ich.«
»Das müssen Sie mir schon ein bisschen genauer erklären.«
»Mit Vergnügen.«
Jetzt, wo sie Corellos’ Lager hinter sich hatten, wirkte Essai entspannter, fast fröhlich, falls man das von diesem wortkargen, von Rache besessenen Mann überhaupt sagen konnte.
»Es ist eigentlich ganz einfach. Ich bin eine bekannte Größe in der Domna – ein Verräter, ein Paria. Selbst für einen Mann wie Vegas, der in seiner Loyalität zur Domna schwankt, wäre es problematisch, sich mit mir abzugeben. Bei mir würde er wahrscheinlich viel sturer sein.«
»Während ich eine unbekannte Größe bin«, sagte Bourne. »Mir wird Vegas eher zuhören?«
»Das hängt ganz von Ihrer Überredungskunst ab. Nach allem, was ich über Sie gehört habe, ein weiterer Grund, Sie die Sache in die Hand nehmen zu lassen.«
Bourne überlegte einen Augenblick. »Und wenn er redet?«
»Dann haben Sie aktuelle Informationen über die Domna. Ich bin ja leider seit einiger Zeit vom Informationsfluss abgeschnitten. Ich weiß nichts Genaues mehr über ihre Pläne und Vorhaben.«
»Vegas lebt ziemlich abgelegen«, meinte Bourne.
»Für die Domna gibt es keine abgelegenen Gegenden«, erwiderte Essai. »Sie haben ihre Augen und Ohren überall.« Die Straße, auf der sie jetzt fuhren, war voller Schlaglöcher, sodass sie langsamer vorankamen. »Vegas weiß vielleicht nicht alles, was wir wissen müssen, aber er kennt bestimmt jemanden, der über alles informiert ist. Es wäre dann Ihre Aufgabe, demjenigen die Informationen zu entlocken. Dann nehmen Sie ein Flugzeug von Perales. Ihr Ticket wartet dort auf Sie.«
»Und während ich in den dunklen Winkeln der Organisation stöbere – was werden Sie inzwischen tun?«
»Ich werde ein kleines Ablenkungsmanöver starten, damit Sie ungestört arbeiten können.«
»Was genau?«
»Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, es nicht zu wissen.« Essai manövrierte das Fahrzeug um ein tiefes Loch herum. »Im Handschuhfach habe ich ein Ersatztelefon, aufgeladen und betriebsbereit. Außerdem eine detaillierte Karte der Gegend. Ibagué ist deutlich hervorgehoben, genauso wie das Ölfeld, das Vegas leitet.«
Bourne beugte sich vor, öffnete das Handschuhfach und überprüfte den Inhalt.
»Die Nummer meines eigenen Satellitentelefons ist schon einprogrammiert«, fuhr Essai fort. »Wir können immer in Verbindung bleiben, egal wo wir sind.«
Sie rumpelten an einer Schlucht mit steilen Felswänden vorbei, und ein paar Kilometer weiter donnerte ein riesiger Wasserfall von einer blutroten Klippe zu Tal. Das Blätterdach war nun nicht mehr so dicht, mehr Licht sickerte durch, wie ein Morsecode im Gewirr der Zweige.
Sie brachen durch den westlichen Waldrand, und Bourne starrte in die Landschaft hinaus. Im Westen erhob sich eine dicht bewaldete Gebirgskette; dort musste er hin.
»Was können Sie mir über diesen Vegas sagen?«
»Er ist schwer zugänglich und bisweilen ziemlich aggressiv.«
»Na toll.«
Essai ignorierte Bournes Sarkasmus. »Aber er hat auch eine andere Seite. Er arbeitet schon lange im Ölgeschäft. Seit fast zwanzig Jahren leitet er die Erdölförderung dort, wahrscheinlich fließt in seinen Adern schon Öl. Jedenfalls ist er ein harter Arbeiter, auch heute noch, dabei ist er sicher schon sechzig oder drüber. Er trinkt nicht wenig, hat schon zwei Frauen beerdigt und eine Tochter an einen Brasilianer verloren, der sie verführt und überredet hat, mit ihm zu kommen. Er hat seit dreißig Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen.«
»Söhne?«
Essai schüttelte den Kopf. »Er lebt jetzt mit einer jungen indianischen Frau, aber soviel ich weiß, war sie nie schwanger.«
»Was mag er gar nicht?«
Essai sah ihn fragend an. »Sie meinen, was er mag?«
»Es ist wichtiger, zu wissen, was man besser nicht sagt oder tut«, erklärte Bourne.
»Ich verstehe.« Essai nickte nachdenklich. »Er hasst Kommunisten und Faschisten gleichermaßen.«
»Wie steht’s mit Drogenbossen?«
Essai überlegte einen Moment lang, worauf Bourne hinauswollte, doch er war klug genug, nicht danach zu fragen. »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«
Bourne dachte einige Augenblicke nach. »Interessant finde ich, dass er sein Kind verloren hat und trotzdem mit seiner jetzigen Frau keine Kinder hat, obwohl seine Situation jetzt ideal dafür wäre.«
Essai zuckte die Achseln. »Es tut zu weh. Das kann ich nachempfinden.«
»Aber würden Sie …?«
»Meine Frau ist zu alt.«
»Genau das meine ich. Seine Frau nicht.«
Peter Marks beobachtete, wie die Gärtnerin in ihren SUV stieg und wegfuhr. Er hatte sie im Garten beobachtet. Sie hatte langsam und sorgfältig gearbeitet und dabei den Rosen leise zugemurmelt, wie in einem Liebesakt. Sie fuhr weg, ohne auf die Sicherheitsleute zu achten.
Die vier Männer, die Hendricks’ Haus bewachten, bereiteten ihm einiges Kopfzerbrechen. Wenn er den Verteidigungsminister beschatten wollte, um herauszufinden, was er vor ihnen verbarg, dann musste er unbemerkt bleiben. Er betrachtete das als Herausforderung, nicht als Problem.
Peter pflegte Herausforderungen immer direkt anzupacken – mit einem Eifer, der in seiner Jugend noch größer gewesen war als heute. Im Alter von zehn Jahren war er von Pater Benedict, dem Pfarrer der Gemeinde, hinter der Sakristei missbraucht worden. Aber im Gegensatz zu den anderen Knaben, denen das widerfahren war, hatte Peter es seinem Vater erzählt. Und nicht nur das – er hatte vorgehabt, in der Messe am nächsten Sonntag vor der ganzen Gemeinde zu sagen, was der Pfarrer verbrochen hatte.
Sein Vater hatte es ihm verboten. Es wäre für dich viel schlimmer als für ihn, hatte er seinem Sohn erklärt. Dann wüsste es jeder, und es würde dir dein Leben lang nachhängen. Peter sah, dass es seinem Vater sehr ernst war; er hatte ihn schon öfter richtig wütend erlebt und wollte seinen Zorn nicht herausfordern.
Als sie an dem Sonntag in die Kirche gingen, hielt ein Pfarrer, den Peter noch nie gesehen hatte, die Messe. Später hörte er draußen vor der Kirche die Leute reden. Pater Benedict sei gestern Abend auf dem Nachhauseweg angegriffen worden. »Zu Brei geschlagen« waren die Worte, die er von verschiedenen Seiten hörte. Der Pfarrer lag offenbar in kritischem Zustand im Sisters of Mercy Hospital, und er kehrte nicht mehr zu seiner alten Pfarrei zurück, obwohl er nach sechs Wochen aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
Peters Augen klärten sich. Hendricks war aus seinem Haus gekommen. Ein schwarzer Lincoln war vorgefahren, und der Fahrer stieg aus und öffnete die Tür für den Minister. Einer der Sicherheitsmänner stieg mit ihm ein. Zwei andere setzten sich in ihren unauffälligen Ford, und die beiden Autos fuhren gleichzeitig weg. Peter vermied es, den vierten Sicherheitsmann anzusehen, als er mit seiner Beschattung begann.
Und wieder schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit, in seine Zeit auf der Highschool und am College, als er feststellte, dass er sich zu Jungen mehr hingezogen fühlte als zu Mädchen. Er sammelte erste Erfahrungen mit Gleichgesinnten, wenn auch sehr vorsichtig, wie es seinem Wesen entsprach. Als er sich für das Geheimdienstwesen zu interessieren begann und die entsprechenden Kurse besuchte, bekam er plötzlich einen neuen College-Berater, den er noch nie gesehen hatte. Eines Tages holte ihn der Berater zu einem Gespräch zu sich, in dem er Peter unmissverständlich klarmachte, dass ihm eine Geheimdienstlaufbahn nur dann offenstehe, wenn er darauf verzichtete, seine Neigungen auszuleben.
Das Thema wurde nie wieder angesprochen, doch Peter nahm sich den Rat zu Herzen, zumal er von vielen Fällen von Spionen oder Männern in sensiblen Positionen las, denen ihre sexuellen Vorlieben zum Verhängnis geworden waren. So wollte er selbst unter keinen Umständen enden. Und er erinnerte sich noch sehr gut daran, was mit Pater Benedict passiert war. Also lebte er enthaltsamer, als es der Pfarrer je getan hatte.
Er liebte Soraya wie eine Schwester, doch er war nie in sie verliebt gewesen. Ihre Zuneigung zu Jason Bourne hatte ihn trotzdem eifersüchtig gemacht, auch wenn er heute darüber lachte. Wie hatte er jemals eifersüchtig auf Bourne sein können? Er beneidete den Mann wirklich nicht um das Leben im Dunkeln, das er führte.
Die Autos verließen die von Bäumen gesäumten Straßen von Georgetown und fuhren ostwärts ins Herz von Washington. Die Schleier der Abenddämmerung senkten sich allmählich herab. Er sah auf die Uhr; Sorayas Flugzeug würde jeden Moment starten und sie nach Paris zu ihrem Rendezvous mit Amun Chalthoum bringen. Er hatte seinen Freund Jacques Robbinet angerufen und ihm ihre Ankunftszeit mitgeteilt. Robbinet, den er über Jason Bourne kennengelernt hatte, war der französische Kulturminister, aber auch in führender Funktion im Geheimdienstwesen aktiv. Er hatte Peter versprochen, Soraya in jeder Weise zu unterstützen, wenn es darum ging, die französische Bürokratie zu umgehen.
Die beiden Autos wurden langsamer, als sie zur East Capitol Street kamen. Sie überquerten die 2nd Street und hielten vor der Folger Shakespeare Library, einer der bemerkenswertesten Institutionen der Hauptstadt. Henry Clay Folger war einst Präsident von Standard Oil, heute Exxon Mobil, gewesen. Er war aus demselben Holz geschnitzt wie die großen amerikanischen Unternehmerpersönlichkeiten John D. Rockefeller, J. P. Morgan oder Henry E. Huntington. Er verwendete viel Zeit darauf, Erstausgaben von Shakespeares Theaterstücken zu sammeln, die als First Folio bekannt sind. Außerdem beherbergte die Bibliothek alle wichtigen Werke über Shakespeare, von der Erfindung der Druckerpresse bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. Sie besaß sogar 55 Prozent aller bekannten Bücher, die bis zum Jahr 1640 in englischer Sprache gedruckt worden waren. Das alles machte die Bibliothek zu einem internationalen Forschungszentrum nicht nur zu Shakespeare, sondern zur frühen Neuzeit in Europa allgemein.
Während Peter beobachtete, wie Hendricks aus seinem kugelsicheren Wagen stieg, fragte er sich, was der Verteidigungsminister in der Bibliothek machte. Schließlich arbeitete er ja nicht an einer Doktorarbeit über Shakespeare oder über England zur Zeit der Tudors und der Stuarts.
Besonders interessant war, dass ihn keiner seiner Bodyguards begleitete, als er die Treppe zum Gebäude hinaufstieg. Peter sah auf seine Uhr; es war kurz nach vier, und das bedeutete, dass die Bibliothek für Besucher bereits geschlossen war.
Peter kannte das Haus. Es gab einen Seiteneingang für die Mitarbeiter und interessierte Wissenschaftler. Er fuhr um den Block herum, stellte seinen Wagen ab und ging zum Seiteneingang, der hinter einer Buchsbaumhecke verborgen war. Die massive Eichenholztür erinnerte Peter an ein mittelalterliches Burgtor. Er zog einen der Lockpicks hervor, die er stets bei sich trug. Er hatte sie selbst angefertigt, nachdem er sich vor fünf Jahren einmal aus seiner Wohnung ausgesperrt hatte.
Binnen dreißig Sekunden war er drinnen und schlich durch den schwach beleuchteten Korridor, in dem es nach alten Büchern roch, ein ihm angenehmer und vertrauter Geruch, der ihn an seine Jugend erinnerte, als er oft stundenlang in Antiquariaten gestöbert hatte. Manchmal genügte es ihm auch, einen der schweren Bände in den Händen zu halten und sich vorzustellen, wie er selbst eines Tages als älterer Mann in seiner Bibliothek sitzen würde, von den Büchern umgeben, die er in seinem Leben zusammengetragen hatte.
Er blickte sich nach Mitarbeitern oder Sicherheitsleuten um, sah aber niemanden. Lautlos schlich er durch Räume voller Bücher in alarmgesicherten Schränken und weiter durch stille holzgetäfelte Korridore.
Plötzlich hörte er gedämpfte Stimmen und näherte sich ihnen vorsichtig. Eine der Stimmen war Hendricks, die andere war ebenfalls männlich, aber etwas höher. Und nach einiger Zeit kam sie ihm auf unangenehme Weise bekannt vor. Der Tonfall, die langatmigen Sätze ohne Pausen. Als er den Raum, in dem er sich befand, durchquert hatte, hörte er die Stimmen durch die offene Tür zum Nebenraum deutlicher, und er erstarrte.
Der Mann, mit dem sich Hendricks unterhielt, war niemand anderes als M. Errol Danziger, der Direktor der Central Intelligence. Er hatte Soraya gefeuert – einer der Gründe, warum Peter gekündigt hatte; er hatte kommen sehen, dass er sie hinauswerfen würde. Und jetzt war Danziger im Begriff, die stolze Organisation zu ruinieren, die der große Alte der CI einst in der Nachfolge des OSS aus dem Zweiten Weltkrieg aufgebaut hatte.
Peter schlich sich näher an die Tür heran. Wenn Hendricks einen Deal mit Danziger ausheckt, dann wundert es mich nicht, dass er’s uns verschweigt.
Er hörte sie nun klar und deutlich.
»… nicht wahr?«, hörte er Hendricks’ Stimme.
»Kann ich nicht sagen«, antwortete Danziger.
»Sie meinen, Sie wollen es nicht sagen.«
Ein tiefer Seufzer, wahrscheinlich vom CI-Direktor.
»Ich verstehe nicht, wozu diese ganze Geheimniskrämerei gut sein soll. Warum müssen wir uns hier treffen? Mein Büro …«
»Wir haben ausgemacht, dass wir uns nie in Ihrem Büro treffen«, erwiderte Hendricks, »aus genau dem gleichen Grund, warum Sie nicht zu der Sitzung ins Oval Office eingeladen wurden.«
Einige Augenblicke herrschte angespanntes Schweigen, so kam es Peter jedenfalls vor.
»Also gut, was wollen Sie von mir, Mr. Secretary?«, fragte Danziger mit einer völlig emotionslosen, roboterhaften Stimme.
»Kooperation«, antwortete Hendricks. »Das ist es, was wir alle wollen, und mit wir meine ich vor allem den Präsidenten. In Sachen Samaritan bin ich seine Stimme. Ist das klar?«
»Völlig«, sagte Danziger. Obwohl Peter einige Meter entfernt war, hörte er deutlich die Bitterkeit in Danzigers Stimme.
»Gut«, sagte Hendricks. Marks fragte sich, ob ihm der giftige Ton des CI-Direktors entgangen war oder ob er ihn einfach ignorierte. »Ich sage das nämlich nicht noch einmal.« Man hörte leises Rascheln. »Von Samaritan weiß jeder nur so viel, wie er unbedingt wissen muss. Das heißt, auch die Leute, die Sie auswählen, werden nichts davon erfahren, bis sie in Indigo Ridge eintreffen. Samaritan hat für den Präsidenten oberste Priorität, und das heißt, es hat ab sofort auch für uns oberste Priorität. Hier sind Ihre Anweisungen. Ihre Leute werden in achtundvierzig Stunden mit den anderen in Indigo Ridge zusammentreffen.«
»In achtundvierzig Stunden?«, erwiderte Danziger. »Wie stellen Sie sich das vor – ich meine, um Himmels willen, sehen Sie sich diese Liste an. Was Sie verlangen, lässt sich in so kurzer Zeit unmöglich auf die Beine stellen.«
»Direktoren sind dafür ausgebildet, Unmögliches zu leisten.« Hendricks’ unausgesprochene Drohung war nicht zu überhören. »Das wäre alles, Mr. Danziger.«
Peter hörte Schritte auf dem polierten Fußboden hallen, dann stand auch der Zweite auf und ging weg. Ihre Schritte verklangen in der Ferne.
Peter lehnte sich gegen die Wand. Samaritan, Indigo Ridge – das waren die beiden Hinweise, denen er nachgehen musste. Samaritan hat für den Präsidenten oberste Priorität. Warum hat Hendricks Soraya nach Paris gehen lassen? Warum hat er uns nicht in Samaritan einbezogen? Das waren die Fragen, auf die Peter eine Antwort finden musste, und das möglichst schnell. Er verspürte den Drang, Soraya mitzuteilen, was er gerade herausgefunden hatte, ihr zu sagen, dass sie nach Washington zurückkommen solle, aber sein Vertrauen in sie hielt ihn davon ab. Wenn sie es für wichtig hielt, der Sache in Paris nachzugehen, dann sollte sie es tun. Auf ihren Instinkt war eigentlich immer Verlass gewesen.
Bei dem, was er soeben erfahren hatte, gab es jedoch auch einen erfreulichen Aspekt. Es sah ganz so aus, als würde Danziger mit dem Rücken zur Wand stehen. Das Beste war, dass Peter jetzt Informationen besaß, mit denen er versuchen konnte, Danzigers Beitrag zu diesem geheimnisvollen Samaritan zu sabotieren. Damit wären auch seine Tage in der Central Intelligence gezählt.
Nachdem er Essai am Flughafen abgesetzt hatte, machte Bourne in einer cantina am Westrand von Perales halt. Er hatte Hunger, vor allem aber brauchte er Zeit zum Nachdenken. Es war ein heruntergekommenes Lokal mit einer Neonbeleuchtung, die nervös zuckte, und einem Getränkekühler, der auf dem letzten Loch zu pfeifen schien. Bourne sah sich um, während er die Speisekarte studierte; zwei dünne, junge Kellner kümmerten sich um die Gäste, größtenteils alte Männer mit einer Haut wie gegerbtes Leder, die Zeitung lasen, Kaffee tranken, über Politik diskutierten oder Schach spielten. Außerdem waren da eine erschöpft aussehende ältere Prostituierte und ein Farmer, der aß wie ein Scheunendrescher. Leute, die sich in ein Lokal setzten, um jemanden zu observieren, hatten immer eine etwas andere Körperhaltung als ein normaler Gast. Da war immer eine gewisse Anspannung im Rücken und in den Schultern. Bourne studierte auch alle, die die cantina nach ihm betraten.
Ihm fiel jedoch nichts Ungewöhnliches auf, und so bestellte er etwas zu trinken und den Bohneneintopf Bandeja Paisa mit arepas, runden Maisfladen. Als das aguapanela – ein Zuckerrohrgetränk mit frischer Limone – kam, trank er die Hälfte in einem Zug und lehnte sich dann zurück.
»Im Handschuhfach habe ich ein Ersatztelefon, aufgeladen und betriebsbereit«, hatte Essai gesagt. »Außerdem eine detaillierte Karte der Gegend. Ibagué ist deutlich hervorgehoben, genauso wie das Ölfeld, das Vegas leitet.« Das war noch plausibel, aber Essai hatte einen Fehler gemacht, indem er hinzufügte: »Die Nummer meines eigenen Satellitentelefons ist schon einprogrammiert.« Es war durchaus möglich – und auch klug –, ein zweites Satellitentelefon im Auto zu haben, und die Karte war ohnehin selbstverständlich. Aber dass er auch noch seine eigene Telefonnummer einprogrammiert hatte, verriet Bourne, dass er das Gerät nicht bloß als Ersatztelefon mitführte. Bourne fragte sich, ob Essai vielleicht schon gewusst hatte, dass er hierherkommen würde, um Corellos zu töten. Vielleicht hatte Corellos selbst es ihm gesagt, aber dann hätte Essai keine Gelegenheit mehr gehabt, noch ein zweites Satellitentelefon zu besorgen. Das alles bedeutete, dass Essai wahrscheinlich gelogen hatte, als er behauptete, er habe keine Möglichkeit mehr, Informationen von Severus Domna zu bekommen. Vielleicht hatte er jemanden in der Organisation, der mit ihm zusammenarbeitete.
Bourne hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass Essai in allem völlig ehrlich war, doch an einem zweifelte er absolut nicht: an Essais Wunsch, Severus Domna zu zerstören. In diesem einen Punkt zogen sie beide an einem Strang, und sie brauchten einander, um ihr Ziel zu erreichen. Sie mussten einander auch trauen können, doch das war schwer möglich, weil sich ihre Übereinstimmung auf den Kampf gegen die Domna beschränkte. Danach war alles offen.
Das Essen kam, ein duftender, dampfender Teller – und er merkte jetzt erst, wie ausgehungert er war. Während er den Bohneneintopf verdrückte und die Maisfladen in die würzige Sauce tunkte, liefen seine Gedanken weiter. Vor allem beschäftigte ihn Essais Behauptung, Severus Domna habe Boris angeheuert, um ihn zu töten. Auf den ersten Blick erschien ihm das absolut unmöglich, doch wenn man die Hintergründe kannte, wurde die Sache schon plausibler. Benjamin El-Arian hatte seinem Freund eine Falle gestellt, aus der er schwer herauskam. Bourne wusste, dass Boris sich mehr als alles andere gewünscht hatte, die Leitung des FSB-2 zu übernehmen. In gewisser Weise hatte er sein ganzes Leben auf dieses Ziel hingearbeitet. Und wenn er wählen musste, ob er sein geliebtes Amt behalten oder Bourne verschonen wollte – was würde er tun? Bourne musste sich zu seiner Bestürzung eingestehen, dass er es nicht wusste. Gewiss, Boris war ein Freund, dem er in einer bewaffneten Auseinandersetzung im Iran das Leben gerettet hatte, aber Boris war Russe durch und durch. Sein Ethos war etwas anders als das seine, sodass es schwer vorherzusehen war, wie er reagieren würde.
Die Vorstellung, dass Boris hinter ihm her sein könnte, jagte ihm trotz der Hitze einen kalten Schauer über den Rücken. Er zog Essais Satellitentelefon hervor, legte es auf den Tisch und sah es eine Weile an. Er unterdrückte den Drang, Boris anzurufen und ihn ganz direkt zu fragen, auf welcher Seite er stand. Das wäre ein schwerer Fehler gewesen. Wenn Boris nichts gegen ihn im Schilde führte, wäre er tödlich beleidigt – und wahrscheinlich würde er auch dann beleidigt reagieren, wenn er wirklich vorhatte, ihn zu töten. Außerdem wäre Boris – wenn es stimmte, was Essai sagte – durch seinen Anruf gewarnt, und er selbst würde einen wichtigen Vorteil verlieren.
Er wischte das Telefon vom Tisch wie eine Schachfigur. Nein, dachte er, das Beste war, wenn er Schritt für Schritt weiterging, auch wenn er nicht wusste, was ihn erwartete. Das war er gewohnt. Seine Vergangenheit lag im Dunkeln, und er war in einer Schattenwelt wieder aufgetaucht, die zwangsläufig voller Ungewissheit war. Nichts aus seinem früheren Leben war für ihn noch greifbar, nicht was er erlebt und gefühlt hatte, auch nicht die Menschen, die ihm einmal wichtig gewesen waren. Wenn hin und wieder ein Bruchstück seiner Erinnerung zurückkehrte, so machte das sein Gefühl des Alleinseins und der Hilflosigkeit nur noch schlimmer.
Plötzlich sah er wieder das Gesicht der Frau auf der Toilette dieser Disco irgendwo in Skandinavien vor sich, den Schweißglanz auf ihrem Gesicht, das spöttische Lächeln, die Pistole, die sie auf ihn richtete. Was für ein Modell war die Waffe? Er versuchte angestrengt, sich zu erinnern, doch alles, was er sah, war ihr Gesicht, in dem keine Spur von Angst oder Resignation zu erkennen war. Er spürte den Pelzkragen an seinen Wangen. Ihre roten Lippen hatten sich geöffnet, sie hatte noch etwas gesagt, bevor er sie tötete. Aber was? Was hatte die Frau gesagt? Er hatte das Gefühl, dass es etwas Wichtiges war, auch wenn er nicht wusste, warum. Und dann verschwand die Erinnerung wieder im Dunkel einer Vergangenheit, die ihm vorkam, als würde sie zu einem anderen gehören.
Es war eine unsägliche Qual, von seinem eigenen Leben getrennt zu sein. Er lebte in einer unbekannten Welt, in der ihm sogar die Sterne über ihm fremd erschienen und in der die Sonne nicht mehr aufging. Eine Welt, in der die Dunkelheit sein ständiger Begleiter war.
Die Dunkelheit und der Schmerz.


SECHS
Soraya kam an einem grauen, verregneten Morgen in Paris an. Das Wetter machte ihr nichts aus. Paris war eine der wenigen Städte, die sie auch mochte, wenn es regnete. Die nassen Straßen erzeugten eine melancholische Stimmung, die die Schönheit der Stadt auf eigenartige Weise noch betonte. Es war, als würde der Regen die Kruste der modernen Welt wegschwemmen und die Fassaden der Geschichte ans Licht bringen, so als hätte jemand die Seiten in einem Buch zurückgeblättert. Außerdem würde sie in wenigen Stunden Amun wiedersehen. In der Erste-Klasse-Lounge duschte sie und zog frische Kleider an, dann nahm sie sich eine Viertelstunde, um sich zu schminken, während sie einen Becher eines schauderhaften Kaffees trank und ein Croissant aß, das nach Verpackung schmeckte.
Sie schminkte sich nur selten, abgesehen von einem neutralen Lippenstift, doch sie wollte Eindruck auf Jacques Robbinet machen, mit dem sie sich heute treffen würde. Aber in der Ankunftshalle erwartete sie nicht der Minister, sondern ein Mann, der sich als Inspektor Aaron Lipkin-Renais vorstellte.
Er war groß, lattendürr und hatte eine typisch gallische Nase, die aus seinem Gesicht ragte wie der Bug eines Piratenschiffs. Seinen maßgeschneiderten Anzug trug er, wie es nur ein Franzose kann. Ein Gentleman, dachte sie, als er ihr die Hand reichte und sich tief über die ihre beugte.
»Der Minister lässt sich entschuldigen«, sagte er in etwas undeutlich artikuliertem Englisch. »Er musste leider zu einer Ministerratssitzung in den Élysée-Palast und kann Sie deshalb nicht persönlich abholen.« Er sah sie mit einem bescheidenen Lächeln an. »Ich fürchte, Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«
»Je ne crains pas le moins du monde«, versicherte sie in perfektem Pariser Französisch. Es macht mir nicht das Geringste aus.
Auf Aarons langem Pferdegesicht erschien ein breites Lächeln. »Eh bien, maintenant tout devient clair.« Ah ja, jetzt wird mir alles klar.
Er nahm ihr die kleine Reisetasche ab, und sie schritten zusammen durch die Ankunftshalle, während Soraya ihn etwas näher betrachtete. Er war ungefähr Mitte dreißig und für einen Franzosen sehr fit. Sie fand ihn zwar nicht direkt gut aussehend, doch er hatte durchaus etwas Anziehendes, etwas Jungenhaftes in seinen grauen Augen, das den Panzer des Zynismus durchbrach, den man sich in der Geheimdienstarbeit zwangsläufig zulegte. Sie würde wohl ganz gut mit ihm auskommen.
Der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen. Der Himmel schien seine grauen Schleier zurückziehen zu wollen. Es war außergewöhnlich mild. Ein leichter Wind fuhr ihr durchs Haar. Aaron führte sie zu einem dunklen Peugeot, der am Straßenrand stand. Der Fahrer stieg aus, nahm seinem Chef Sorayas Tasche ab und stellte sie in den Kofferraum. Aaron öffnete ihr die hintere Tür, sie stieg ein, und er setzte sich neben sie.
»Monsieur Robbinet hat Ihnen ein Zimmer im Astor Saint-Honoré reserviert. Es liegt zentral, ganz in der Nähe des Élysée-Palasts. Möchten Sie zuerst ins Hotel und sich frisch machen?«
»Nein, danke«, antwortete Soraya. »Ich würde gern Laurents Leiche sehen und auch den Forensik-Bericht.«
Er zog eine Akte aus der Tasche an der Rückenlehne des Fahrersitzes und reichte sie ihr. »Sie sind Halbägypterin, nicht wahr?«
»Ist das ein Problem?« Sie sah ihm in seine grauen Augen und suchte nach einem Anzeichen eines Vorurteils.
»Nicht für mich. Für Sie?«
»Überhaupt nicht.«
Sie beruhigte sich innerlich wieder. Jetzt verstand sie, warum er gefragt hatte. Aaron war Jude. Durch die massive Zuwanderung von Muslimen in den letzten Jahren war die Situation für Juden in Frankreich, insbesondere in Paris, teilweise etwas unangenehm geworden. Jüdische Kinder wurden oft zur Zielscheibe in der Schule. Fast täglich kam es vor, dass ein jüdisches Kind von muslimischen Jugendlichen verprügelt wurde. Sie hatte erst kürzlich einen erschreckenden Bericht gelesen, wonach viele jüdische Familien Frankreich verließen, weil sie das Gefühl hatten, dass ihre Kinder in der aufgeladenen Atmosphäre nicht mehr sicher waren.
Er lächelte ihr zu, und sie erkannte sich in ihm wieder – das semitische Erbe, das Arabern und Juden gemeinsam war, das sie tragischerweise aber nicht als solches anerkennen wollten.
Sie lächelte zurück und hoffte, dass er die Sache genauso sah wie sie. Dann schlug sie die Mappe auf und begann darin zu blättern. Sie stieß auf mehrere Fotos von Laurent, die das Forensik-Team am Tatort angefertigt hatte, und zog scharf die Luft ein. Es war wirklich kein schöner Anblick.
»Es sieht so aus, als hätte ihn das Auto zuerst niedergestoßen und dann überfahren.«
Aaron nickte. »Ja, so sieht es aus. Anders lassen sich die beiden Verletzungen nicht erklären – am Brustkorb und am Kopf.«
»Sie sind sicher nicht gleichzeitig entstanden.«
»Nein«, bestätigte er. »Unser Gerichtsmediziner sieht das genauso.« Er tippte auf eines der Fotos. »Jemand muss diesen Mann sehr gehasst haben.«
»Oder wollte nicht, dass er noch etwas sagen kann.«
Aaron sah sie abrupt an. »Ah, jetzt geht mir ein Licht auf. Deshalb interessieren Sie sich für den Mord. Die Sache ist von internationaler Tragweite.«
»Ich sage kein Wort.«
»Das müssen Sie auch nicht.« Wieder dieses jungenhafte Lächeln.
Soraya wunderte sich über sich selbst. Flirtete sie etwa mit ihm?
Als sie sich dem Zentrum von Paris näherten, spürte Soraya die angenehme Wärme der Stadt. Es kam ihr vor, als würden ihr die vertrauten Straßen zulächeln.
Soraya riss ihren Blick von den alten Häusern mit ihren Mansardendächern los und wandte sich wieder der Akte zu. Die Leiche zeigte keine anderen Spuren außer jenen von dem Auto, das den Mann überfahren hatte. Sein Blutbild wurde zwar noch analysiert, aber die ersten Untersuchungen hatten ergeben, dass der Tote weder Alkohol noch sonst irgendwie ungewöhnliche Substanzen im Blut hatte.
Sie zeigte auf einen kleinen, annähernd rechteckigen Fleck in der rechten unteren Ecke eines Bildes vom Tatort. »Was ist das?«, fragte sie.
»Ein Handy«, erläuterte Aaron. »Wir glauben, dass es dem Toten gehört hat, aber es ist zu stark beschädigt, um etwas damit anfangen zu können.«
»Was ist mit der SIM-Karte?«
»Auch ziemlich zerknittert«, antwortete Aaron, »aber ich habe sie unserem besten IT-Techniker gebracht. Er arbeitet daran, die Informationen herauszuholen.«
Soraya überlegte einen Augenblick. »Kleine Planänderung. Bringen Sie mich zu dem Techniker, dann würde ich gern den Tatort sehen.«
Aaron zog sein Handy heraus, tippte eine Nummer ein und sprach ein paar Sekunden. »Der Techniker braucht noch etwas Zeit«, sagte er und klappte sein Handy zu.
»Hat er schon etwas gefunden?«
»Das will er noch nicht sagen, aber ich kenne den Mann – am besten geben wir ihm die Zeit, die er braucht.«
»Gut.« Soraya nickte widerstrebend. »Dann fahren wir zum Tatort.«
»Wie Sie wünschen, Mademoiselle.«
Sie verzog das Gesicht. »Nennen Sie mich Soraya. Bitte.«
»Nur wenn Sie mich Aaron nennen.«
»Abgemacht.«
»Documentos de identidad, por favor.«
Bourne reichte dem bewaffneten Soldaten seinen Pass. Der Mann sah Bourne mit festem Blick an, während er den Reisepass aufklappte. Das war schon die zweite Straßensperre, auf die Bourne traf. Die Revolutionären Streitkräfte Kolumbiens waren in den vergangenen sechs Monaten besonders aktiv gewesen, sehr zum Ärger des kolumbianischen Präsidenten. Und dazu war noch der Überfall auf das Gefängnis La Modelo gekommen, bei dem Roberto Corellos entflohen war. Als Reaktion hatte El Presidente begonnen, seine militärischen Muskeln spielen zu lassen. Bourne war sicher, dass die Soldaten jeden FARC-Rebellen exekutieren würden, der ihnen über den Weg lief.
Der Mann gab ihm seinen Pass zurück und winkte ihn wortlos weiter. Bourne fuhr los und reihte sich hinter einer Karawane von Sattelschleppern ein. Er war schon einige Stunden unterwegs und befand sich mittlerweile hoch in den Bergen.
Ibagué lag an der Straße, die von Bogotá nach Cali und weiter zur Pazifikküste führte. Die Stadt lag auf einer Hochebene etwa 1100 Meter über dem Meeresspiegel, an den östlichen Ausläufern der Cordillera Central, die zu den Anden gehörte.
Die Straße wand sich in gefährlichen Spitzkehren an Abhängen entlang, von denen es teilweise über hundert Meter in die Tiefe ging. Unterhalb der Straße erstreckte sich dichter Nadelwald, in dem Bourne da und dort die verkohlten Spuren von Blitzeinschlägen sah. Der Himmel war ein einziges riesiges Kaleidoskop aus schnell dahinziehenden Wolkenformationen und strahlendem Sonnenschein. Die Höhenlage und die Sonne sorgten für einen erstaunlich klaren Ausblick. Über ihm zogen Kondore wie schwarze Kreuze ihre Kreise.
Nach Jalal Essais Beschreibung musste er bald den neuen Tunnel von La Línea erreichen, den nunmehr längsten Tunnel Lateinamerikas, der die mit Lkws verstopfte Straße nach Buenaventura entlasten sollte. Der Tunnel war auf der Karte, die er neben sich auf dem Beifahrersitz ausgebreitet hatte, noch nicht eingezeichnet. Essai hatte ihn gewarnt, dass er hier keinen Handyempfang haben würde, und sein Satellitentelefon hatte keine GPS-Funktion.
Er steckte mitten im dichten Verkehr; die Karawane der schweren Lastwagen wand sich um eine Biegung am Berghang entlang. Und dann tauchte vorn die Mündung des Tunnels auf, ein schwarzes Loch, in dem die Karawane verschwand.
Bourne fuhr in den Tunnel ein, eine lange, glatte Röhre mitten durch den Berg. Erhellt wurde sie von zwei Ketten von Argonlampen, deren kaltes bläuliches Licht von den Motorhauben der entgegenkommenden Fahrzeuge reflektiert wurde.
Wie in einem Tunnel üblich, ging es nun etwas langsamer voran, doch mit gleichmäßiger Geschwindigkeit. Bourne hatte etwa drei Viertel der Röhre hinter sich und sah bereits den schwachen Lichtschein des Tunnelendes in der Ferne, als die Laster vor ihm plötzlich langsamer wurden. Eine Kette von rubinroten Bremslichtern leuchtete auf, und der Verkehr kam zum Stillstand.
Hatte es einen Unfall gegeben? Oder war eine weitere Straßensperre die Ursache? Bourne reckte den Hals, um irgendetwas zu erkennen. Er sah keine Warnleuchten, und auch nicht die typischen Sägeböcke, mit denen das Militär eine Straße absperrte.
Er stieg aus dem Wagen und sah im nächsten Augenblick eine Gruppe von Männern, die zwischen den Fahrzeugen in seine Richtung kamen. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, trugen aber nicht die Uniform der kolumbianischen Armee. Eine Einheit der FARC hatte den Verkehr angehalten. Warum?
Er konnte nun den Chef erkennen, einen breitschultrigen Mann mit Vollbart. Ein Mann blieb bei jedem Fahrzeug stehen und hielt ein gefaxtes Foto hoch, um es dem Fahrer zu zeigen, während die anderen das Auto samt Kofferraum durchsuchten. Bei den Lastern dauerte es etwas länger. Sie zwangen die Fahrer mit vorgehaltener Waffe, die Hecktüren zu öffnen, damit sie die Ladung kontrollieren konnten.
Bourne ging vorsichtig näher heran, vorbei an anderen Fahrern, die ausgestiegen waren und nervös miteinander sprachen. Und dann hatte er plötzlich einen freien Blick auf das Fax: Was er sah, war sein eigenes Bild. Die Rebellen suchten ihn. Er hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum. Er drehte sich um und eilte zu seinem Wagen zurück. Aus dem Handschuhfach nahm er einen Schraubendreher und einen Schraubenschlüssel, beides brauchbare Waffen.
Dann schlüpfte er unter einen Sattelschlepper und kroch nach hinten. Drei Fahrzeuge weiter kam er am Heck eines Lasters wieder hervor. Er kletterte an den Nylonschnüren der Plane hoch und schwang sich auf die Ladefläche. Von hier aus sah er, dass sich auch von hinten FARC-Kämpfer näherten. Der Fluchtweg war in beiden Richtungen versperrt.
Er wandte sich den Hanfsäcken auf der Ladefläche zu, auf denen der Name einer bekannten Plantage aufgedruckt war. Mit dem Schraubendreher schlitzte er einen Sack an einer Ecke auf. Der Laster beförderte grüne Kaffeebohnen. Bourne ließ sein Werkzeug liegen und spähte vorsichtig nach vorn. Die FARC-Rebellen kamen relativ schnell voran; sie waren schon fast bei seinem Auto. Wenn sie sahen, dass es leer war, würden sie wissen, dass er ganz in der Nähe war. Bis dahin musste er weg sein.
Bourne stieg auf den Asphalt hinunter und schlich an der Seite des Lasters nach vorn. Der Fahrer stand bei dem Sattelschlepper vor ihm und unterhielt sich aufgeregt mit einem anderen, wahrscheinlich dem Fahrer des Sattelschleppers. Die Tür zum Fahrerhaus war offen, und Bourne stieg ein. Er sah, wie der Fahrer eine Zigarettenpackung aus der Jackentasche zog, eine Zigarette hervorschüttelte und in den Mund steckte. Er fingerte in seiner Tasche nach dem Feuerzeug, konnte es aber offensichtlich nicht finden. Schließlich drehte er sich um und ging zu seinem Laster zurück.
Bourne erstarrte.
Aaron stand an der Place de l’Iris und zeigte auf die Straße. »Hier wurde Monsieur Laurent überfahren«, sagte er.
»Wissen Sie etwas über das Auto, das ihn überfahren hat?«
»Nicht viel. Es gibt widersprüchliche Zeugenaussagen zur Marke. BMW, Fiat, Citroën.«
»Ziemlich unterschiedliche Autos.«
»Augenzeugen«, seufzte er. »Aber wir haben schwarze Lackspuren am Opfer gefunden.«
Soraya sah sich auf dem Asphalt um. »Da ist auch nichts mehr zu sehen.«
Aaron ging neben ihr in die Knie. »Die Augenzeugen geben an, dass der Mann gerade vom Bürgersteig auf die Straße getreten ist, als es passierte.«
»Er hat die Straße betreten, ohne auf den Verkehr zu achten?«, erwiderte Soraya skeptisch.
Aaron zuckt die Achseln. »Vielleicht war er durch irgendwas abgelenkt. Vielleicht hat ihn jemand gerufen, oder ihm ist eingefallen, dass er etwas aus der Reinigung holen muss. Wer weiß?«, fügte er schulterzuckend hinzu.
»Es gibt jemanden, der es weiß«, sagte sie. »Derjenige, der ihn umgebracht hat.« Ihr fiel plötzlich etwas ein, und sie stand abrupt auf. »Wo hat man sein Handy gefunden?«
Aaron zeigte ihr die Stelle, und sie ging ein paar Schritte zurück auf den Bürgersteig. »Also, wenn ich jetzt auf die Straße trete, dann stoßen Sie mit mir zusammen.«
»Was?«
»Bitte, tun Sie’s einfach«, sagte sie ungeduldig.
Sie zog ihr Handy hervor und hob es ans Ohr, dann schritt sie zügig zum Randstein und auf die Straße hinunter, wo Aaron daherkam und mit ihr zusammenstieß. Ihr rechter Arm wurde zur Seite gerissen, und wenn sie das Handy nicht festgehalten hätte, wäre es ziemlich genau an die Stelle geflogen, wo man Laurents Telefon gefunden hatte.
Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Er hat gerade telefoniert, als er angefahren wurde.«
»Na und? Geschäftsleute telefonieren doch dauernd«, erwiderte Aaron unbeeindruckt. »Das war ein Zufall.«
»Vielleicht«, sagte Soraya nachdenklich, »vielleicht aber auch nicht.« Sie wandte sich seinem Wagen zu. »Fragen wir Ihren Techniker, ob er mit dem Handy oder der SIM-Karte irgendwas anfangen konnte.«
Als sie zu Aarons Wagen zurückgingen, blieb sie plötzlich stehen und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf das Gebäude, das genau auf der Höhe der Stelle stand, an der sich der Unfall mit Fahrerflucht ereignet hatte. Ihr Blick ging nach oben zu der schimmernden Fassade aus Glas und Stahl.
»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte sie.
Aaron blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Fassade auf. »Das ist die Île-de-France-Bank. Warum?«
»Es kann sein, dass Laurent von dort gekommen ist.«
»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Aaron, während er in seinen Notizen nachsah. »Der Tote hat beim Monition Club gearbeitet.«
Wieder etwas, das Soraya nicht über ihren toten Informanten gewusst hatte.
»Das ist eine archäologische Gesellschaft mit Büros hier, in Washington, Kairo und Riad.«
»Hier in La Défense?«
»Nein, im achten Arrondissement, in der Rue Vernet 5.«
»Und was zum Teufel hat er dann hier gemacht? Einen Kredit aufgenommen?«
»Der Monition Club ist ziemlich wohlhabend«, sagte Aaron mit einem Blick auf seine Notizen. »Ich habe mich bei der Île-de-France erkundigt. Er hatte keinen Termin bei irgendjemandem in der Bank, er war auch kein Kunde – sie kennen ihn gar nicht.«
»Und warum war er dann am Morgen eines normalen Arbeitstags hier?«
Aaron breitete die Hände aus. »Meine Leute sind gerade dabei, das herauszufinden.«
»Vielleicht hatte er einen Freund hier. Haben Sie mit seinen Kollegen im Monition Club gesprochen?«
»Niemand dort weiß allzu viel über ihn; er war anscheinend nicht sehr gesellig. In seinem Job war er nur seinem Vorgesetzten Rechenschaft schuldig – kurz gesagt, niemand konnte mir sagen, was er in La Défense gemacht hat. Laurents Vorgesetzter ist nicht in der Stadt und kommt erst heute Abend wieder zurück. Ich treffe mich morgen früh mit ihm.«
Soraya wandte sich ihm zu. »Sie sind sehr gründlich.«
»Danke.« Der Inspektor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Soraya ging zu seinem Auto, doch bevor sie einstieg, blickte sie noch einmal zu dem Bankhaus zurück. Es hatte irgendetwas an sich, das sie gleichzeitig anzog und abstieß.
Der Fahrer des Sattelschleppers rief seinem Kumpel etwas zu, und der Mann drehte sich um und ging zu seinem Kollegen zurück, der mit einem Streichholzheftchen winkte. Der Fahrer mit der Zigarette beugte sich vor, während der andere ein Streichholz anzündete und ihm Feuer gab. Der Mann nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, während sein Kollege nervös zurückblickte, um zu sehen, wie nah die FARC-Männer schon waren.
Bourne sah rasch unter dem Sitz und im Handschuhfach nach. Nichts. Dann sah er in der Ablagemulde auf der Beifahrerseite ein billiges Plastikfeuerzeug. Es musste dem Fahrer aus der Hosentasche gerutscht sein, als er ausstieg. Er nahm das Feuerzeug, glitt aus dem Fahrerhaus und schlich die Reihe hinunter, bis er zu einer Gruppe von Fahrern kam.
»Hombre, sabe usted lo que está pasando?«, fragte ihn einer der Männer. Wissen Sie, was da los ist?
»FARC-Guerillas«, antwortete Bourne, was die Versammelten noch aufgeregter machte.
»Ay de mi!«, rief ein anderer.
»Escuchamé«, sagte Bourne. »Hat einer von euch vielleicht einen Kanister Benzin für mich? Ich sitze total auf dem Trockenen. Wenn mich die Rebellen zum Weiterfahren auffordern und ich nicht wegkomme, erschießen sie mich.«
Drei Männer nickten, um auszudrücken, dass er damit wohl recht hatte, und einer von ihnen ging weg. Wenige Augenblicke später war er wieder da und reichte Bourne einen Kanister.
Bourne bedankte sich überschwänglich und ging weg. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, kletterte er auf die Ladefläche des Kaffeelasters und verschwand unter der Plane.
Drinnen stach er ein Loch in den Kanister, und das Benzin ergoss sich langsam über einige der Säcke. Dann zündete er es an. Sofort loderten die Flammen auf, und dichter, beißender Rauch stieg auf. Bourne hielt den Atem an und beeilte sich, aus dem Laster zu kommen, bevor noch mehr Benzin austrat und sich das Feuer ausbreitete. Seine Augen tränten, während der Rauch durch das Loch in der Plane herausdrang. Er sprang von der Ladefläche, und im nächsten Augenblick fing die Plane selbst Feuer. Die Flammen züngelten hoch, und dichter Rauch hüllte den Laster ein, als immer mehr Säcke zu brennen begannen. Der Rauch stieg rasch zur Decke des Tunnels empor und breitete sich dann in beiden Richtungen aus.
Binnen weniger Augenblicke war alles wie in dichten Nebel gehüllt. Die Leute fingen an zu husten und zu keuchen und konnten kaum noch etwas sehen mit ihren tränenden Augen. Laute Rufe kamen von den FARC-Männern, und der Gruppenführer brüllte das Kommando zum Rückzug. Doch das war gar nicht so einfach, denn der Rauch war dicht, und die Männer bekamen kaum noch Luft.
Bourne sprintete durch das allgemeine Chaos und schob Soldaten und Fahrer beiseite. Den Schraubenschlüssel hatte er in der rechten Hand. Ein FARC-Rebell tauchte aus dem Rauch auf und stellte sich ihm in den Weg, die Maschinenpistole in den Händen. Bourne schlug ihm den Schraubenschlüssel gegen die Wange, versetzte ihm einen Tritt zwischen die Beine und lief weiter, während sich der Mann krümmte. 
Fast augenblicklich war ein Zweiter zur Stelle. Bourne konnte nun auch den Kommandanten des Trupps erkennen; ihm blieb nicht viel Zeit. Der Rebell versetzte ihm zwei wuchtige Hiebe gegen den Körper, ehe ihm Bourne den Schraubendreher zwischen die Rippen stoßen konnte.
Bourne stürmte von der anderen Fahrspur auf den Kommandanten zu. Er sprang über die Motorhaube eines Wagens, packte den Mann, entwaffnete ihn und zog ihn mit festem Griff mit sich, auf das Licht am Tunnelende zu.
Der Kommandant keuchte und spuckte aus, seine rot geränderten Augen waren voller Tränen, die ihm über die pockennarbigen Wangen kullerten. Er schlug blind um sich und wehrte sich mit Bärenkräften. Erst ein messerscharfer Handkantenschlag gegen die Kehle ließ seinen Widerstand erlahmen.
Bourne zog ihn mit sich, so schnell er konnte, und ignorierte die erstickten Flüche des Mannes. Vor sich sah er die Straßensperre, die die FARC-Rebellen mit ihren Fahrzeugen errichtet hatten – vier Jeeps und ein Pritschenwagen, den die FARC für den Transport von Vorräten, Waffen und Munition benutzte. Zwei Fahrer, die gerade eine Zigarette rauchten, griffen zu ihren Pistolen und richteten sie auf Bourne. Dann sahen sie ihren Kommandanten, dem Bourne seine eigene Pistole an die Schläfe drückte.
»Ponga sus armas hacia abajo!«, rief Bourne, während er den Kommandanten vorwärts schob.
Als sie zögerten, hämmerte er ihrem Kommandanten den Lauf der Waffe hinter das rechte Ohr. Blut spritzte aus der Wunde, und der Mann schrie auf. Die Rebellen legten ihre Pistolen auf die Motorhaube des Pritschenwagens.
»Ahora se alejan de los jeeps!«
»Haz lo que dice!«, rief der Kommandant hustend und keuchend.
Die Männer traten von den Fahrzeugen weg, und Bourne schob den Kommandanten in einen der Jeeps und stieg neben ihm ein. Einer der Rebellen sprang zu seiner Pistole, und Bourne schoss ihm in die Schulter. Der Mann ging zu Boden, und Bourne wandte sich an den anderen: »Tu turno?« Du auch? Der Rebell hob die Hände und rührte sich nicht.
»Si vienen después de nosotros«, rief Bourne zurück, während er den Jeep startete, »lo mato!« Wenn ihr uns folgt, töte ich ihn.
Er trat aufs Gas, und sie brausten auf das Ende des verrauchten Tunnels zu.


SIEBEN
In der Zentrale von Treadstone schaltete Peter sofort seinen Computer ein, gab seinen Codenamen ein und suchte die Datenbanken aller Geheimdienste nach dem Begriff Samaritan ab. Es überraschte ihn nicht, dass er nicht fündig wurde. Einen Moment lang starrte er auf den leeren Bildschirm, dann tippte er »Indigo Ridge« ein.
Diesmal kam sofort etwas. Er las den Bericht der Regierung mit wachsendem Interesse. Indigo Ridge, ein Gebiet in Kalifornien, wurde zum Abbau von seltenen Erden genutzt. Seltene Erden, so las er, waren zum Beispiel ein wesentlicher Rohstoff für die aufladbaren Nickel-Metall-Hydrid-Akkus, die er jeden Tag benutzte, ohne dass ihm diese Tatsache je bewusst gewesen wäre. In Wahrheit steckte eine Legierung mit Lanthan, einem Element der seltenen Erden, dahinter. Diese Elemente wurden heute in der Lasertechnologie ebenso verwendet wie in der elektronischen Kriegsführung, bei Störsendern, bei der Electromagnetic Railgun, dem Schienengewehr, aber auch im Area Denial System. Für unglaublich viele der modernsten Waffensysteme wurden seltene Erden benötigt.
Die folgenden Absätze handelten von NeoDyme, der Firma, die eigens gegründet worden war, um die seltenen Erden in Indigo Ridge abzubauen. NeoDyme war gerade an die Börse gegangen, sie besaß die volle Unterstützung der US-Regierung. Und das erklärte auch den Zusammenhang zwischen Samaritan und den Minen von Indigo Ridge. Aber welche Aufgabe hatte Samaritan?
Peter stand auf und ging hinaus, um sich einen Kaffee und einen von diesen fade schmeckenden Doughnuts zu holen. Er rührte Zucker und Milch in seinen Kaffee und ging damit in sein Büro zurück, um nachzudenken.
So lange er zurückdenken konnte, hatte ihn Zucker zu kreativen Gedanken stimuliert. Während er an seinem Doughnut kaute, dachte er an das Treffen zwischen Hendricks und Danziger zurück. Und dann kam ihm ein Gedanke: Konnte es sein, dass Samaritan eine Initiative war, bei der mehrere Behörden zusammenarbeiteten? Dann wäre es tatsächlich eine große Sache. Und wieder wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass sie ihn nicht mit einbezogen hatten. Wenn ihm Hendricks nicht vertraute – warum wollte er dann, dass er Treadstone leitete? Es ergab einfach keinen Sinn. Peter mochte keine Geheimnisse, schon gar nicht in seinem unmittelbaren Umfeld. Umso merkwürdiger war es, dass er Zugang zu den Datenbanken aller Geheimdienstbehörden hatte, wie er bei seiner Suche eben hatte feststellen können. Das war durchaus bemerkenswert, wenn man wusste, wie sehr die einzelnen Behörden darauf bedacht waren, ihre Daten und Informationen für sich zu behalten, auch nach den Veränderungen im Zuge von Nine-Eleven. Als Insider wusste Peter, dass all diese Maßnahmen nur getroffen worden waren, um die amerikanische Öffentlichkeit zu beruhigen. In Wirklichkeit hatte sich beim Informationsaustausch zwischen den Behörden absolut nichts geändert. Die Welt der Geheimdienste war immer noch in einzelne Machtbereiche unterteilt – geleitet von Bürokraten, die um Steuermittel kämpften und sich verbissen gegen alle angesichts der gegenwärtigen wirtschaftlichen Situation noch so gebotenen Budget- und Personalkürzungen wehrten.
Er wischte sich die Finger ab, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und tauchte wieder in das Datenmeer ein, das ihm dank seines Chefs offenstand. Ihm kam ein interessanter Gedanke. Konnte es sein, dass Hendricks einen ganz bestimmten Grund hatte, warum er ihm den Zugang zu all den Datenbanken verschafft hatte?
Hendricks hatte ihm das ganz nebenbei gesagt, so als wäre es nicht weiter wichtig – doch Marks war darauf trainiert, stets misstrauisch zu sein und unausgesprochene Motive zu erahnen. Es gehörte zu seinem Job, unter die Oberfläche dessen zu blicken, was die Leute sagten und taten. Hatte ihm Hendricks vielleicht einen Wink geben wollen, sich in den Datenbanken umzusehen? Aber wonach sollte er suchen?
Oder hatte es am Ende mit Hendricks selbst zu tun? Er wechselte zum Computer des Verteidigungsministers und saß einen Moment lang vor der blinkenden Aufforderung, den Sicherheitscode einzugeben. Er überlegte, was für ein Wort sein Boss dafür verwenden mochte. Marks lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte an sein Gespräch mit Hendricks zurück, das sie heute Morgen in seinem Haus geführt hatten. Ganz am Schluss hatte er gesagt: »Ach, übrigens, ich habe erreicht, dass Treadstone Zugang zu den Datenbanken aller Geheimdienstorganisationen bekommt.« Er zog die Stirn in Falten. Nein, er hatte es irgendwie anders ausgedrückt. Sein Stirnrunzeln wurde tiefer, als er versuchte, sich an die genauen Worte des Ministers zu erinnern.
»Entschuldigen Sie, Director.«
Er blickte auf und sah Ann in der Tür stehen. »Was ist denn?«, fragte er gereizt.
Seine Sekretärin zuckte zusammen. Sie hatte sich noch nicht an die Launen ihres Chefs gewöhnt. »Es tut mir leid, dass ich störe, aber es gibt da ein Problem in der Schule mit meinem Sohn – ich müsste für zwei Stunden weg.«
»Sicher«, sagte er und winkte sie weg. »Gehen Sie nur.« Seine Gedanken waren schon wieder bei seinem Problem.
Ann wollte gerade hinausgehen, als sie sich noch einmal umdrehte. »Ach, jetzt hätte ich’s fast vergessen. Director Moore wollte noch einen zusätzlichen Server für ihren …«
»Sie wollte was?«
Peter drehte sich mit seinem Stuhl zu ihr und sprang auf. Sie wurde ganz blass, offenbar zu Tode erschrocken. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, zwang er sich, in normalem Ton weiterzusprechen. »Ann, haben Sie gesagt, dass Soraya einen zusätzlichen Server will?«
»Ja. Er wird heute Abend installiert, also falls Sie zufällig heute länger arbeiten sollten …«
»Danke, Ann.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Und wegen der Sache mit Ihrem Sohn – nehmen Sie sich ruhig so viel Zeit, wie Sie brauchen.«
»Danke, Director.« Immer noch etwas durcheinander, nahm sie ihre Jacke und Handtasche und ging hinaus.
Peter ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Jetzt wusste er wieder, was Hendricks genau gesagt hatte. »Ach, übrigens, ich habe erreicht, dass die Treadstone-Server Zugang zu den Datenbanken aller Geheimdienstorganisationen bekommen.«
Die Server! Warum um alles in der Welt hatte er von den Servern gesprochen, die doch überhaupt nichts mit dem Zugang zu tun hatten? Auf den Treadstone-Servern waren ihre eigenen Daten gespeichert. Herrgott, dachte er, konnte es tatsächlich so einfach sein?
Mit zittrigen Fingern tippte er das Wort ein: »Server«.
Im nächsten Augenblick erschien ein Dateibaum. Peter starrte ungläubig auf den Bildschirm. Der Minister wollte, dass er hier drin war, das stand für ihn fest. Seine Worte waren in Wirklichkeit eine verschlüsselte Nachricht gewesen. Aber warum hatte er ihm nicht ganz offen gesagt, was er wollte?
Peters erster Gedanke war, dass Hendricks befürchtete, sein Haus könnte verwanzt sein, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Das Haus und die Büroräume des Ministers wurden zweimal täglich auf Wanzen überprüft. Also musste Hendricks vor etwas anderem Angst haben. War es jemand aus dem eigenen Lager, einer seiner Leute?
Peter starrte auf den Bildschirm. Sein Gefühl sagte ihm, dass er die Antwort hier in diesen Dateien finden würde. Er beugte sich vor und begann fieberhaft zu arbeiten.
»Das ist doch Wahnsinn«, sagte der FARC-Kommandant, während Bourne mit dem Jeep das Weite suchte.
»Woher habt ihr gewusst, dass ich im Tunnel bin?«, erwiderte Bourne.
»Unsere Leute werden dich bis ans Ende der Welt verfolgen.« Sein Name war Suarez. Er hatte Bourne sofort seinen Namen verraten und ihm dann ausführlich beschrieben, auf welche Weise er ums Leben kommen würde.
Bourne lächelte. »Ihr kommt doch gar nicht aus Kolumbien heraus.«
Suarez lachte trotz der schmerzhaften Wunde hinter dem Ohr. »Glaubst du, ich bin nur bei der FARC?«
Bourne blickte ihn an, und da sah er den goldenen Ring an seinem dicken Zeigefinger schimmern.
»Du gehörst zu Severus Domna.«
»Und du bist ein toter Mann«, entgegnete der Mann trocken.
Plötzlich griff er nach dem Lenkrad. Bourne schlug ihm mit dem Lauf der Makarow auf den Handrücken, und Suarez brüllte wie ein wild gewordener Stier. Rasch zog er seine Hand zurück.
»Scheiße, Scheiße!«, schrie er. »Du hast sie mir gebrochen!«
»Schön ruhig bleiben.« Bourne summte vor sich hin, während sie weiterfuhren. Geschickt manövrierte er den Jeep an breiten Sattelschleppern und voll beladenen Pritschenwagen vorbei.
Suarez wippte vor Schmerz vor und zurück. »Warum bist du so gut gelaunt, maricón?«
Bourne zog an mehreren Autos vorbei, ehe er antwortete: »Ich weiß schon, woher ihr gewusst habt, wo ich bin.«
»Nein«, erwiderte Suarez. »Das weißt du nicht.«
»Jemand bei der letzten Straßensperre vor dem Tunnel hat dich angerufen, jemand von Severus Domna.«
»Das stimmt, aber ich hab das nicht getan, weil ich muss. Dein Tod ist ein Geschenk für einen Freund von mir, einen Feind von dir.«
Er war kreidebleich, und der Schmerz trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, schweifte aber plötzlich zum Außenspiegel. Ein Lächeln trat auf seine Lippen, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Bourne hatte im Rückspiegel die beiden Motorräder bereits gesehen, die hinter ihm an den anderen Autos vorbeizogen.
»Roberto Corellos zahlt gut dafür, dass wir dich ausschalten.«
Also rächte sich Corellos dafür, dass Bourne ihn vor seinen Männern bloßgestellt hatte. Sie waren jetzt zweifellos Todfeinde.
»Schnall dich lieber an«, forderte Bourne ihn auf.
Er wartete, bis die Motorräder hinter ihm auftauchten, dann trat er aufs Gas. Die Biker beschleunigten ebenfalls und holten rasch auf. Darauf hatte Bourne gewartet. Er bremste so hart, dass der Jeep auszubrechen drohte. Die Motorräder schossen vorbei, dann wurden sie herumgerissen und wendeten in einem weiten Boden. Bourne beschleunigte, und der Jeep rammte eines der Motorräder und warf es förmlich von der Straße. Suarez flog beinahe mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe. Das Motorrad schlitterte weiter, während der Fahrer verzweifelt versuchte, es wieder unter Kontrolle zu bekommen. Im nächsten Augenblick flog es über den Rand des Abgrunds hinaus und stürzte den Berg hinunter.
Ein Schuss krachte. Bourne riss den Wagen herum und brauste direkt auf den zweiten Biker zu, der seine Pistole auf ihn gerichtet hatte.
»Dios mio, was soll das!«, rief Suarez. »Wir werden beide umkommen!«
»Muss sein«, murmelte Bourne.
»Es stimmt also, was ich gehört hab.« Der Kommandant starrte ihn an. »Du bist verrückt!«
Der Motorradfahrer war wohl zur gleichen Erkenntnis gelangt; er feuerte noch ein paarmal und beschleunigte dann, um das Weite zu suchen. Bourne bremste, gab einen gezielten Schuss ab, und der Biker flog von seiner Maschine. Dann raste er davon.


ACHT
Dreißigtausend Fuß über der Erde saß Boris Karpow in dem Linienjet und betrachtete die taubengrauen Wolken, die an seinem Fenster vorbeizogen. Wie immer, wenn er von Russland fortmusste, hatte er ein komisches Gefühl. Ein Russe, so dachte er sich, fühlt sich fern der Heimat wohl nie wirklich wohl. Die Russen waren schon ein ganz besonderes Volk mit einer leidvollen Geschichte, zuerst unter den Zaren und den Kosaken, dann unter Stalin und Berija. Altruismus war keine Haltung, die in Russland sehr verbreitet war – die ständige Not hatte den Kampf um das nackte Überleben zum wichtigsten Antrieb werden lassen. Doch in dieser Hinsicht unterschied sich Boris von seinen Landsleuten. Seine Liebe zu Russland war so groß, dass er sich ein gutes Leben nicht nur für sich selbst wünschte, sondern auch für all die Menschen, die nur geringe Aussichten hatten, der Armut zu entkommen.
Die Flugbegleiterin in der Erste-Klasse-Kabine fragte ihn, ob er irgendwelche Wünsche habe.
»Es gibt heute frische Kekse mit Schokoladensplittern«, fügte sie hinzu und beugte sich mit einem Lächeln zu ihm. Sie war blond und blauäugig – Skandinavierin, vermutete er – und hatte einen leichten Akzent. »Sie können sie mit Milch, Schokomilch, Kaffee, Tee oder mit einem der alkoholischen Getränke haben, die wir zur Auswahl haben.«
Kekse mit Milch, dachte Karpow mit einem säuerlichen Lächeln, typisch amerikanisch. »Der Klassiker«, sagte er, und die Flugbegleiterin lachte.
»Mr. Stonyfield, ihr Amerikaner«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, indem sie ihn mit seinem Decknamen ansprach. Und mit einem leisen Rauschen ihres Rocks eilte sie auf dem Mittelgang weiter.
Karpow verfiel wieder ins Sinnieren. Sicher, die Amerikaner waren auf der Sonnenseite des Lebens zu Hause, deshalb sahen sie auf die anderen herab. Aber was konnte man von so einem privilegierten Volk anderes erwarten? Karpow hatte ein komisches Gefühl dabei, für einen Amerikaner gehalten zu werden. Er fühlte sich fast gedemütigt, so als wäre er irgendein Hinterwäldler, den man einen Moment lang irrtümlich für einen Yale-Absolventen hielt. Es führte ihm vor Augen, auf was er in seinem Leben alles hatte verzichten müssen, nur weil er in Russland zur Welt gekommen war.
Seine Eltern hatten wenig Zeit für ihn gehabt; zwischen ihnen hatte so etwas wie ein verbissener Wettkampf stattgefunden, wer es im Lauf der Ehe auf mehr Affären brachte. Keine Rede von Scheidung, das wäre gegen die Spielregeln gewesen. Es war kein Wunder, dass sie es kaum mitbekamen, als Karpows Schwester Alix an einer Gehirnentzündung starb. Boris hatte sich während dieser schrecklichen Zeit um sie gekümmert, zuerst nach der Schule, dann blieb er ganz zu Hause, um bei ihr zu sein. 
Als sie ins Krankenhaus gebracht wurde, begleitete er sie. Seine Eltern schienen fast erleichtert zu sein, beide Kinder aus dem Haus zu haben.
»Es ist so trostlos«, murmelte seine Mutter oft, wenn sie Frühstück machte. »So verdammt trostlos.«
Aber meistens ließ sie sich morgens überhaupt nicht blicken, und Karpow wusste dann, dass sie die ganze Nacht weg gewesen war.
»Ich kann’s nicht ertragen«, war alles, was sein Vater herausbrachte, wenn er morgens da war. Er konnte Alix nicht ansehen oder gar zu ihr ins Zimmer gehen. »Was hätte es denn für einen Sinn?«, antwortete er eines Morgens auf Boris’ Frage. »Sie würde es ja doch nicht mitbekommen.«
Doch das stimmte nicht; Karpow wusste, dass Alix es sehr wohl spürte, wenn jemand bei ihr war. Oft drückte sie seine Hand, wenn er sich zu ihr ans Bett setzte. Er las ihr Geschichten aus Büchern vor, die er gekauft hatte. Manchmal las er auch aus Schulbüchern, wenn ihm etwas wichtig genug erschien, um es zu lernen. In diesen Stunden mit seiner Schwester entwickelte er eine Liebe zur Geschichte. Am liebsten las er ihr aus Büchern über Russlands Vergangenheit vor, auch wenn vieles darin traurig und bedrückend war.
Karpow saß an ihrem Bett, als sie im Krankenhaus starb. Als der Arzt ihren Tod feststellte, legte sich eine drückende Stille über den Raum. Es war, als wäre die ganze Welt zum Stillstand gekommen, auch sein eigenes Herz. Er beugte sich über Alix’ wächsernes Gesicht und küsste sie auf die kühle Stirn. Man sah ihr nicht an, was für ein grausamer Kampf in ihrem Gehirn getobt hatte.
»Kann ich irgendwas für dich tun?«, hatte die Schwester gefragt, als er aus dem Zimmer ging.
Er schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen. Geräusche hallten von den Wänden der Gänge wider – das gequälte Stöhnen der Kranken und Sterbenden. Draußen in der Moskauer Dämmerung fiel Schnee. Die Leute gingen an ihm vorbei, schwatzten, rauchten, manche lachten sogar. Zwei junge Leute – ein Mann und eine Frau – steckten die Köpfe zusammen und flüsterten einander etwas zu, als sie über die Straße gingen. Eine Mutter sang ein leises Lied für ihren kleinen Jungen. Karpow beobachtete die alltäglichen Dinge wie ein Häftling, der durch sein vergittertes Fenster den Himmel und die vorbeiziehenden Wolken betrachtet. Diese Dinge hatten nichts mehr mit ihm zu tun. Er war von ihnen abgetrennt, wie ein kranker Ast von einem Baum abgeschnitten wird.
Alix war nicht mehr da, und er spürte eine schmerzliche Leere in seinem Herzen. Schließlich kamen die Tränen, und er ging ziellos durch die Straßen, sah zu, wie sich der Schnee auftürmte, und lauschte den Glocken der Basilius-Kathedrale. Er weinte um seine Schwester, aber auch um sich selbst, weil er jetzt wirklich ganz allein auf der Welt war.
»Sir?«
Die Flugbegleiterin war mit seiner Milch und den Keksen zurückgekommen, und Karpow schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Regen hereinkam.
»Tut mir leid«, sagte sie. »Soll ich später wiederkommen?«
Er schüttelte den Kopf, und sie stellte ihm den Teller mit den Keksen und das Glas Milch hin.
»Ist noch warm«, sagte sie. »Möchten Sie sonst noch etwas?«
Karpow lächelte ihr zu, doch es war ein trauriges Lächeln. »Sie könnten sich zu mir setzen.«
Ihr glockenhelles Lachen wehte wie eine kühle Brise über ihn hinweg. »Sie sind ja ein richtiger Charmeur, Mr. Stonyfield«, sagte sie, schüttelte den Kopf und ging weiter.
Karpow blickte auf die Kekse hinunter, ohne sie wirklich zu sehen. Er dachte an Jason Bourne, an das, was er zu tun hatte, und daran, was seine Entscheidung nicht nur für die Gegenwart bedeuten würde, sondern für sein ganzes restliches Leben.
Nichts würde mehr so sein wie zuvor. Der Gedanke machte ihm keine Angst – mit der Ungewissheit hatte er längst zu leben gelernt. Aber er hatte ein flaues Gefühl im Magen, als würde ein Schwarm Nachtfalter darin herumflattern und darauf warten, dass das Unvermeidliche passierte.
Es würde nicht mehr lange dauern. Das war das Einzige, was er sicher wusste.
Marcel Probst, der IT-Techniker, zu dem Inspektor Lipkin-Renais das Handy und die SIM-Karte des Toten gebracht hatte, war einer dieser Franzosen, für die Wein, Käse und ein arrogantes Lächeln die wesentlichen Dinge im Leben zu sein schienen.
Kurz nachdem sie mit Aaron zu ihm gekommen war, ließ Probst mit seiner säuerlichen, fast beleidigten Miene erkennen, dass er Soraya nicht mochte. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie Muslimin war oder eine Frau, oder an beidem. 
Andererseits schien ihm auch Aaron nicht sonderlich sympathisch zu sein, also machte sie sich darüber keine Gedanken. Sein griesgrämiges Gesicht sprach jedenfalls Bände.
Probst war ein elegant gekleideter Mann Ende vierzig. Er war äußerlich das genaue Gegenteil der amerikanischen IT-Techniker, die Soraya kannte. Liberté, égalité, fraternité, dachte sie, als sie an seinen Arbeitstisch trat. Darauf fand sich unter anderem ein Laptop und ein Oszilloskop sowie zwei kleine High-End-Lautsprecher.
»Was haben Sie für uns?«, fragte Aaron.
Monsieur Probst schürzte skeptisch die Lippen. »Mit dem Handy selbst kann nicht einmal ich noch etwas anfangen«, antwortete er, »und die SIM-Karte ist ziemlich ruiniert.«
Seine Art zu sprechen war so, dass er grundsätzlich alle Konsonanten verschluckte. Vielleicht schmecken sie wie Brie, dachte Soraya.
Monsieur Probst hob eine Augenbraue. »Kann es vielleicht sein, dass das Ding beim Transport beschädigt wurde?«
»Sicher nicht«, antwortete Aaron etwas irritiert. »Haben Sie jetzt etwas gefunden oder nicht? Dann kommen Sie bitte zur Sache.«
Probst brummte verstimmt. »Das Merkwürdige daran ist, dass alle Informationen auf der SIM-Karte gelöscht wurden.«
Sorayas Herz sank. »Durch die Beschädigung?«
»Nun, Mademoiselle, das kommt drauf an. Sehen Sie, diese SIM-Karte ist auf zweierlei Weise beschädigt worden. Einerseits durch mechanische Einwirkung, andererseits aber auch auf elektronischem Weg.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Aaron.
»Ich kann das nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen«, antwortete Probst, »aber es sieht ganz so aus, als wäre die Karte durch einen elektronischen Impuls gelöscht worden.« Er räusperte sich. »Trotzdem habe ich noch etwas gefunden«, fügte er hinzu. »Etwas, das nach dem Löschvorgang, aber vor dem Unfall geschehen sein muss.«
»Sie meinen, kurz bevor Laurent von dem Auto angefahren wurde«, sagte Soraya und bedauerte ihren Einwurf augenblicklich.
Monsieur Probst sah sie an, als wäre sie eine Ratte, die es gewagt hatte, in sein Allerheiligstes einzudringen. »Ich glaube, das habe ich gesagt, ja«, antwortete er steif.
»Sie haben also etwas auf der Karte gefunden«, versuchte es Aaron noch einmal. »Können Sie uns sagen, was genau das ist?«
Monsieur Probst rümpfte die Nase wie eine Figur aus Victor Hugos Les Misérables. »Es ist gut, das Sie damit zu mir gekommen sind, Inspektor. Ich glaube nicht, dass es jemand anderem gelungen wäre, auch nur ein Kilobyte an Informationen zu retten.«
Zum ersten Mal krümmten sich Probsts dünne, blutleere Lippen zu einem Lächeln. Er war offensichtlich überzeugt, die Eindringlinge nun endgültig in ihre Schranken gewiesen zu haben. »Hier sehen Sie, was unmittelbar vor dem Tod des Mannes noch auf die SIM-Karte seines Handys übertragen wurde.«
Auf dem Bildschirm des Laptops erschien ein einziges rätselhaftes Wort: »dinoig«.
Aaron schüttelte den Kopf und wandte sich Soraya zu. »Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«
Soraya sah ihn an. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie. »Gehen wir doch in Ihr Lieblingsrestaurant.«
Sie hatten sich viele Kilometer von dem Tunnel entfernt, als Bourne von der Straße abbog und den Jeep zwischen dichten Bäumen und Gestrüpp zum Stehen brachte. Er stieg aus, ging auf die andere Seite und zerrte Suarez aus dem Wagen.
»Was soll das?«, empörte sich Suarez. »Wo gehen wir hin?« Er sah ziemlich erledigt aus. Die ganze rechte Seite seines Kopfes war blutig, auf der Stirn hatte er eine riesige blaue Beule, und seine gebrochene rechte Hand war dick angeschwollen.
Bourne zog ihn mit sich und hob ihn, wenn er stolperte, wieder auf die Beine. Als sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren, drückte er Suarez gegen einen Baumstamm. 
»Was für eine Rolle spielst du bei Severus Domna?«
»Ich werde dir nicht helfen.«
Als Bourne mit der Faust ausholte, hob er seine gesunde Hand. »Okay, okay! Aber es wird dir nicht weiterhelfen. In der Domna weiß jeder nur so viel, wie er unbedingt muss. Ich transportiere verschiedene Dinge für die Organisation, wenn sie sich an mich wenden, aber sonst weiß ich gar nichts.«
»Was für Dinge?«
»Die Kisten sind versiegelt«, antwortete Suarez. »Ich weiß nicht, was drin ist, und ich will es auch gar nicht wissen.«
»Was sind das für Kisten?«
Suarez zuckte die Achseln. »Meistens Holzkisten. Manchmal sind sie aus Stahl.«
Bourne überlegte einen Augenblick. »Von wem bekommst du deine Anweisungen?«
»Von einem Mann. Übers Telefon. Ich habe ihn nie gesehen. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.«
Bourne schnippte mit den Fingern. »Dein Telefon.«
Suarez kramte umständlich mit der linken Hand in der Hosentasche und zog das Handy hervor.
»Ruf deinen Kontaktmann an.«
Suarez zuckte mit dem Kopf vor und zurück. »Das geht nicht. Er bringt mich um.«
Bourne packte Suarez’ geschwollene rechte Hand und brach ihm den kleinen Finger. Suarez schrie auf und versuchte vergeblich, seine Hand zu befreien. Bourne schüttelte den Kopf und griff sich den nächsten Finger.
»Fünf Sekunden.«
Der Schweiß lief Suarez übers Gesicht und in den Kragen. »Dios, nein.«
»Zwei Sekunden.«
Suarez öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Bourne brach den zweiten Finger, und der FARC-Kommandant fiel beinahe in Ohnmacht. Seine Knie gaben nach, und er sank am Baumstamm zu Boden. Bourne schlug ihm auf die Wange. Suarez’ Augen wurden feucht, und er übergab sich.
Bourne packte seinen Mittelfinger. »Fünf Sekunden.«
»Basta!«, schrie Suarez. »Basta!«
Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er zitterte am ganzen Körper. Er starrte auf sein Handy hinunter, das er in seiner schwitzenden linken Hand hielt. Dann, so als erwache er aus einer tiefen Trance, sah er Bourne an.
»Was … Was soll ich sagen, hombre?«
»Ich will seinen Namen«, sagte Bourne.
»Den wird er mir nicht sagen.«
Bourne umfasste den Mittelfinger von Suarez’ rechter Hand. »Lass dir was einfallen, sonst machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben.«
Suarez leckte sich über die Lippen und nickte. Er drückte eine Taste, und eine Nummer erschien auf dem Display.
»Warte!« Bourne streckte die Hand aus und trennte die Verbindung.
»Was ist?«, fragte Suarez benommen. »Ich hab doch getan, was du wolltest. Soll ich ihn jetzt anrufen oder nicht?«
Bourne setzte sich auf den Boden und dachte nach. Er wusste, wer Suarez’ Kontaktmann war. Er kannte die Telefonnummer. Suarez hatte Jalal Essais Satellitentelefon angerufen.


NEUN
Chez Georges, das Restaurant, in das Aaron mit Soraya ging, war einen Block von der Pariser Börse entfernt. Dementsprechend aßen hier hauptsächlich Anzugträger, die sich über Aktien und Anleihen, über Futures, Optionen und Swaps unterhielten. Trotzdem hatte die Atmosphäre etwas Ursprüngliches, etwas von der Zeit vor dem Euro, vor der EU und dem schleichenden Niedergang der französischen Eigenart.
»Zuerst kamen die Deutschen, dann die Holländer«, sagte Aaron. »Und jetzt sind es jede Menge Flüchtlinge aus Nordafrika, ohne Hoffnung auf Integration und Jobs, ohne eine Perspektive. Es ist kein Wunder, dass sie Paris niederbrennen wollen.«
Sie saßen einander gegenüber und aßen Steaks mit ausgezeichneten frites.
Aaron sah sie einen Moment lang an, ehe er hinzufügte: »This is how we do«, ganz im Slang eines amerikanischen Cops. So machen wir’s hier.
Sie lachte so laut, dass sie sich die Hand vor den Mund halten musste, um den Bissen, an dem sie kaute, nicht auszuspucken.
Er hatte sympathische Fältchen um die Augen, wenn er lächelte. Trotzdem wirkte er mit seinem Lächeln jünger, wie ein kleiner Junge, dessen Freude noch ungetrübt ist von den Sorgen des Lebens.
»Also.« Er legte sein Besteck auf den Teller und sah sie an. »Dinoig?« Er breitete die Hände aus. »Sie haben eine Erklärung.«
»Stimmt.« Sie leckte sich das Salz von den Fingerspitzen. »Das Wort ist ein Anagramm.«
Aaron sah sie einen Moment lang an. »Ein Code?«
Soraya nickte. »Wenn auch ein ziemlich primitiver. Aber er war auch nur als Sicherheitsmaßnahme gedacht. Für den Fall, dass mein Kontaktmann Ärger bekommt.«
»Was auch eingetreten ist.« Aaron nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser. Sie fand es nett von ihm, dass er auf Wein verzichtete.
Soraya kramte in ihrer Handtasche, zog Kugelschreiber und Notizblock hervor und schrieb »dinoig« auf ein leeres Blatt. »Der erste Buchstabe ist ein Konsonant, aber nehmen wir einmal an, unser Wort fängt mit einem Vokal an. Zwei ›I‹ und ein ›O‹. Wir haben nur sechs Buchstaben, also scheidet die Möglichkeit, dass beide ›I‹ in der Mitte sind, praktisch aus.« Unter »dinoig« schrieb sie ein »I«. »Jetzt wird es schon leichter, weil als nächster Buchstabe ein ›N‹ am sinnvollsten erscheint.«
Jetzt stand in der zweiten Zeile: »In.«
»So.« Sie blickte zu Aaron auf und drehte den Block zu ihm hin. »Machen Sie es fertig.«
Aaron runzelte die Stirn, dann schrieb er die nächsten vier Buchstaben hin und drehte den Block wieder zu ihr zurück.
»Indigo«, las Soraya laut.
Peters Rücken schmerzte, nachdem er die Ordner der Reihe nach geöffnet hatte, weil sie nur mit Nummern versehen waren: 001, 002, 003 und so weiter. In den Ordnern befanden sich Memos, Listen von Dingen, die noch zu erledigen waren, sogar Erinnerungen an Geburtstage und Jubiläen. Absolut nichts, was irgendwie von Interesse war. Marks stand von seinem Computer auf, stemmte die Hände in den Rücken und streckte sich. Dann ging er hinaus, um seine schmerzende Blase zu entleeren. Peter dachte gern beim Pinkeln nach. Einige seiner besten Ideen waren ihm dabei gekommen. Das körperliche Gefühl der Erleichterung setzte irgendetwas in seinem Gehirn frei, das sich konstruktiv nutzen ließ.
Er starrte an die Wand vor ihm. Seine Augen wanderten über die vielen kleinen Risse im Verputz und fanden darin alle möglichen Muster, so als wären es Wolken, die über den Himmel zogen. Nur waren diese Formen unveränderlich. Einige davon waren ihm schon richtig vertraut geworden. Da war der »Brüllende Löwe«, der »Junge mit den Luftballons«, das »Boxende Känguru«, der »Alte Mann mit den langen Ohrläppchen«. Und dann war da »Houdini«, der Mann, der – so sah es jedenfalls Peter – ein Schloss um die Taille trug.
»Großer Gott!«, rief er plötzlich aus.
Rasch zog er den Reißverschluss hoch, wusch seine Hände und hastete zu seinem Computer zurück. Jetzt ging er die Ordner nicht mehr der Reihe nach durch, sondern scrollte nach unten und suchte nach einer elektronisch verschlüsselten Datei.
Und wirklich, da war eine ganz unten im Verzeichnis. Als das Passwort verlangt wurde, tippte er »Server« ein. Nichts passierte, was ihn jedoch nicht überraschte. Es wäre außerordentlich dumm von Hendricks gewesen, zweimal dasselbe Passwort zu benutzen.
Peter drehte einen Bleistift zwischen den Zähnen, lehnte sich zurück und dachte nach. Was würde Hendricks wählen, um diese Datei zu sichern? Er versuchte es mit seinem Geburtsdatum, dem Tag, an dem er zum Verteidigungsminister ernannt worden war, mit seiner Adresse. Nada.
Er saß da und überlegte, bis irgendwann der Bildschirmschoner erschien. Vor sich sah er das Gesicht einer schönen Frau mit grünen Augen, hohen Wangenknochen und einem offenen Lächeln. Nach fünfzehn Sekunden verschwand das Bild und machte einem anderen Foto derselben Frau Platz, diesmal zusammen mit Hendricks. Sie standen Hand in Hand auf einer Brücke in Venedig. Die Frau war Amanda, Hendricks’ dritte Frau. Sie war vor fünf Jahren verstorben. Wieder wechselte die Szene, diesmal war Amanda im Abendkleid auf der Terrasse einer prächtigen Villa zu sehen.
Idiot!, dachte Peter und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Er tippte »Amanda« ein.
Sesam, öffne dich. Er war drin!
Die Datei enthielt zwei lange Absätze und einen kurzen Zusatz. Bei den langen Absätzen schien es sich um Notizen zu handeln, die Hendricks offenbar nach einer Sitzung im Oval Office niedergeschrieben hatte, an der außer dem Präsidenten noch General Marshall, der Stabschef im Pentagon, Mike Holmes, der Nationale Sicherheitsberater, und ein gewisser Roy FitzWilliams teilgenommen hatten. Peter erinnerte sich sofort wieder an das Gespräch zwischen Hendricks und Danziger in der Folger-Bibliothek, das er teilweise mitgehört hatte. »Wir haben ausgemacht, dass wir uns nie in Ihrem Büro treffen werden«, hatte sein Chef gesagt, »aus genau dem gleichen Grund, warum Sie nicht zu der Sitzung ins Oval Office eingeladen wurden.«
Peter las, dass es bei der Sitzung um die enorme strategische Bedeutung der seltenen Erden gegangen war. Der Präsident hatte beschlossen, eine Task Force aus verschiedenen Behörden zusammenzustellen, die den Codenamen »Samaritan« trug – mit dem Zweck, den Abbau der seltenen Erden zu schützen. Offensichtlich hatte der Präsident Hendricks mit der Leitung der Gruppe betraut und diesem Projekt höchste Priorität eingeräumt.
Als Peter am Ende des zweiten Absatzes angelangt war, fragte er sich erneut, warum sein Chef ihn und Soraya nicht selbst eingeweiht hatte, als sein Blick auf den kurzen Zusatz fiel. Er erschrak fast, als er erkannte, dass dieser Teil an ihn gerichtet war:
»Peter, ich weiß, dass Sie das jetzt lesen; Sie sind neugieriger als ein Schimpanse. Dieser FitzWilliams hat irgendetwas an sich, das mich beunruhigt. Ich kann nicht sagen, was es ist, und deshalb möchte ich, dass Sie ihn sich näher ansehen. Und das vollkommen unauffällig und inoffiziell. Der Präsident hat uns mit Nachdruck darauf hingewiesen, welche Konsequenzen es hat, wenn nicht alle relevanten Kräfte in den Dienst von Samaritan gestellt werden. Die Arbeit, die ich Ihnen hier übertrage, bewegt sich außerhalb dieses Rahmens, deshalb ersuche ich Sie, extrem vorsichtig zu sein. Ich weiß, dass Sie das beherzigen werden. Falls Sie sich fragen, warum ich so vorgehe – Sie sind der Einzige, dem ich das anvertrauen würde. Benutzen Sie KEINEN der üblichen Kanäle, um mit mir in Kontakt zu treten. Was Sie herausfinden, deponieren Sie NUR hier. Ich kann gar nicht betonen, wie wichtig Ihre Arbeit sein könnte. Viel Glück.«
»Estevan Vegas.«
Bourne hatte auf der Karte nachgesehen und schätzte, dass sie höchstens fünf Kilometer von Vegas’ Haus entfernt waren. Er hatte sich entscheiden müssen, ob er es zuerst bei ihm zu Hause versuchte oder auf dem Ölfeld. Der lange, staubige Nachmittag neigte sich dem Ende zu, das Licht bekam diesen Sepia-Ton alter Fotografien. Die späte Tageszeit gab den Ausschlag, außerdem wollte er Vegas im Beisein seiner indianischen Geliebten treffen.
»Wer?«, fragte Kommandant Suarez mit immer noch benommener Stimme, in der Schmerz und Angst mitschwangen. »Sollte ich den Mann kennen?«
»Er gehört zu Severus Domna.«
»Na und?« Suarez konnte nicht einmal mit seinen bulligen Schultern zucken, ohne dass es ihm einen schmerzhaften Stich gab. »Ich hab dir ja gesagt, dass in der Domna keiner mehr weiß als unbedingt nötig.« Er schmatzte mit den Lippen. »Ich brauche ein Bier. Du könntest bestimmt auch eins vertragen.«
Bourne ging nicht darauf ein und brauste weiter die Straße hinunter, die sich immer noch zwischen den Bergen der Cordillera hindurchschlängelte. Er hatte das Fenster heruntergelassen, und die Luft kühlte das stinkende Innere des Jeeps; Suarez schwitzte wie ein Wildschwein.
»Wenn du mir noch einmal sagst, dass du nicht weißt, wer Estevan Vegas ist«, sagte Bourne schließlich, »dann bleib ich stehen und werfe dich den Berg hinunter.«
»Okay, okay.« Suarez fing wieder zu schwitzen an. »Also gut, ich kenne Vegas. Jeder in der Gegend kennt ihn. Und wenn schon!«
»Erzähl mir von der Frau, mit der er lebt.«
»Über die weiß ich gar nichts.«
Bourne fuhr an den Straßenrand, hielt an und hämmerte Suarez die Faust gegen das linke Ohr. Suarez’ Kopf wurde zurückgerissen, und er stöhnte auf vor Schmerz. Der üppige Duft von Pflanzen und lehmiger Erde strömte in den Wagen herein.
»Verdammt, du hast mir schon die Eingeweide rausgerissen«, sagte Suarez. »Was willst du denn noch?«
»Du machst es dir selbst schwer.« Bourne schlug erneut zu, und der Kommandant begann zu würgen. Er beugte sich vor, den Kopf zwischen den Knien. Bourne zog ihn am Kragen seines schweißnassen Hemdes hoch. »Sollen wir weitermachen?«
»Sie heißt Rosalita, Vegas nennt sie Rosie.« Er wischte sich mit dem Handrücken seiner gesunden Hand etwas Blut von den Lippen. »Sie lebt seit … ich glaube, seit fünf Jahren bei ihm.«
»Warum?«
Suarez’ Augen funkelten. »Woher zum Teufel …« Seine Stimme verebbte. »Nach dem, was ich gehört habe, hat Vegas sie vor einem Ozelot gerettet – einem Weibchen, das gerade ein Junges bekommen hat. Die Katze hat sie angefallen und ganz schön zugerichtet. Angeblich hat Vegas sie schreien gehört und das Tier erschossen. Er trug Rosie zu sich nach Hause und kümmerte sich um sie. Und seither kümmert sie sich um ihn, soweit ich weiß.«
»Hast du sie schon mal gesehen?«
»Wen, Rosie? Nein, nie. Warum?«
»Ich frage mich, warum sie nie von ihm schwanger wurde.«
Suarez schwieg einige Augenblicke. Vor ihnen türmten sich dunkle Gewitterwolken auf. Die Luft war drückend schwül. Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel, und nach wenigen Augenblicken wurde die Stille von einem mächtigen Donnergrollen zerrissen.
»Das wird ein Mordsgewitter«, sagte Suarez, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
Schon rollten die ersten fetten Tropfen über die Windschutzscheibe. Und zwei Sekunden später trommelte der Regen auf das Autodach.
»Es gibt eine Antwort auf meine Frage«, sagte Bourne. »Ich will sie hören.«
Suarez schlug die Augen auf und wandte sich Bourne zu. »Ich hab mal gehört, dass hinter dem Haus ein Grab ist. Ein sehr kleines.«
Bourne umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. »Wie lange hat das Baby gelebt?«
»Angeblich neun Tage.«
»Junge oder Mädchen?«
»Ich glaube, ein Junge.«
Das Leben konnte so flüchtig sein, dachte Bourne. Neun Tage war so gut wie kein Leben. Aber für Estevan Vegas und Rosie musste es alles gewesen sein. Es musste ihnen unendlich viel bedeutet haben.
Er legte den Gang ein und fuhr zurück auf die regennasse Straße. Die Sicht war schlecht, doch er drückte trotzdem aufs Tempo, um möglichst schnell bei Vegas’ Haus zu sein.
Als Amanda noch lebte, hatte sich Hendricks immer darauf gefreut, nach einem langen, harten Arbeitstag nach Hause zu kommen. Jetzt joggte er Abend für Abend fünf Kilometer im Rock Creek Park, wenn der gewundene Weg im Licht der untergehenden Sonne wie ein Fluss aus geschmolzenem Gold aussah. Er lief immer die gleiche Strecke, weil er es als seltsam tröstlich empfand, an den vertrauten Bäumen vorbeizukommen und immer an denselben Stellen abzubiegen. Obwohl sie natürlich nie ganz dieselben waren – dafür sorgte schon der Lauf der Jahreszeiten. Besonders gern joggte er im Schnee, wenn er seinen Atem weiß vor sich sah und den Frost in den Nasenlöchern spürte.
Cleo begleitete ihn immer; er sah ihren geschmeidigen goldenen Körper durch die Luft springen, die schwarze Schnauze feucht vom Speichel, der von ihrer Zunge spritzte. Sie beobachtete ihn mit ihren glänzenden braunen Augen, sie genoss es, für ihn da zu sein, aber mindestens genauso sehr freute sie sich an der Bewegung. Manchmal fragte er sich, wie es wäre, so wie sie zu sein, in überschäumender Freude auf allen vieren herumzulaufen und nicht an den Tod denken zu müssen, der vielleicht nicht mehr allzu weit entfernt war.
Natürlich waren Hendricks und Cleo nicht ohne Begleitung unterwegs; ein Team von der Nationalgarde vergewisserte sich stets, dass der Weg vor und hinter ihm sicher war. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie auch hier dabei waren, an diesem Ort der Ruhe und der Schönheit, wo er einfach nur mit seinen Gedanken allein sein wollte.
In gewisser Weise sorgten sie auch dafür, dass er hier eine solche Ruhe genießen konnte, weil sie jeden, der in dieser Zeit hier auftauchte, aufhielten, ausquetschten und nicht aus den Augen ließen, bis er seine fünf Kilometer absolviert hatte.
Heute gingen seinen Sicherheitsleuten erfreulich wenige ins Netz, während er durch den Park joggte und Cleo neben ihm hersprang. Doch da sah er jemanden, der ihn stehen bleiben und umkehren ließ. Sofort trat ein Angehöriger seines Teams auf ihn zu.
»Nein, Moment, ich kenne sie«, erwiderte Hendricks und ging an ihm vorbei zu der jungen Frau in Jogginganzug und Laufschuhen.
»Maggie«, sagte er. »Was tun Sie hier?«
»Guten Tag«, erwiderte die Frau, die er als Margaret Penrod kannte. »Das Gleiche wie Sie, nehme ich an, ein bisschen joggen.«
Hendricks lächelte. »Wahrscheinlich ein bisschen flotter als ich. Mit meinen Knien geht’s nicht mehr so schnell.«
»Muss das sein, dass ich hier festgehalten werde?«
»Natürlich nicht.« Er hob die Hand. »Sie können mit mir joggen. Das heißt, wenn Sie mein relativ langsames Tempo ertragen.«
Maggie blickte in die grimmigen Gesichter der Sicherheitsleute um sie herum. »Nur wenn Ihre Wachhunde mich lassen.«
»Die Wachhunde hören auf mein Kommando.« Er wandte sich seinen Leuten zu.
»Schon überprüft, Sir«, sagte einer der Männer, doch seine Miene zeigte deutlich, wie wenig er von Hendricks’ spontaner Idee hielt. Es war gegen die Spielregeln, dass er mit jemandem joggte, ohne dass der oder die Betreffende Wochen im Voraus eingehend überprüft wurde. Zum Teufel mit ihren Regeln, dachte Hendricks. In meiner Freizeit tue ich, was ich will.
Cleo war ebenfalls herbeigeeilt und schnupperte an Maggies Laufschuhen.
»Hast du was Interessantes gefunden?«, fragte Maggie sie.
Cleo sah sie an, und Maggie ging in die Hocke und kraulte die Boxerhündin hinter dem Ohr. Cleo schmiegte sich genüsslich an sie.
»Sie mag mich.«
Hendricks lachte. »Cleo verliebt sich in jeden, der sie am Ohr krault.«
Maggie blickte zu ihm auf. Die tief stehende Sonne ließ ihr Gesicht leuchten. »Und wie ist es mit Ihnen?«
Hendricks spürte, wie sich sein Hals rötete. »Ich …«
Maggie richtete sich auf. »War nur ein Scherz.«
»Kommen Sie«, sagte Hendricks. »Starten wir.«
Sie liefen los, und Maggie passte sich seinem Tempo an. Cleo sprang neben ihm hoch oder zwischen ihnen hin und her und genoss es sichtlich, sie zu begleiten. Die Wächter folgten dicht hinter ihnen. Er spürte ihre Anspannung und stellte sich vor, wie sich ihre Augen in Maggies Rücken bohrten, um sofort einzugreifen, falls sie ihn angriff. Vielleicht befürchteten sie, Maggie könnte ihn plötzlich am Hals packen und ihm das Genick brechen, als wäre es ein trockener Zweig.
Cleo blickte immer wieder zu ihr auf, als fragte sie sich, was hier vorging. Das Gleiche fragte sich Hendricks. Während sie dem vertrauten Weg folgten – an den Bäumen vorbei, die er so gut kannte und deren Zweige sich im Wind wiegten, als würden sie winken –, stellte er fest, dass diesmal alles ein wenig anders aussah; die Formen wirkten schärfer, die Farben intensiver. Er sah Einzelheiten, die ihm noch nie aufgefallen waren.
Dass er hier mit Maggie joggte, war etwas, das er wirklich wollte – und das erstaunte ihn, weil er etwas Derartiges schon lange nicht mehr gewollt hatte, wahrscheinlich seit Amanda gestorben war. In diesen fünf Jahren hatte er niemals den Wunsch verspürt, mit einer Frau zusammen zu sein. Wie schäbig er Jolene und die anderen Frauen behandelt hatte, die für einen kurzen Augenblick in sein Leben getreten waren! Wenn sie irgendetwas sagten oder taten, das ihn an Amanda erinnerte, verfiel er in Trauer und Verzweiflung. Noch schlimmer war, wenn sie etwas ganz anders machten als Amanda, denn das machte ihn wütend.
Doch plötzlich hatte er das Gefühl, das Leben ganz neu zu sehen. Was habe ich nur die ganze Zeit getan?, fragte er sich beschämt. Amanda hätte nicht gewollt, dass er sich so benahm.
Und während er hier joggte und die Hitze spürte, die von Maggie ausging, ihren Duft nach Zimt und Bittermandeln roch, tat er etwas, was er bisher nicht gekonnt hatte. Er blickte auf die vergangenen fünf Jahre zurück. Er war durch eine Wüste gewandert. Vielleicht war es eine Wüste, die er sich selbst geschaffen hatte, dachte er, aber deswegen war sie um nichts weniger real. Und jetzt endlich hatte er das Gefühl, diese Ödnis verlassen zu können und in die Welt zurückzukehren, in der er und Amanda zusammen gelacht und sich geliebt hatten, in der sie einfach diese pure Freude am Zusammensein erlebt hatten, so wie sich Cleo an ihren gemeinsamen Läufen erfreute.
Hendricks fühlte sich leichter, er genoss das Laufen viel bewusster als sonst. Vor allem genoss er es, nicht allein zu sein. Maggie sagte etwas zu ihm, und er antwortete. Ein paar Sekunden später wusste er schon nicht mehr, was sie gesprochen hatten – aber das Beste war, dass das gar keine Rolle spielte. Er wünschte sich, seine Laufstrecke wäre zehn Kilometer lang gewesen statt fünf. Und als sie das Ende erreichten, sah er sie an und fragte sie: »Möchten Sie heute Abend mit mir essen gehen?« Und es erschien ihm wie die natürlichste Sache der Welt.
Sie musste es ebenso empfunden haben, denn sie antwortete: »Das würde ich sehr gern.«
Estevan beobachtete, wie das Gewitter über den Bergen heraufzog, während Rosie das Essen kochte. Sie arbeitete langsam und sorgfältig wie immer. Mit ihren kräftigen Händen schnitt sie das Fleisch, würzte es und legte es in eine Pfanne mit heißem Öl.
Und dann fing es an, und der Regen klatschte gegen die Fenster und hämmerte auf die losen Dachziegel, die er versprochen hatte zu reparieren, und es doch nie getan hatte. Sie hob den Kopf und lächelte, das vertraute Geräusch gab ihr das Gefühl, dass alles so war, wie es sein sollte. Der Abendhimmel verdunkelte sich, als wäre es mitten in der Nacht, und für einen Moment sah sie ihr Spiegelbild im Fenster, die Narben am Hals, die sie von ihrer Begegnung mit dem Ozelot davongetragen hatte. Draußen das weiße Kreuz aus Hartholz, unter dem Tamarillobaum, den sie immer schon besonders gemocht hatte, seit sie schwer verletzt in sein Haus gekommen war.
Sie wandte sich vom Fenster ab und fasste sich an die Brust, wo sie ebenfalls Narben hatte, dann senkte sie den Kopf und begann leise zu weinen. Sofort war er an ihrer Seite.
»Ist schon gut, Rosie«, flüsterte er. »Es ist alles gut.«
»Er ist da draußen«, sagte sie. »Im Regen.«
»Nein«, antwortete Estevan beruhigend. »Unser Kind ist im Himmel, wohlbehütet in Gottes Licht.«
Die Ärzte hatten ihnen gesagt, dass sie kein Kind mehr haben würden. Estevan wusste, dass sie erwartet hatte, er würde ihr die Schuld am Tod ihres Kindes geben und sie hinauswerfen. Doch er kümmerte sich nur noch hingebungsvoller um sie. Wenn er sie nachts weinen hörte, hielt er sie im Arm und redete ihr zu, sie solle vergessen, was die Ärzte gesagt hatten. Sie würden weiter versuchen, ein Kind zu bekommen, und mit Gottes Gnade würde es ihnen auch zuteil werden, und wenn dafür ein Wunder nötig sei. Das war vor drei Jahren gewesen, doch seither war sie nicht wieder schwanger geworden.
Sie gab das Fleisch in den Topf mit den Kartoffeln, Zwiebeln und Chilis, als sie den Alarm hörten. Er spürte, wie sich alles in ihr anspannte.
»Keine Sorge«, sagte er und ließ sie in der Küche allein. Er machte sich im Wohnzimmer zu schaffen und traf seine Vorkehrungen.
»Son ellos?«, fragte sie. »Han venido por fin?« Sind sie das? Sind sie jetzt gekommen?
Als Estevan in die Küche zurückkam, hatte er eine Schrotflinte in der Hand. »Wer sollte es sonst sein bei diesem Wetter?« Er fuhr sich mit den Fingern durch seinen dichten Bart. »Ich an ihrer Stelle würde es jetzt versuchen.«
Vegas legte seinen starken Arm um sie und zog sie an sich. Er küsste sie auf die Wange, die Schläfe, die Augenlider, und sie spürte das vertraute Kitzeln seines Barts.
»No te preocupes, hija mía«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist alles bereit. Sie können uns nichts tun. Wir sind in Sicherheit, hörst du? In Sicherheit.«
Dann ging er wieder hinaus, um die letzten Vorkehrungen zu treffen. Sie setzte den Deckel auf den Topf, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und ging in das Arbeitszimmer, wo Estevan mit den Geräten beschäftigt war, an denen er so lange gebastelt hatte, bis alles zu seiner Zufriedenheit funktionierte.
»Los ves, mi amor?« Siehst du sie, Liebling?
»Es ist ein Jeep.« Estevan Vegas zeigte auf das grün-schwarze Infrarotbild auf dem kleinen Bildschirm zu seiner Linken. Rechts von ihm stand ein Laptop, der mit dem Infrarotsystem verbunden war. Vegas hatte ein Softwarepaket installiert, mit dem die Infrarotbilder bearbeitet wurden. Der Bildschirm zeigte einen geschlossenen Jeep. »Das sind sie«, sagte er. »Ganz sicher.«
»Wie weit?«
»Dreihundert Meter. Gleich ist es so weit.«
Rosie legte ihre Hände auf seine kräftigen Schultern.
»Se acerca el final.« Das ist das Ende.
»Para ellos, sí, el final.« Ja, für sie ist es das Ende.
Vegas’ Finger tanzten über die Tastatur des Laptops, und nach wenigen Augenblicken erschienen Bilder von den Videokameras, die er rings um das Grundstück installiert hatte.
Für einen Moment sahen sie nur eine graue Regenwand, bis der Jeep plötzlich durch den Regen hervorbrach und über die Straße zu Vegas’ Haus holperte. Rosie spürte, wie sich Estevans Muskeln anspannten, und beugte sich über ihn. Sie atmete den Geruch von Rohöl ein, den er nie mehr loswerden würde.
»Cerrar ahora«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Muy cerca.« Ganz nah.
»Wird es funktionieren?«, hauchte sie.
»Ja«, sagte er. »Es wird funktionieren.«
Und dann, einen Augenblick später, sah er die Früchte seiner Arbeit. Die Explosion blitzte auf, ehe sie zu hören war. Der Sprengstoff, den er unter der Straße vergraben hatte, detonierte durch die Vibrationen des Motors.
Der Jeep wurde in die Luft geschleudert und war für einen Moment außerhalb der Reichweite der Kameras. Als er wieder auftauchte und auf die Erde krachte, war nur noch ein rauchender Blechhaufen übrig.
Estevan Vegas seufzte erleichtert. »Ya está hecho.« Es ist erledigt. »Die machen uns keinen Ärger mehr. Aber ich sehe trotzdem nach.« Vegas war kein Mann, der etwas dem Zufall überließ. So hatte er es immer gehalten, und mit dieser Einstellung war er ein reicher Mann geworden.
Er stand auf, nahm seine Schrotflinte und ging zur Haustür. »Schließ hinter mir ab«, forderte er sie auf, ohne sich umzudrehen, und Rosie tat, was er sagte.
Er trat hinaus und schritt durch den strömenden Regen, um nach den toten Männern zu sehen.
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Es gab so einiges, was Boris Karpow an München nicht mochte. Wie viele Russen hatte er eine grundsätzliche Abneigung gegen die Deutschen. Der bittere Nachgeschmack des Zweiten Weltkriegs war immer noch gegenwärtig. Der Russe konnte solche Dinge nicht so einfach vergessen; die Empörung steckte genauso tief in ihm drin wie seine Liebe zum Wodka. Das Motto der Stadt – »München mag dich« – konnte ihn nicht überzeugen, er mochte die Stadt trotzdem nicht, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens, weil sie von einem religiösen Orden – den Benediktinern – gegründet worden war, von daher hatte die Stadt ihren Namen, der sich vom althochdeutschen »Munich« für »Mönch« ableitete. Genauso unsympathisch war ihm, dass die Stadt im Herzen des konservativen Bayern lag, wo schon Adolf Hitler und seine Anhänger im Jahr 1923 einen Putschversuch gegen die Weimarer Republik unternommen hatten. Dass sie damals noch gescheitert waren, hatte sie nicht aufhalten können. Zehn Jahre später war München die Hochburg des Nationalsozialismus gewesen, nur etwa zwanzig Kilometer nordwestlich der Stadt hatte das Konzentrationslager Dachau gelegen.
Es gab so manches hier, was er nicht mochte, dachte Boris, während er seinem Taxifahrer sagte, er solle ihn zur Brienner Straße bringen, zum Kunstareal, einem großen Museumsviertel der Stadt. Er wollte in die Neue Pinakothek, ein Museum, das sich auf europäische Kunst des 18. und 19. Jahrhunderts konzentrierte. Drinnen holte er sich zuerst einen Plan beim Informationsschalter, dann betrat er den Ausstellungsraum, in dem Francisco de Goyas Stillleben Gerupfter Truthahn und Pfanne mit Fischen zu sehen war. Keine herausragende Arbeit, dachte Boris, als er vor das Bild trat.
Eine Gruppe von Besuchern stand vor dem Gemälde und hörte der Museumsführerin zu, die ihren Sermon herunterleierte. Boris stellte sich dazu, während seine Gedanken zu seinen eigenen Angelegenheiten schweiften. Vor seinem Abflug aus Moskau hatte er Anton Fedorowitsch noch seine Anweisungen gegeben und ihm die Leitung des Tagesgeschäfts übertragen. Doch das war nur eine vorläufige Maßnahme; Boris war immer noch dabei, den FSB-2 nach seinen Vorstellungen umzuformen, und hatte noch nicht das ganze Unkraut ausgemerzt. Er würde sich höchstens fünf Tage Zeit für Tscherkesows Auftrag nehmen; länger wollte er die Leitung des FSB-2 nicht einem anderen überlassen.
Die Gruppe ging schließlich weiter – nur ein Mann blieb vor dem Bild stehen und betrachtete es. Er sah in jeder Hinsicht unauffällig aus: mittelgroß, im mittleren Alter, grau meliertes Haar mit einer kahlen Stelle in der Mitte. Die Hände hatte er tief in den Manteltaschen vergraben. Seine Schultern waren leicht gekrümmt, so als hätte er ein unsichtbares Gewicht zu tragen.
»Guten Morgen«, sprach Boris den Mann in passablem Deutsch an. »Unser Cousin bedauert, dass er nicht persönlich kommen konnte.« Der Mann war einer von Tausenden Kontaktleuten, mit denen Iwan Wolkin seit vielen Jahren zusammenarbeitete. Allein deshalb konnte er als absolut zuverlässig gelten.
»Wie geht es dem alten Herrn?«, fragte der Mann in passablem Russisch.
»Er ist so frisch und munter wie immer.«
Nachdem sie die festgelegten Sätze ausgetauscht hatten, schlenderten die beiden Männer gemeinsam durch die Galerie und blieben bei dem einen oder anderen Bild stehen.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann leise.
Er hieß Wagner, wenngleich das wahrscheinlich nicht sein richtiger Name war – doch den brauchte Boris auch nicht zu kennen. Iwan hatte ihm versichert, dass er dem Mann trauen konnte, und das genügte ihm.
»Ich suche Verbindungen«, sagte Boris.
Ein leises Lächeln trat auf Wagners Lippen. »Alle, die zu mir kommen, wollen Verbindungen.«
Sie standen gerade vor einem Bild von Wilhelm Schadow mit dem Titel Die Heilige Familie unter dem Portikus, ein Motiv, das Boris wie alle religiösen Themen ablehnte, wenngleich er in diesem Fall die Klarheit des künstlerischen Stils durchaus anerkannte.
»Auch Viktor Tscherkesow?«
Einen Moment lang betrachtete Wagner schweigend das Gemälde. »Schadow war zuerst Soldat«, sagte er schließlich. »Dann fand er zu Gott, ging nach Rom und schloss sich den Nazarenern an, die für eine Erneuerung des Religiösen in der Kunst eintraten.«
»Das interessiert mich nicht besonders«, erwiderte Boris.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Wagner abschätzig.
»Zu Tscherkesow«, beharrte Boris.
Wagner ging weiter und seufzte. »Was genau wollen Sie wissen?«
»Er war vor Kurzem in München. Was wollte er hier?«
»Er war in der Moschee«, antwortete Wagner. »Mehr weiß ich nicht.«
Boris ließ sich nicht anmerken, wie erstaunt er war. »Das genügt mir nicht«, sagte er geradeheraus.
»Die Geheimnisse der Moschee werden gut gehütet.«
»Das verstehe ich.« Eines verstand Boris jedoch nicht: was die Leute, für die Tscherkesow jetzt arbeitete, mit der Moschee zu tun hatten. Und warum hatten sie ausgerechnet Viktor hingeschickt, der Muslime noch mehr hasste als die Deutschen? In seiner Zeit beim FSB-2 hatte er nicht wenige tschetschenische Terroristen gejagt, die alle Muslime waren.
»Es ist außerordentlich gefährlich, sich in die Angelegenheiten der Moschee einzumischen.«
»Zweifellos.« Boris wusste, über welchen Einfluss diese Moschee in der Welt des islamischen Extremismus verfügte. Sie war mitverantwortlich für ein Klima, in dem die Unzufriedenheit junger Menschen zu blindem Hass gesteigert wurde.
Wagner überlegte einen Augenblick. »Es gibt da vielleicht jemanden, der Ihnen weiterhelfen kann.« Er biss sich auf die Lippe. »Sein Name ist Hermann Bolger. Er ist Uhrmacher, beobachtet aber auch das Geschehen in der Moschee. Er weiß, was die Uhr geschlagen hat.« Seine Lippen krümmten sich zu einem Lächeln. »Witzig, nicht?«
»Nein«, erwiderte Boris knapp. »Wo finde ich diesen Herrn Bolger?«
Wagner nannte ihm die Adresse, und Boris prägte sie sich ein. Sie sahen sich noch zwei weitere Bilder an, um sich den Anschein von normalen Besuchern zu geben, danach ging Wagner weg. Boris nahm seinen Plan zur Hand und streifte noch zwanzig Minuten durch das Museum.
Dann machte er sich auf die Suche nach Hermann Bolger.
Das Prasseln des Regens hörte sich an wie lautes Rufen, wie scharfe Kommandos an Armeen des Altertums, die aufeinander losstürmten und in einen zähen Kampf Mann gegen Mann verstrickt wurden. Bourne stand unter einer hohen Kiefer, deren dunkle Äste von Wind und Regen gepeitscht wurden.
Von seinem Beobachtungspunkt aus verfolgte er, wie der Jeep in die Luft flog und als Wrack herabstürzte; er brannte nur wenige Sekunden, ehe der sintflutartige Regen das Feuer löschte. Die Trümmer flogen in alle Richtungen, einige Bruchstücke landeten nur wenige Meter vor seinem Versteck – das geschwärzte Lenkrad und Suarez’ Kopf, rauchend und stinkend wie verbranntes Fleisch vom Grill. Suarez’ Lippen, Nase und Ohren waren weggebrannt. Die Überreste seiner Augen rauchten, als wäre er ein Geschöpf aus der Hölle.
Bourne beobachtete, wie Vegas die Stufen vor seinem Haus herunterkam, und wich hinter den Stamm der mächtigen Kiefer zurück. Aus der Entfernung sah es so aus, als würde er altmodische genagelte Schuhe tragen. In der Hand hielt er eine Schrotflinte, doch das war es nicht, was ihn so gefährlich aussehen ließ, sondern seine Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten. Mit seiner grimmigen Entschlossenheit erinnerte er Bourne an eine Grizzly-Mutter, die er einmal in Montana gesehen hatte; sie hatte ihre Jungen vor einem hungrigen Puma beschützt. Er fragte sich, vor wem Vegas sich und Rosie schützte. Diese elektronischen Sicherheitsvorkehrungen ließen sich nicht in ein paar Tagen installieren; sie waren bestimmt nicht für Bourne gedacht.
Aber für wen dann?
»Du bist verrückt«, hatte Suarez gesagt, als Bourne etwa einen Kilometer vor Vegas’ Haus angehalten hatte. »Das mach ich nicht.«
»Wenn du verarztet werden willst, dann solltest du es tun«, gab Bourne zurück.
»Wenn du aussteigst, kann ich umdrehen und davonfahren.«
»Der einzige Weg von hier weg führt den Berg hinunter«, erwiderte Bourne. Es goss nun so heftig, dass man sich vorkam wie unter einem Wasserfall. »Du müsstest mit einer Hand lenken. Aber du kannst dich gern in den Tod stürzen, wenn du unbedingt willst.«
Suarez hatte ihn wütend angefunkelt, doch dann schien er zu resignieren. »Was hab ich verbrochen, dass ich dir über den Weg laufen musste?«
Bourne öffnete die Tür, und ein Getöse drang in den Jeep, dass man glaubte, die Welt ginge unter. »Halt dich einfach an den Plan, dann wird alles gut gehen. Du fährst direkt zu ihm hin. Vegas kennt dich. Ich komme dann nach. Alles klar?«
Suarez nickte resigniert. »Meine Hand bringt mich um. Ich spüre die Finger nicht mehr, die du mir gebrochen hast.«
»Sei froh«, erwiderte Bourne. »Stell dir vor, was du für Schmerzen hättest, wenn du sie spüren würdest.«
Er stieg aus dem Jeep und war binnen Sekunden völlig durchnässt. Suarez rutschte mühsam auf den Fahrersitz und fuhr los, die Straße hinunter, die direkt zum Haus führte.
Bourne hatte nach der ersten Infrarotkamera sofort angehalten, ohne Suarez zu verraten, warum. Die Kamera war als Meilenstein getarnt. Er erkannte die Vorrichtung, weil er etwas Ähnliches vor Jahren bei einer Villa in den Bergen Rumäniens gesehen hatte. Es war ein äußerst raffiniertes System, doch Bourne hatte es dennoch überwunden und sich Zugang zur Villa verschafft. Selbst wenn Suarez den Meilenstein bemerkt hatte, würde er kaum wissen, was sich dahinter verbarg.
Mit einer solchen Falle hatte Bourne nicht gerechnet. Er wollte nicht noch mehr Überraschungen riskieren, deshalb beschloss er, Suarez den Rest des Weges allein fahren zu lassen, während er das Gelände zu Fuß erkundete.
Dass seine Vorsichtsmaßnahme durchaus berechtigt war, bewiesen die leeren Augenhöhlen, die ihn nun anstarrten. Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er Suarez in den Tod geschickt hatte. Der FARC-Kommandant war ein kaltblütiger Killer, und er hätte gewiss nicht gezögert, Bourne eine Kugel ins Herz zu jagen, hätte er die Möglichkeit dazu bekommen.
Bourne beobachtete, wie Vegas vorsichtig um das Wrack herumging und mit dem Lauf der Schrotflinte in den Trümmern stocherte. Als er einen Arm von Suarez fand, ging er in die Hocke und sah ihn sich genauer an. Dann suchte er nach weiteren Körperteilen und kam dabei der Kiefer, hinter der sich Bourne verborgen hielt, immer näher.
Es goss immer noch in Strömen, Blitze zuckten am pechschwarzen Himmel, Donnerschläge zerrissen die Luft. Plötzlich verschwamm das Bild vor seinen Augen, als ein Bruchstück aus seiner verschütteten Erinnerung auftauchte. Bourne hatte sich durch einen Schneesturm gekämpft, um zu der Disco zu gelangen, zu der ihn Alex Conklin geschickt hatte, um eine Zielperson auszuschalten. Der Schnee schmolz auf dem Pelzkragen seiner Jacke, als er sich durch den überfüllten Raum schlängelte. Auf der Damentoilette schraubte er den Schalldämpfer auf seine Pistole und trat die Tür auf.
Das Gesicht der Blondine war gefasst, fast resigniert. Obwohl sie bewaffnet war, wusste sie, was passieren würde. War das der Grund, warum sie noch etwas zu ihm gesagt hatte, bevor er ihr Leben beendete?
Was hatte sie nur gesagt? Er versuchte, tiefer zu graben und sich ihre Stimme in Erinnerung zu rufen. Hier in Kolumbien, im strömenden Regen, hörte er plötzlich eine Frau rufen, und jetzt hörte er auch die Stimme der Blondine, die genauso verzweifelt geklungen hatte wie diese Frau hier.
»Es gibt keinen …«
Es gibt keinen … was?, fragte sich Bourne. Was hatte sie ihm noch sagen wollen? Er suchte in den Überresten seiner Erinnerung, doch sie löste sich bereits auf wie eine Eisscholle im Sommer, die Bilder verblassten und wurden immer undeutlicher.
Ein Geräusch ganz in der Nähe riss ihn ins Hier und Jetzt zurück. Vegas hatte eines von Suarez’ Beinen gefunden, er untersuchte es kurz, dann stand er wieder auf und sah sich weiter um. Schließlich erblickte er Suarez’ Kopf und ging darauf zu, mit einem tiefen Stirnrunzeln im Gesicht. Bourne fragte sich, ob er das verstümmelte Gesicht wiedererkennen würde.
Er musste nicht lange warten. Vegas trat zu dem Kopf und drehte ihn mit dem Lauf der Schrotflinte so, dass das Gesicht ihm zugewandt war. Augenblicklich zuckte er zurück, riss die Waffe hoch und sah sich im strömenden Regen um.
Das sagte alles. Vegas hatte Suarez erkannt, und sein Kommen schien ihn nicht überrascht zu haben. Wenn Essai die Wahrheit gesagt hatte, konnte es durchaus sein, dass sich Vegas schon auf einen Angriff von Severus Domna vorbereitet hatte. Möglicherweise wollte er aus der Organisation aussteigen und rechnete nun damit, dass Domna das nicht so einfach hinnehmen würde. Das erklärte auch, warum er nicht zusammen mit Rosie geflüchtet war. Es gab keinen Ort auf der Welt, wo ihn die Gruppe nicht finden würde. Hier war er wenigstens auf seinem Territorium. Er kannte die Gegend besser als jeder, den sie zu ihm schicken würden. Und er war vorbereitet.
Seine Haltung nötigte Bourne Respekt ab. Vegas hatte eine mutige Entscheidung getroffen, obwohl er wusste, in welche Gefahr er sich damit begab.
»Estevan«, sagte er und trat hinter der Kiefer hervor.
Vegas schwang die Schrotflinte in seine Richtung, und Bourne hob die Hände mit den Handflächen nach außen.
»Ich bin ein Freund«, sagte Bourne. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«
»Mir helfen? Sie meinen, Sie wollten mir ins Grab helfen.«
Das Getöse des Regens war so laut, dass sie einander zurufen mussten, als wären sie in einem Stadion voller schreiender Fans.
»Wir haben etwas gemeinsam, Sie und ich«, sagte Bourne. »Severus Domna.«
Als Antwort räusperte sich Vegas und spuckte auf den Boden.
»Genau«, sagte Bourne.
Vegas starrte ihn einen Moment lang an – da tauchte Rosie zwischen den Bäumen auf. In der Hand hatte sie eine Glock, ihr ausgestreckter Arm zeigte genau auf Bourne.
Vegas riss die Augen weit auf. »Rosie …!«
Doch seine Warnung kam zu spät. Sie war zu nahe an Bourne herangekommen. Er packte ihren ausgestreckten Arm, schwang sie herum, entriss ihr die Waffe und zog sie zu sich.
»Estevan«, sagte Bourne. »Nehmen Sie die Flinte runter.«
Bourne sah die Liebe zu Rosie in den Augen des älteren Mannes, und er verspürte einen Moment lang so etwas wie Neid. Diese Sonnenseiten eines normalen Lebens würden ihm für immer verwehrt bleiben. Es hatte keinen Sinn, davon zu träumen.
Vegas ließ die Schrotflinte sinken, und Bourne ließ Rosie los. Sie lief sofort zu ihrem Mann, und Vegas schloss sie in die Arme.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst drinnen bleiben«, sagte Vegas vorwurfsvoll, aber voller Sorge um sie. »Warum bist du trotzdem rausgekommen?«
»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Wer weiß, wie viele Männer sie geschickt haben.«
Darauf wusste Vegas offenbar auch keine Antwort. Sein düsterer Blick ging zu Bourne und der Pistole zurück, die er immer noch in der Hand hielt. »Was jetzt?«, fragte er.
Bourne ging auf die beiden zu. Als er sah, dass Vegas sich anspannte, drehte er die Glock in seiner Hand um. »Jetzt gebe ich euch die Pistole zurück.« Er hielt sie ihm hin. »Ich brauche sie nicht.«
»Seid nur ihr zwei gekommen? Sie und Suarez?«
Bourne nickte.
»Warum sind Sie mit ihm gekommen?«
»Ich bin in eine Straßensperre der FARC geraten und habe ihn als Geisel genommen«, antwortete Bourne.
Vegas wirkte beeindruckt.
»Es ist uns niemand gefolgt«, fügte Bourne hinzu. »Darauf habe ich geachtet.«
Vegas blickte auf die Waffe hinunter, dann in Bournes Gesicht. In seinem Blick war nun eine Spur Neugier zu erkennen. Er nahm die Glock und sagte: »Also, ich hab genug von dem Regen. Wir alle, glaube ich.«
Hendricks hätte Maggie fast nicht erkannt, als sie sich vor dem Restaurant trafen, das sie ausgesucht hatte. Sie war mit einem indigoblauen Kleid und schwarzen Stöckelschuhen bekleidet. Auf Schmuck hatte sie verzichtet, abgesehen von einer Armbanduhr, die bestimmt nicht teuer war. Er war überrascht, wie lang ihr Haar war, jetzt, wo sie es offen trug. In ihrer Latzhose, die sie zur Arbeit im Garten getragen hatte, war ihre Figur überhaupt nicht zur Geltung gekommen – das tat sie in dem Kleid, das sie diesen Abend trug, umso eindrucksvoller. Ihre langen Beine endeten in schmalen Fußknöcheln. Der Erfinder der High Heels musste ein Mann gewesen sein, der die weibliche Gestalt liebte. Amanda hatte nur selten welche getragen und sich darüber beklagt, wie unbequem sie seien. Als er gemeint hatte, dass ihre Freundin Micki ständig welche trage, erwiderte sie, dass Micki keine flachen Schuhe mehr anziehen könne, weil sich durch die Stöckelschuhe die Sehnen ihrer Füße verkürzt hätten. »Barfuß geht sie immer auf Zehenspitzen«, hatte Amanda gesagt.
Hendricks fragte sich, wie Maggie wohl barfuß aussah.
Er wollte schon aus seinem Wagen aussteigen, als sich Maggie überraschend auf den Beifahrersitz setzte. »Ich würde doch lieber im Vermilion essen, ich hab auch schon einen Tisch reserviert. Kennen Sie es?«
»In Alexandria?«
Sie nickte. »In der King Street.«
Er startete den Motor und fuhr los.
»Waren Sie schon einmal dort?«
»Ein Mal.« Er dachte an den Abend mit Amanda, an ihren ersten Hochzeitstag. Es war eine wunderbare Nacht gewesen, die im Vermilion begann und irgendwann im Morgengrauen endete, als sie endlich eng umschlungen einschliefen.
»Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für eigensinnig«, sagte sie.
Er lächelte. »Dazu kenne ich Sie nicht gut genug.«
Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, als er sich in den Verkehr einfädelte. Ihre Hände hatte sie im Schoß liegen. »Es ist so: Ich bin süchtig nach Desserts.«
»Wenn Sie an Entzugserscheinungen leiden, dann müssen wir wohl hin.«
Ihr Lachen war leise und wohlklingend. Er sog ihren Duft in sich auf wie das Aroma eines guten Whiskys. Seine Nasenlöcher blähten sich, und er spürte, wie sich tief in seinem Inneren etwas regte.
»Jedenfalls gibt es da etwas Besonderes: salzige Windbeutel, mein Lieblingsdessert. Ich habe sie eine Ewigkeit nicht mehr gegessen.«
»Heute Abend kriegen Sie sie.« Während Hendricks seinen Wagen durch den Verkehr manövrierte, blieb das Fahrzeug mit seinen Sicherheitsleuten stets hinter ihm. »Zwei Portionen, wenn Sie möchten.«
Sie sah ihn an. Die Lichter der entgegenkommenden Autos ließen ihre Augen glitzern.
»Das gefällt mir«, sagte sie leise. »Ein Mann, der sich keine Sorgen macht, ich könnte dick und fett werden.«
»Ich kann mir Sie gar nicht zu dick vorstellen.«
Maggie seufzte. »Manchmal hat es einen gewissen Reiz, so richtig maßlos zu sein.«
Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, ob ich …«
»Es ist gerade das Verbotene daran, können Sie das verstehen?«
Hendricks verstand es nicht, aber in diesem Moment wünschte er sich, er könnte es.
»Sie haben noch nie etwas Verbotenes getan, nicht wahr?«
Maggie saß ihm gegenüber mit ihrem Martini in der Hand und betrachtete ihn neugierig. Sie hatten einen Fenstertisch ergattert und konnten draußen auf dem Bürgersteig die jungen Leute vorbeispazieren sehen – Touristen ebenso wie Einheimische.
»Sie waren immer schon einer von den Guten.«
Es ärgerte ihn ein wenig, aber gleichzeitig faszinierte es ihn, wie schnell sie ihn einzuschätzen vermochte. »Wie kommen Sie darauf?«
Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink, in dem kleine Lichter zu funkeln schienen. »Das riecht man einfach.«
Er lächelte unsicher. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, beugte sich vor und nahm seine freie Hand in die ihre. Sie drehte sie um, öffnete seine Finger und betrachtete die Handfläche. In dem Moment, als sie seine Hand nahm, war Hendricks wie elektrisiert, und ein angenehmes Kribbeln wanderte über seinen Arm in die Brust und bis hinunter zwischen die Beine. Er fühlte sich, als wäre er in eine Wanne mit warmem Wasser gestiegen.
Ihr Blick schnellte kurz zu seinen Augen hoch, und er hatte das starke Gefühl, dass sie genau wusste, was er empfand. Ein Lächeln breitete sich langsam in ihrem Gesicht aus, doch es war ohne Ironie oder Arglist.
»Sie waren entweder der älteste Bruder oder ein Einzelkind. Aber auf jeden Fall der Erstgeborene.«
»Das stimmt«, sagte er nach kurzem Zögern.
»Darum haben Sie auch so ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl. Das ist bei Erstgeborenen immer so, fast so, als wäre es angeboren.«
Es hatte etwas überaus Sinnliches, wie sie mit dem Zeigefinger über die Falten seiner Handfläche strich. »Sie waren immer ein guter Sohn, und später wurde aus Ihnen ein guter Mann.«
»Ich war aber kein besonders guter Ehemann – zumindest beim ersten Mal. Und ein guter Vater war ich schon gar nicht.«
»Ihre Verantwortung gilt eben Ihrer Arbeit und dem Land.« Sie schien ihn mit ihren Augen zu sich zu ziehen. »Das stand für Sie immer an erster Stelle, nicht?«
»Ja.« Hendricks wusste selbst nicht, warum er so heiser klang.
Er räusperte sich, zog seine Hand zurück und kippte die Hälfte seines Single-Malt-Whiskys hinunter. Der kräftige Schluck trieb ihm die Tränen in die Augen, und er hätte sich beinahe verschluckt.
»Vorsicht«, scherzte Maggie, »sonst kommen Ihre Babysitter gelaufen.«
Hendricks nickte mit geröteten Wangen. Er wischte sich die Augen mit seiner Serviette und räusperte sich noch einmal.
»Besser«, sagte Maggie.
Er war sich nicht sicher, ob das eine Frage war; wenn ja, so hätte es einer Antwort bedurft. Er ließ es jedoch und trank seinen Scotch aus.
»Was mich interessiert: Wie viele Sprachen sprechen Sie eigentlich?«
Sie zuckte die Achseln. »Sieben. Ist das wichtig?«
»Reine Neugier.«
Aber es war doch etwas mehr. Zur Hälfte war er bereits verknallt und genoss das Gefühl, doch da war immer noch die andere Hälfte in ihm, die wachsam blieb und sie noch einmal prüfen wollte. Nicht dass er der Prüfung durch seine Behörden nicht getraut hätte – wenngleich es durchaus schon vorgekommen war, dass sie wichtige Details übersehen hatten. Es war einfach nur so, dass er seinem eigenen Instinkt noch viel mehr vertraute.
Er reichte ihr eine Speisekarte und klappte die seine auf. »Auf was hätten Sie Lust? Oder möchten Sie zuerst eine Portion Windbeutel?«
Sie blickte von ihrer Speisekarte auf und lächelte. »Sie sind so traurig. Liegt es an mir? Sollen wir das lieber ein andermal machen, oder gar nicht? Das wäre …«
»Nein, nein.« Hendricks sagte das lauter und entschiedener, als ihm bewusst war. »Bitte, Maggie. Es ist …« Er blickte zur Seite, und seine Augen sahen einen Moment lang ins Leere.
So als hätte sie seine veränderte Stimmung gespürt, tippte sie auf die Speisekarte. »Wissen Sie, was ich hier gern essen würde? Ein Butterkrebs-Sandwich.«
Sein Blick ging zu ihr zurück, und er lächelte. »Keine Windbeutel?«
Sie erwiderte sein Lächeln. »Wenn ich’s recht bedenke, hätte ich heute lieber etwas anderes zum Dessert.«


ELF
Nachdem Jalal Essai sich von Bourne verabschiedet hatte, flog er zuerst nach Bogotá und nahm neunzig Minuten später ein Flugzeug nach Europa, so wie er es gesagt hatte. Was danach kam, hätte Bourne jedoch überrascht.
Er flog zunächst nach Madrid, dann nach Sevilla, wo er ein Auto mietete und nach Cádiz an der Südwestküste von Spanien fuhr. Cádiz hatte eine sagenumwobene Geschichte. Je nachdem, wem man Glauben schenkte, wurde es entweder von den Phöniziern gegründet oder, den griechischen Legenden zufolge, von Herkules. Die Phönizier nannten die Stadt Gadir (»Festung«), bei den Griechen hieß sie Gadeira. Nach der Legende hatte Herkules die Stadt erbaut, nachdem er den dreiköpfigen Riesen Geryon besiegt und damit seine zehnte Aufgabe erfüllt hatte. Jedenfalls ist Cádiz die älteste dauerhaft besiedelte Stadt in Westeuropa. Sie war im Lauf ihrer Geschichte einer Reihe von Eroberern in die Hände gefallen – den Karthagern, Hannibal, den Römern, den Westgoten und den Mauren, die in Qādis von 711 bis 1262 geherrscht hatten. Dementsprechend kommt auch der heutige Name Cádiz aus dem Arabischen.
Essai dachte an diese wechselvolle Geschichte, während er in seinem Wagen die etwas über hundert Kilometer vom Flughafen Sevilla nach Cádiz zurücklegte. Man sah der Stadt die lange Herrschaft der Mauren immer noch an. Wegen des sandigen Bodens gab es keine Hochhäuser, deshalb sah die Skyline kaum anders aus als im Mittelalter. Obwohl die Stadt in Spanien lag, strahlte sie doch etwas typisch Nordafrikanisches aus.
Er folgte der Karte, die er sich eingeprägt hatte, und fuhr zwischen den Überresten der alten Stadtmauer in die Altstadt, Casco Antiguo genannt, ein. Die cremefarbenen Häuser an der Avenida Duque de Nájera blickten auf die Playita de las Mujeres hinunter, einen der schönsten Strände der Stadt.
Essai hatte vom Flughafen Sevilla aus angerufen, deshalb erwartete ihn Don Fernando Herrera schon. Er öffnete die massive mittelalterliche Holztür, als Essai den Motor seines Wagens abstellte.
Don Fernando, der zwar in Sevilla lebte, sich aber gern auf diesen Zweitwohnsitz zurückzog, trug einen makellosen leichten Leinenanzug in dem gleichen Farbton wie die Hausmauern. Er war Anfang siebzig, doch sein Körper war immer noch schlank und so flach, dass er fast zweidimensional wirkte. Seine lebendigen blauen Augen leuchteten in dem wettergegerbten Gesicht; abgesehen von den Augen hätte man ihn für einen Mauren halten können.
Essai stieg aus dem Wagen, streckte sich, und die beiden Männer begrüßten sich mit einer freundschaftlichen Umarmung.
Dann runzelte Herrera die Stirn. »Wo ist Estevan?«, fragte er.
»Estevan ist in Sicherheit. Er wird beschützt«, antwortete Essai. »Aber das ist eine lange Geschichte.«
Herrera nickte und führte Essai in das kühle Innere des Hauses, aber er wirkte immer noch besorgt.
Das Haus war im maurischen Stil gebaut, mit einem offenen Platz in der Mitte mit mehreren Brunnen und Dattelpalmen, die sich im lauen Wind wiegten.
Auf einem hölzernen Klapptisch war etwas zu essen und zu trinken vorbereitet. Nachdem sich Essai frisch gemacht hatte, setzten sich die beiden Männer in den Schatten. Herrera nahm sich eine reife Orange aus der Schüssel. »Ahora«, sagte er. »Dígame, por favor.« Er nahm ein Klappmesser mit einer langen Klinge zur Hand und begann die Orange zu schälen. »Estevan ist nicht einfach nur ein Angestellter für mich, er ist ein alter Freund. Ich habe Sie nach Kolumbien geschickt, um ihn und die Frau herzuholen, bevor die Domna sie töten kann.«
»Dann war es ein Test.«
Herrera trennte eine Spalte aus der runden Frucht. »Wenn Sie es so nennen wollen.«
»Wie soll man es sonst nennen?«, erwiderte Essai sichtlich verärgert. »Sie vertrauen mir nicht.«
»Estevan ist nicht da.« Herrera steckte die Orangenspalte in den Mund und setzte Essai das Messer in einer einzigen blitzschnellen Bewegung an die Kehle. Mit der anderen Hand zeigte er nach Westen. »Da draußen stehen die Säulen des Herkules. Nach der Legende sind drei Worte eingraviert: Non plus ultra.«
»Bis hierhin und nicht weiter«, sagte Essai.
»Wenn Sie mir nicht alles erzählen, Essai, dann geht es für Sie auch nicht mehr weiter.«
»Sie haben keinen Grund, zornig zu sein«, beteuerte Essai und neigte den Kopf zurück, in dem vergeblichen Versuch, der Klinge auszuweichen. Er spürte das kalte Metall an der Haut und unterdrückte den Drang, zu schlucken und so seine Angst zu zeigen. »Sie haben mich hingeschickt, um Vegas herzubringen. Aber in Kolumbien ist mir eine bessere Idee gekommen. In Kolumbien habe ich Jason Bourne getroffen.«
Herreras Augen öffneten sich weit. »Sie haben Bourne zu Estevan geschickt, um ihn zu holen?«
»Sie kennen Bourne, Don Fernando. Gibt es einen Besseren für diese Aufgabe? Ich könnte das bestimmt nicht so gut wie er, vor allem jetzt, wo ich herausgefunden habe, dass die Domna sehr bald etwas gegen Vegas unternehmen wird.«
Herreras Blick verdunkelte sich. Er nahm das Messer weg, doch seine Anspannung legte sich keineswegs. »Was haben Sie Bourne gesagt?«
»Nicht die Wahrheit, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen macht. Ich habe ihm gesagt, dass Vegas ein schwaches Glied in der Kette der Domna ist.«
»Das stimmt ja auch.«
»Eine gute Lüge braucht immer ein Quäntchen Wahrheit, um glaubhaft zu sein.«
Herrera blickte auf die Orange hinunter und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht klug, Bourne zu belügen.«
»Er wird es nie erfahren.«
Herreras Augen schnellten hoch. »Wie können Sie das wissen? Estevan …«
»Vegas wird Bourne kein Wort sagen. Er hat keinen Grund, es zu tun – aber allen Grund, zu schweigen.«
Herrera schien darüber nachzudenken. »Es gefällt mir trotzdem nicht. Sie müssen sich mit Bourne in Verbindung setzen und ihm sagen, er soll Estevan und die Frau herbringen. Es ist zu gefährlich dort.«
»Ich habe schon die Flugtickets auf seinen Namen reservieren lassen. Wenn er nach Sevilla kommt, wartet dort ein Paket mit den restlichen Details.« Essai zuckte die Achseln. »Unter den Umständen ist es das Beste, was ich erreichen konnte.«
»Sie hätten Ihre Trümpfe besser ausspielen müssen«, erwiderte Herrera finster. »Sie hatten Corellos doch in der Hand. Was brauchten Sie mehr?«
»Corellos ist ungefähr so zuverlässig wie ein leckes Boot. Der Mann ist eine tickende Zeitbombe.«
»Das mag ja sein«, räumte Herrera ein, »aber das ändert nichts daran, dass mir Corellos immer noch nützlich ist.«
»Haben Sie mit der Aguardiente Bancorp denn nicht genug? Ihnen gehört eine der größten Banken außerhalb der Vereinigten Staaten.«
Herrera blickte zu den Palmwedeln hinauf, die sich im Wind wiegten. Der Himmel dahinter war so strahlend blau wie seine Augen. »Die Aguardiente ist mein Tagesjob.« Er trennte noch eine Orangenspalte ab. »Ich brauche in der Nacht auch noch etwas zu tun.« Sein Blick senkte sich wie die Sonne, bis er auf Essais Gesicht ruhte. »Das sollten Sie besser als jeder andere verstehen.«
Er steckte sich die Spalte in den Mund, kaute einige Augenblicke nachdenklich und genoss den süß-säuerlichen Geschmack, ehe er sie hinunterschluckte. »Aber hier geht es nicht um mich, Essai. Es geht um Bourne.«
Er trennte noch eine Spalte von der Frucht ab, doch anstatt sie zu essen, gab er sie Essai. Dann wartete er so geduldig wie ein alter Zen-Meister.
Essai saß mit der Orangenspalte zwischen den Fingerspitzen seiner rechten Hand und betrachtete sie, als wäre sie eine Skulptur, die er gerade erworben hatte, und nicht etwas, das man essen konnte. »Sie wissen, was er mir angetan hat.«
»Wenn jemand in das eigene Haus eindringt, das kann man nicht so leicht verzeihen.«
Essai starrte immer noch das Orangenstück an. »Oder gar nicht.«
Herrera brummte und legte den Rest der Frucht auf den Tisch. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Essai. Bourne ist auch in mein Haus eingedrungen.«
Essais Augen schnellten zu seinem Gesicht hinauf, und Herrera nickte.
»Es stimmt. Er ist mit einer Frau namens Tracy Atherton in mein Haus in Sevilla gekommen; er hat sich als jemand anders ausgegeben, als …« Er winkte ungeduldig ab. »Ist ja egal – worauf es ankommt, ist, dass er bei mir auch eingedrungen ist, so wie bei Ihnen.«
»Und was haben Sie getan?«
»Ich?«, fragte Herrera fast überrascht. »Ich habe gar nichts getan. Bourne hat getan, was er tun musste. Er hatte gute Gründe, mir nicht zu vertrauen.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er hinzufügte: »Es gab nichts zu tun. Es gehört alles irgendwie zu der Welt, in der Leute wie wir zu Hause sind – ich und Sie und er.«
Essai zog die Stirn kraus. »Sie meinen, ich nehme das zu persönlich.«
»Ich finde, Sie sollten die Umstände bedenken.«
»Sie übersehen die Unterschiede zwischen der muslimischen und der westlichen Welt.«
»Aber Sie haben sich dafür entschieden, in der westlichen Welt zu leben, Essai. Sie können nicht beides haben.«
»Er verdient …«
»Sie benutzen ihn, um Estevan herzubringen – das genügt. Ich kenne diesen Mann besser als Sie. Es wäre ein Fehler, irgendein Risiko einzugehen.« Herrera zeigte auf die Orangenspalte. »Enttäuschen Sie mich nicht.«
Essai zögerte einen kurzen Augenblick, dann schob er sich die Frucht zwischen die Lippen und biss sie auseinander.
»Kommen Sie, setzen Sie sich zum Kamin«, sagte Estevan. »Dann sind Sie in ein paar Minuten trocken.«
Bourne ging durch die Küche und setzte sich zu dem älteren Mann. Rosie stand am Herd und kümmerte sich um das Abendessen. Die Nacht war fast überfallartig hereingebrochen. Das Gewitter war vorbei, doch am Himmel standen immer noch schwere Wolken. Es war mittlerweile so dunkel wie am Grunde eines Brunnens.
»Haben Sie Jalal Essai erwartet?«
Vegas hob die Augenbrauen. »Ist Essai in Kolumbien? Das habe ich nicht gewusst.«
»Diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen …«
Vegas blickte zur Seite. »Das ist … für andere.«
Bourne nahm die rechte Hand des Mannes in die seine und betrachtete sie. Ein blasser Kreis am Zeigefinger verriet, dass hier einmal ein Ring war, den der Mann erst vor Kurzem abgenommen hatte. Vegas riss seine Hand zurück, als hätte Bourne sie ins Feuer gehalten.«
»Ich weiß Bescheid über Severus Domna«, sagte Bourne.
»Ich habe keine Ahnung …«
»Sie sind auch meine Feinde, so wie die Ihren.«
Vegas stand abrupt auf. »Das war ein Fehler.« Er machte einen Schritt zurück. »Sobald Ihre Kleider trocken sind, gehen Sie.«
Rosie drehte sich vom Herd um. »Estevan, wo sind deine Manieren? Du kannst diesen Mann doch nicht mitten in der Nacht wegschicken.«
»Rosie, halt dich da raus.« Vegas’ Blick blieb auf Bourne gerichtet. »Du weißt nicht …«
»Ich weiß, was es bedeutet, ein anständiger Mensch zu sein, mi amor.«
Sie hätte noch mehr sagen können, doch sie begnügte sich damit, Vegas in die Augen zu blicken. Ihre kleine Meinungsverschiedenheit war damit entschieden.
»Also gut«, brummte er. »Aber dann morgen früh.«
Rosies Lächeln erhellte ihr Gesicht wie die aufgehende Sonne. »Ja, mi amor. Wie du willst.« Sie nahm den Braten aus dem Ofen. »Und jetzt, por favor, biete unserem Gast doch etwas zu trinken an, bevor der arme Mann verdurstet.«
Bourne nahm den Zuckerrohrschnaps und trat ans Fenster. Hinter ihm machte Rosie das Abendessen fertig, während Vegas ein zusätzliches Gedeck auflegte.
Er sah sein Gesicht als geisterhaftes Spiegelbild, was ihm durchaus passend erschien. Ich bin ja nur ein Schatten, der durch eine Schattenwelt wandert, dachte er. Seine Gedanken kehrten zu Jalal Essai zurück. Arbeitete er immer noch für Severus Domna? Er hatte bestimmt irgendwelche Waren über Suarez und seine FARC-Leute geschmuggelt. Suarez gehörte zur Domna, aber er hatte auch seine politischen Ziele. Die FARC war Suarez’ Leben gewesen – der Kampf gegen die kolumbianische Regierung. Konnte es sein, dass Essai ihn für seine eigenen Zwecke benutzt hatte? Aber was mochten das für Zwecke sein? War die Geschichte über seine Tochter auch nur erfunden? Wenn ja, dann war auch sein Plan, sich an Severus Domna zu rächen, eine Lüge. Bourne nahm einen Schluck von dem Schnaps. Es war möglich, dass Essais Zorn sich gegen Benjamin El-Arian persönlich richtete, und nicht gegen die Domna als Ganzes. Das würde die Situation in einem völlig neuen Licht erscheinen lassen. Jalal Essai war jedenfalls ein einziges großes Rätsel. Was er tat, war ebenso unerklärlich wie seine Motive.
Einmal mehr kam Bourne zu dem Schluss, dass er sich in einer Situation befand, in der er niemandem trauen konnte.
Rosie rief ihn zu Tisch. Als er sich umdrehte, lächelte sie ihm freundlich zu und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Stuhl. Sie war auf ihre eigene unkonventionelle Weise schön, dachte Bourne – mit ihrem langen, schwarzen Haar, ihren kaffeebraunen Augen und der dunkel getönten Haut. Sie war schlank und kräftig, eine Folge des abgeschiedenen Lebens hier draußen. Abgesehen von ihren goldenen Ohrringen trug sie keinen Schmuck und war auch nicht geschminkt. Ihre Zähne waren weiß und ebenmäßig, und ihr Lächeln so warm wie ihr ganzes Wesen. Bourne mochte sie, ihm gefiel auch die Art, wie sie mit Vegas umging. Frauen hatten es nicht leicht in dieser Macho-Gesellschaft.
Vegas saß bereits am Kopfende des Tisches, der voll beladen war mit Eintopf, Kartoffeln, Gemüse und frischem Brot, das Rosie heute früh gebacken hatte. Vegas sprach ein kurzes Gebet, dann aßen sie eine Weile schweigend. Ein geschnitztes Holzkreuz an der Wand blickte auf sie herab. Das Essen war köstlich, und Rosie strahlte, als Bourne das auch sagte.
»Also«, begann Vegas und wischte sich mit einem Tuch über die Lippen, »wo ist er?«
Bourne sah ihn an. »Wo ist wer?«
»Essai.«
»Dann wissen Sie doch, dass er in Kolumbien war.«
»Ich habe es zumindest gehofft. Man hat mir gesagt, dass er kommen würde, um uns von hier wegzuholen, bevor …« Mit einem kurzen Blick zu Rosie unterbrach er sich.
»Du kannst es schon aussprechen, mi amor«, warf sie ein. Sie aß langsam, mit kleinen Bissen, als hätte sie Angst, es könnte nicht genug für ihren Mann und ihren Gast da sein, wenn sie sich nicht zurückhielt. »Ich werde nicht gleich tot umfallen.«
Vegas bekreuzigte sich. »Gott bewahre!« Er sah sie finster an. »Sag so etwas nie, Rosie. Nie!«
»Wie du möchtest.« Rosie senkte den Blick und aß weiter.
Vegas wandte sich wieder Bourne zu. »Wie Sie bemerkt haben, sind wir auf das Unvermeidliche vorbereitet, aber ich will nicht länger hier bleiben, weil wir uns nicht ewig verteidigen können.«
»Aber Severus Domna ist überall.«
»Essai hat uns Asyl versprochen.«
»Und Sie glauben ihm?«
»Ja«, antwortete Vegas achselzuckend. »Was bleibt uns anderes übrig?«
Bourne dachte darüber nach und musste ihm recht geben. »Warum ist es unvermeidlich, dass die Domna Sie hier angreift?« Er legte die Gabel auf seinen Teller. »Was haben Sie getan?«
Vegas schwieg eine ganze Weile. Als Bourne schon dachte, er würde nicht antworten, tat er es doch.
»Diese Arschlöcher stört vor allem etwas, das ich nicht getan habe.« Vegas nahm einen kräftigen Bissen und kaute nachdenklich.
Bourne wartete vergeblich darauf, dass er sich genauer ausdrückte. »Was sollten Sie denn machen?«, fragte er schließlich, als Vegas einen Schluck von dem Landwein nahm.
Vegas schmatzte mit den Lippen. »Spionieren. Sie wollten, dass ich meinen Chef ausspioniere, einen meiner ältesten Freunde. Er hat mir einen Job gegeben, als ich am Boden war, ein Säufer, der aus jeder Bar in Bogotá rausgeschmissen wurde. Geschlafen habe ich draußen in irgendeiner schmutzigen Gasse. Damals war ich jung, dumm und wütend.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, ich war so wütend.« Er nahm noch einen Schluck Wein, vielleicht um sich selbst Mut zu machen. »Gelebt habe ich davon, dass ich irgendwelchen Leuten, die in der Nacht unterwegs waren, das Messer an die Kehle gesetzt und sie beraubt habe.«
Er blickte zu dem Kruzifix hinauf und kratzte sich den Handrücken. »Ich war ein Verlierer, ein Nichtsnutz und habe selbst nicht mehr geglaubt, dass ich noch ein sinnvolles Leben führen könnte. Aber eines Nachts hat sich alles für mich verändert. Ich ging auf diesen Mann los – und er nahm mir das Messer blitzschnell ab.«
Er zuckte die Achseln und blickte in sein leeres Weinglas. Dann streckte er die Hand aus, um sich nachzuschenken, doch Rosie nahm die Flasche und stellte sie außer Reichweite. Er machte keine Anstalten, sie sich zu holen. Vielleicht, dachte Bourne, war das ihr tägliches Ritual.
»Ich weiß nicht, was der Mann noch in mir gesehen hat – aber irgendwas muss es gewesen sein.« Vegas räusperte sich, als hätte er Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Er hat dafür gesorgt, dass ich wieder wie ein Mensch aussah, und mich auf sein Ölfeld mitgenommen. Dort hat er mir alles von Grund auf beigebracht. Und ich habe etwas in mir entdeckt, das ich noch gar nicht kannte. Etwas, das mir Sicherheit gab. Ich arbeitete hart, und das sehr gern. Ich ging an meine körperlichen Grenzen, aber ich habe es genossen. Und jetzt, viele Jahre später, leite ich seine Ölfelder für ihn. Ich habe irgendwie ein Händchen dafür. Ich glaube, er hat das gewusst, lange bevor ich es selbst gemerkt habe.« Seine Augen glänzten, als er Bourne ansah. »Und in all den Jahren – es sind Jahrzehnte vergangen – hat er mir nie gesagt, warum er mich von der Straße geholt hat.«
»Sie hätten ihn fragen können.«
Vegas drehte sich zur Seite, als beruhigte es ihn, Rosie anzusehen. »Ich weiß nicht, dann hätte ich irgendwie an dem Schicksal gerüttelt, das uns zusammengeführt hat.« Er seufzte und schob seinen Teller weg. »Und diesen Mann sollte ich ausspionieren.« Er wandte sich wieder Bourne zu, nun mit Zorn in den Augen. »Es war ein Test, wissen Sie. Sie wollten meine Loyalität testen. Aber das ging zu weit. Meine Loyalität gehört für immer Don Fernando.«
Einen Moment lang glaubte Bourne, sich verhört zu haben. »Wie ist sein Nachname?«
»Herrera. Don Fernando Herrera«, sagte Vegas und begann wieder zu essen.
Bourne lächelte, während er bereits darüber nachdachte, wie diese neue Information in das Gesamtbild passte. Suarez schmuggelte Waren für Essai. Essai hatte irgendwie mit Herrera zu tun, dem wiederum die Ölfelder gehörten, die Vegas für ihn managte. Außerdem war Herrera ins Visier von Severus Domna geraten. Die Frage war, warum. Ebenso rätselhaft war, wie Jalal Essai und Herrera zusammengekommen waren.
Rosie neigte den Kopf zur Seite. »Warum lächeln Sie, Señor?«
»Don Fernando ist ein Freund von mir«, sagte Bourne.
Vegas blickte auf. »Das ist ein Wink des Schicksals! Essai hat gut daran getan, Sie herzuschicken. Sie werden unser Hirte sein. Morgen beginnen wir unsere lange Reise zu Don Fernando.«
Nach dem Essen bot Hendricks an, Maggie nach Hause zu bringen.
»Fahren wir zu Ihnen«, sagte sie. »Ich möchte nach den Rosen sehen.«
»Muss ich Ihnen dafür Überstunden bezahlen?«
Sie lächelte. »Ich tu’s für mich.«
Als sie bei seinem Haus ankamen, stieg sie aus. Das nachfolgende Auto hielt in diskretem Abstand an, wenn auch nahe genug, um rasch eingreifen zu können, bevor Hendricks irgendetwas zustoßen konnte. Bestimmt, so dachte er, hatten seine Leibwächter Angst, Maggie könnte ihm ihre Stöckelschuhe über den Schädel ziehen.
Sie hatte nämlich ihre Schuhe ausgezogen. Sie baumelten an ihrem Zeigefinger, während Maggie über den makellosen Rasen zum Rosenbeet tänzelte. Sie kniete sich hin, flüsterte den Blumen zu und streichelte sie, als wären sie ihre Kinder.
Als sie aufstand und sich ihm zuwandte, lächelte sie. »Sie werden sehen, bald geht es ihnen wieder richtig gut.«
»Ich zweifle nicht daran.« Hendricks führte sie die Stufen hinauf und öffnete die Haustür. Die Lichter blieben aus Sicherheitsgründen ausgeschaltet, und als er die Tür hinter sich schloss, wurden sie von einer Dunkelheit umfangen, die nur von den Lichtstreifen der Straßenlaternen durchbrochen wurde. Hin und wieder strich der Lichtstrahl einer Taschenlampe über ein Fenster, wenn einer der Sicherheitsleute draußen vorbeiging.
»Wie im Gefängnis«, meinte Maggie.
»Was?« Er wandte sich ihr zu, von ihrer Bemerkung aufgeschreckt.
»Die Wachtürme. Die Scheinwerfer. Sie wissen schon.«
Er sah sie an, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Sie hatte natürlich recht – er und alle anderen Politiker auf diesem Niveau lebten wie in einem Gefängnis. Er hatte es nur noch nie so gesehen. Oder vielleicht doch. Hatte nicht Amanda auch so etwas Ähnliches gesagt, als sie im Vermilion aßen? Er strich sich mit der Hand über die Stirn. Der heutige Abend und der mit Amanda begannen in seinen Gedanken ineinander zu verschwimmen. Aber das war Unsinn, sagte er sich.
Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie hier im Halbdunkel standen. »Möchten Sie etwas trinken?«
»Ich weiß nicht. Wie lange soll ich denn bleiben?«
»Das hängt von Ihnen ab.«
Sie lachte hell. »Was werden denn Ihre Bodyguards sagen?«
»Sie sind darauf trainiert, diskret zu sein.«
»Sie meinen, die Sexaufnahmen mit uns werden nicht bei Perez Hilton oder in Defamer zu sehen sein?«
Hendricks spürte, wie sich in seinem Unterleib etwas regte. »Ich … Ich weiß nicht, wer diese Leute sind.«
Sie trat zu ihm, und er atmete ihren speziellen Duft ein. Es schnürte ihm fast die Kehle zu. »Willst du mit mir schlafen?«, brachte er mühsam hervor. Er klang wie ein Schuljunge, dachte er sich.
Doch sie lachte nicht. »Ja, aber nicht heute. Heute würde ich gern reden. Ist das okay?«
»Ja. Natürlich.« Er räusperte sich. »Aber ich habe nicht mehr richtig mit einer Frau geredet seit …« Er konnte Amandas Namen nicht aussprechen, nicht hier, nicht jetzt. »Es ist lange her«, fügte er schließlich hinzu.
»Ist schon in Ordnung, Christopher. Mir geht’s genauso.«
Er ging mit ihr zu seinem Lieblingssofa. Hier schlief er oft spät nachts ein, mit irgendeinem Bericht auf der Brust. Sein Bett fühlte sich so kalt an ohne Amanda. Es gefiel ihm, dass Maggie ihn Christopher nannte – es gab niemanden mehr in seinem Leben, der das tat, nicht einmal der Präsident. Die Anrede Mr. Secretary war ihm zuwider, weil man sich allzu leicht dahinter verstecken konnte.
Als sie sich auf die Kissen gesetzt hatten, griff er nach der Lampe auf einem Beistelltisch, doch sie hielt ihn auf.
»Bitte. Ich mag es so, wie es ist.«
Das Leuchten der Taschenlampen wurde etwas seltener, als seine Wächter mit ihrer Patrouille begannen. Blasse Lichtstreifen fielen auf den Teppich vor ihnen und auf ein Stück ihrer Beine. Er sah, dass sie ihre Schuhe nicht wieder angezogen hatte. Sie hatte schöne Füße. Wie mochte alles andere an ihr aussehen, fragte er sich.
»Erzähl mir ein bisschen von dir«, sagte er. »Wie waren deine Eltern?« Er zögerte kurz. »Oder ist das zu persönlich?«
»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haare umwogten ihr Gesicht. »Aber da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Mutter war Schwedin, mein Vater Amerikaner, aber sie ließen sich scheiden, als ich noch klein war. Meine Mutter ging mit mir für fünf Jahre nach Island, dann kehrten wir wieder nach Schweden zurück.« Was sie sagte, war die Wahrheit, und das erleichterte es ihr, ihm ihre Maggie-Penrod-Geschichte zu verkaufen. »Ich kam in die Staaten, als ich einundzwanzig war, vor allem um meinen Vater wiederzusehen, den ich seit der Scheidung nicht mehr gesehen hatte.« Sie hielt einen Moment lang inne und starrte ins Leere. Sie verriet mehr von sich, als sie beabsichtigt hatte. Was hatte das zu bedeuten? »Ich weiß nicht, wen oder was ich hier erwartete, aber mein Vater hat sich nicht sehr gefreut, mich zu sehen. Vielleicht lag es an seiner Krankheit – er litt an einem Emphysem und hatte nicht mehr lange zu leben –, aber ehrlich gesagt, hätte ich gedacht, dass er deshalb umso dankbarer sein würde, mich bei sich zu haben.«
Hendricks wartete einen Augenblick. »Aber er war nicht froh darüber«, sagte er schließlich.
»Das ist noch stark untertrieben.«
Ihr Lächeln war grimmig. Es veränderte ihr Gesicht auf eine Weise, die ihm nicht gefiel. Er verspürte den Wunsch, seinen Arm um sie zu legen. Aber er tat es nicht.
»Er hatte vergessen, dass es mich überhaupt gab. Er nannte mich eine Hochstaplerin, die nur auf sein Geld aus wäre, und behauptete, er habe nie eine Tochter gehabt. Die Krankenschwester kam herein und schickte mich hinaus. Sie war groß und kräftig – das musste sie wohl auch sein, um ihn herumzutragen. Aber sie war so einschüchternd, dass ich ging, ohne noch ein Wort zu sagen.«
»Hast du noch einmal versucht, mit ihm zu reden?«
»Ich war so verletzt, dass ich es einfach nicht schaffte. Als ich mich dann doch überwand, war er schon tot.« Sie hasste ihren Vater für seine unglaubliche Rücksichtslosigkeit. Er war mit einer anderen Frau ins Bett gegangen, obwohl er noch mit Skaras Mutter zusammen war, er hatte sie mit einem kleinen Kind in Schweden allein gelassen, und am Ende behauptete er noch, keine Tochter zu haben. Seine Frau zu verlassen war unter Umständen noch entschuldbar, aber die Existenz des eigenen Kindes zu leugnen war unverzeihlich.
Sie konnte es selbst nicht glauben, als sie merkte, dass ihr Tränen über die Wangen rollten. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und barg das Gesicht in ihren Händen. Ihr Kopf drohte zu explodieren. Sie fühlte sich völlig erledigt, als würde ihr Herz aufs Neue brechen. Doch ein Teil von ihr hatte sich von ihren Gefühlen entfernt und beobachtete sie in ihrem Kummer, so wie man einen Film ansieht, der einem nahegeht.
Jetzt streckte Hendricks doch die Hand aus und legte sie ihr sanft auf die Schulter.
»Es tut mir so leid«, sagte er.
»Nein, sag das nicht«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Ich darf mir auch selbst nicht leid tun deswegen.« Sie hob den Kopf und wandte sich ihm zu. Ihr tränennasses Gesicht wirkte plötzlich sehr jung und verletzlich. »Ich erinnere mich nicht oft an die Vergangenheit, und ich erzähle normalerweise niemandem davon.«
Hendricks fühlte sich geschmeichelt. Als sie es merkte, spürte sie, wie sie sich immer weiter von Skara entfernte und immer mehr zu ihrer Maggie-Identität hingezogen wurde. Hier in diesem Haus fühlte sie sich wohl, und sie genoss die Gesellschaft von Christopher Hendricks. Er war gar nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte – der zynische, machtgierige amerikanische Politiker. Sie wusste, dass das menschliche Antlitz ihrer Zielperson das Gefährlichste an ihrer Aufgabe war.
Hendricks ahnte nichts von all diesen Gedanken, während er hier bei ihr saß. Und doch hatte sich die Verbindung zwischen ihnen im Lauf des Abends so weit entwickelt, dass er ihren inneren Konflikt spürte, auch wenn er nicht wusste, woher er rührte.
»Maggie«, sagte er schließlich, »kann ich irgendetwas für dich tun?«
»Bring mich nach Hause, Christopher.«
Und bei aller Verlogenheit, mit der sie ihm begegnete – diese Worte meinte sie genau so, wie sie sie gesagt hatte.
Karpow fuhr mit der U-Bahn bis zur Haltestelle Milbertshofen. Das Geschäft des Uhrmachers Hermann Bolger befand sich in der Knorrstraße im ersten Stock eines schmalen, altmodischen Gebäudes, das – nicht ganz passend – zwischen einer ultramodernen Filiale der Commerzbank und der knalligen Fassade eines Fast-Food-Geschäfts eingezwängt war.
Ein altes Schild mit der Darstellung eines Uhrwerks quietschte im Wind. Die Treppe hinauf war steil und schmal, der graue Marmor ausgehöhlt von den Schritten vieler Jahrzehnte. Es roch leicht nach Öl und heißem Metall. Von oben hörte man Radiomusik, ein trauriges deutsches Lied, das ihn die Zähne zusammenbeißen ließ. Boris kam an einem kleinen Fenster vorbei, durch dessen schmutzige Scheibe er auf eine enge Gasse hinunterblickte, in der nebeneinander mehrere Mülltonnen standen.
Bolgers Ladentür stand offen, und Karpow trat ein. Es war ein kleines Geschäft. Das traurige deutsche Lied, das von einer rauchigen Frauenstimme gesungen wurde, kam offensichtlich aus einem Hinterzimmer. An drei Wänden standen Regale mit Uhren aller Art. Boris betrachtete sie genauer; es schien sich um echte Antiquitäten zu handeln. In einer niedrigen Vitrinentheke sah er Uhren aus rostfreiem Stahl und Gold – alle, so schien es, von Herrn Bolger angefertigt.
Der Uhrmacher selbst war jedoch nirgends zu sehen. Boris klopfte scharf auf die Glastheke, dann rief er nach dem Mann, den Blick auf die offene Tür zum Hinterzimmer gerichtet, in dem Bolger vermutlich seine Werkstatt hatte. Das Lied verklang, und ein neues begann, erfüllt von nostalgischen Gefühlen der Zwanzigerjahre.
Boris wurde langsam ungeduldig und ging um die Theke herum und ins Hinterzimmer. Hier war der Geruch nach Öl und heißem Metall noch stärker. Ganz hinten gab es ein Fenster, von dem man, so vermutete Boris, auf dieselbe schmale Gasse hinausblickte, die ihm schon vom Treppenhaus aus aufgefallen war. Die Musik war unerträglich laut. Er ging zum Radio hinüber und schaltete es aus.
Von einem Moment auf den anderen war es völlig still in der Werkstatt, und jetzt erst nahm Karpow einen Geruch wahr, der ihm bisher entgangen war – ein vertrauter Geruch, der ihn schaudern ließ.
»Herr Bolger!«, rief er. »Herr Bolger, wo sind Sie?«
Er schlängelte sich durch den vollgestopften Raum und riss die schmale WC-Tür auf. »Verdammt!«, entfuhr es ihm.
Hermann Bolger kniete mit dem Rücken zu Karpow vor der Toilette. Seine Arme hingen schlaff herab, die Handrücken auf den kleinen, grauen Fliesen. Sein Kopf hing in der Kloschüssel.
Boris ersparte es sich, genauer nachzuschauen. Er wusste auch so, wann er einen Toten vor sich hatte. Er drehte sich um und schritt rasch durch den Laden zur Eingangstür zurück. Er stürmte die Treppe hinunter und hörte auch schon das an- und abschwellende Geheul von Polizeisirenen. An der Haustür blieb er stehen und linste durch die Glasscheibe. Mehrere Streifenwagen bremsten gerade vor dem Haus, Polizisten sprangen heraus, zogen ihre Dienstwaffen und eilten auf die Haustür zu.
Scheiße, dachte Boris, eine Falle!
Er drehte sich um und sprintete die Stufen wieder hinauf. Das Fenster im Treppenhaus war zu schmal für ihn – und er lief weiter.
Unten wurde die Haustür geöffnet. Er hatte schon öfter mit der deutschen Polizei zu tun gehabt und war nicht scharf auf eine weitere Begegnung.
Er eilte zurück ins Uhrmachergeschäft und weiter ins Hinterzimmer, wo er das Fenster aufzureißen versuchte. Der Drehgriff klemmte, und er hörte bereits die polternden Schritte der Polizisten draußen auf der Treppe. Einer rief das Wort »Uhrmacher« – es war klar, wohin sie wollten. Und da kamen sie auch schon.
Boris drehte sich um und warf einen raschen Blick auf das Werkzeug des toten Bolger. Als er gefunden hatte, was er suchte, schnitt er die Glasscheibe entlang der Ränder ein. Er schlug die Scheibe heraus und hielt sie fest, bevor sie in die Gasse hinunterfallen konnte. Die Polizisten kamen durch die Ladentür gestürmt. Ohne eine Sekunde zu zögern, kletterte Boris durch das Fenster und setzte hinter sich die Scheibe wieder in den Rahmen.
Er stand auf einem schmalen Sims, der schräg abfiel, damit der Regen abfließen konnte. Vorsichtig trat er nach rechts und wäre beinahe abgerutscht, konnte sich aber gerade noch an einem Regenrohr festhalten. Die Polizisten hatten den Toten offensichtlich gefunden. Man hörte aufgeregte Stimmen, einer rief etwas in ein Walkie-Talkie, zweifellos um das Morddezernat zu verständigen. Boris erstarrte – ihm war klar, dass er nicht lange hier bleiben konnte. Früher oder später würde jemand versuchen, das Fenster zu öffnen, und dann würde die Glasscheibe herausfallen.
Er blickte nach links, wo der Sims bis zur Hausecke verlief. Dann fasste er das Regenrohr mit beiden Händen und beugte sich vor, um zu sehen, was dahinter war. Sein Herz machte einen Sprung; er sah ein kleines architektonisches Detail – eine Nische, die wahrscheinlich groß genug war, um ihn zu verbergen.
Er war nicht allzu hoch über dem Boden, doch hinunterzuspringen kam nicht infrage. Jeden Moment konnte die Polizei in der Gasse auftauchen. Es überraschte ihn ohnehin, dass sie nicht schon da war.
Er umfasste das Rohr noch fester und drehte sich zur Hausmauer. Dann lehnte er sich mit dem Oberkörper gegen das Rohr und schwang das linke Bein auf den Sims auf der anderen Seite. Doch jetzt kam der wirklich schwierige Teil. Er musste sein Gewicht vom rechten auf das linke Bein verlagern und würde in diesem Moment keinen richtigen Halt haben. Während er noch überlegte, wie er am besten vorging, löste sich die Fensterscheibe und fiel klirrend und scheppernd auf die Mülltonnen. Jetzt oder nie!
Er verlagerte sein Gewicht, drückte sich gegen das Regenrohr und schwang sich hinüber. Ein kurzes, scharfes Geräusch, dann noch eines. Er blickte hinunter. An zwei Stellen hatte sich die Befestigung des Regenrohrs gelöst. Das Rohr schwang ein Stück nach hinten, und einen furchtbaren Moment lang glaubte Boris abzustürzen. Doch dann verlagerte er sein Gewicht ganz nach links, sodass er mit beiden Beinen auf dem Sims stand und sich in die Nische zwängen konnte. Keinen Moment zu früh. Von beiden Seiten kamen Polizisten in die enge Gasse gestürmt.


ZWÖLF
Bourne erwachte noch vor dem Morgengrauen. Die Winkel des Wohnzimmers waren noch von den Schatten der Nacht verdunkelt. Rosie hatte den bequemen Lehnstuhl mit einem Laken bezogen und ein Kissen darauf gelegt, das nach Kiefern duftete. Einen Moment lang saß Bourne reglos da. Er hatte wieder von der Disco geträumt, von den grellen Lichtern, dem wummernden Bass und der Frau in der WC-Kabine. Doch statt die Pistole auf ihn zu richten, zeigte sie mit dem Finger auf ihn. Sie war auch nicht mehr blond und blauäugig, sondern schwarzhaarig mit braunen Augen. Es war Rosie. Rosie hatte den Mund aufgemacht, um ihm etwas zu sagen, etwas Wichtiges, das wusste er mit einer Sicherheit, wie es sie nur in Träumen gibt. Dann schreckte er aus dem Schlaf hoch.
War da ein Geräusch? Hatte sich etwas bewegt? Er blickte sich um, doch um ihn herum war alles still.
Was war es dann?
Er stand auf und streckte seine verkrampften Muskeln. Als er mit seinen täglichen Übungen begann, wusste er plötzlich, was ihn geweckt hatte.
Es war das Geräusch eines Motors, noch weit entfernt, das in seinen Schlaf eingedrungen war und ihn zurück in die Gegenwart hier in Kolumbien geholt hatte. Er griff sich ein Tranchiermesser aus dem Regal auf der Arbeitsplatte und ging hinaus in die Kälte. Es hatte zu regnen aufgehört, silbrige Nebelschwaden hingen in der Luft und zogen träge durch die Baumwipfel. Im Osten wich das dumpfe Grau widerstrebend einer zarten Morgenröte. Hinter dem Haus standen zwei ramponierte alte Jeeps, die aussahen wie aus dem Zweiten Weltkrieg.
Das Geräusch wurde allmählich lauter.
Bourne neigte den Kopf auf die Seite und lauschte angestrengt. Und da war es – schwach noch, aber unverkennbar: wop-wop-wop.
Er drehte sich um und wollte schon zurück ins Haus laufen, als Vegas mit einem Startrohr für eine Strela-2-Luftabwehrrakete herauskam, die von der Schulter aus abgefeuert werden konnte.
Bourne lachte. »Also, du hast nicht übertrieben, du bist wirklich gerüstet.«
»Ich habe nicht nur mich selbst zu verteidigen«, sagte Vegas. »Es geht auch um Rosie.«
Sie wandten sich nach Norden, und einige atemlose Augenblicke später tauchte der Helikopter aus dem Nebel auf. Während Vegas das Startrohr auf die Schulter stützte und durch das Visier spähte, pfiff auch schon Maschinengewehrfeuer über ihre Köpfe hinweg.
»Perfekt!«, sagte Vegas und drückte den Abzug.
Die Lenkwaffe schoss mit einem Knall hervor, der von den Bergen widerhallte. Der Hubschrauber stieg gerade über den vom Nebel verhüllten Bergkamm, als ihn das Geschoss traf. Die Maschine explodierte in einem Feuerball und spuckte geschmolzene Metall- und Kunststofftrümmer aus wie ein Vulkan.
Bourne und Vegas waren bereits hinter einem der alten Jeeps in Deckung gegangen.
»Du solltest Rosie holen«, sagte Bourne. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Sind die Jeeps aufgetankt?«
Vegas nickte. »Wie gesagt, ich bin vorbereitet.«
Er wollte gerade zum Haus zurückgehen, als sie erneut das unverkennbare Wop-wop-wop hörten.
»Du hast hoffentlich noch eine Rakete«, sagte Bourne.
Vegas sprintete ins Haus. Der zweite Helikopter von Severus Domna zog über denselben Bergkamm herauf wie der erste, doch dann drehte er plötzlich ab, um sich dem Haus in einem weiten Bogen zu nähern. Die Crew hatte offenbar den Feuerball gesehen; sie würden etwas vorsichtiger zu Werke gehen.
Vegas kam heraus. »Ich bin so weit!«
Er nahm das Startrohr auf die Schulter, während der Hubschrauber hinter einem Kiefernwäldchen in Position ging. Das würde ihm jedoch nicht viel nutzen. Das lasergelenkte Geschoss würde ihn finden, selbst wenn er überhaupt nicht mehr zu sehen war.
»Los geht’s!«, rief Vegas, und Bourne trat einen Schritt von ihm weg. Er drückte den Abzug.
Nichts passierte.
Als Soraya Amun Chalthoum am Flughafen Charles de Gaulle empfing, wusste sie sofort, dass sie nicht mit Aaron hätte herkommen sollen. Es hatte sich angeboten, weil sie danach mit Aaron zu Laurents Chef in den Monition Club fahren würde. Kaum hatte Amun ihren Begleiter erblickt, war klar, dass er den französischen Inspektor hasste.
Als Soraya das erkannte, bat sie Aaron, zu warten, während sie zu Amun ging.
»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Amun, als er mit seinem Handgepäck auf sie zukam.
»He, wir haben uns wie lange nicht gesehen – ein Jahr? Und so begrüßt du mich?«
»Ja, über ein Jahr, und du kommst mit einem anderen Mann, und mit einem, der gar nicht so schlecht aussieht, wenn man bedenkt, dass er Franzose ist.«
»Rein beruflich, Amun. Inspektor Aaron Lipkin-Renais leitet die Ermittlungen in diesem Fall.« Kaum hatte sie Aarons vollen Namen ausgesprochen, wusste sie, dass sie den nächsten Fehler begangen hatte.
»Du arbeitest mit einem Juden zusammen?«
Amun war groß, schlank und gut gebaut, mit breiten Schultern und kräftigen Armen. Er war ebenso charismatisch wie entschieden in seinen Ansichten und den Anweisungen, die er gab. Seine Männer gehorchten ihm, ohne Fragen zu stellen.
»Er ist Franzose und zufällig auch Jude«, erwiderte Soraya und küsste ihn auf den Mund. Dann hakte sie sich bei ihm unter. »Komm und begrüße ihn. Er ist ein kluger Kopf, du wirst gut mit ihm zusammenarbeiten.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, brummte Amun, doch er ließ sich durch die Menschenmenge zu Aaron führen, der geduldig wartete.
Als Soraya die beiden Männer einander vorstellte, spürte sie sofort die unangenehme Spannung zwischen ihnen, und sie wusste, dass es eine Illusion gewesen war, zu glauben, die zwei würden miteinander auskommen.
Auf der Fahrt zurück nach Paris, die ebenfalls schweigend verlief, hatte Soraya reichlich Gelegenheit, diese abstoßende Seite an Amun kennenzulernen. Gewiss, man musste bedenken, dass er als Agent eines Geheimdienstes immer schon mit Spionageringen zu tun gehabt hatte, die zum Teil auch vom israelischen Mossad kontrolliert wurden. Aber dazu kam, dass ihm wahrscheinlich schon in seiner Jugend ein tiefer Hass gegen die Israelis und überhaupt alle Juden eingebläut worden war. Sie hatte nie mit ihm darüber gesprochen, aber jetzt fragte sich, ob sie dem Thema vielleicht ausgewichen war, weil sie diese Seite an ihm – seine Vorurteile und seine Engstirnigkeit – nicht hatte sehen wollen. Ein beschämender Gedanke.
Sie fühlte sich plötzlich einsam. Sie hatte dieses Leben selbst gewählt, niemand hatte sie dazu gezwungen, doch es gab Momente, in denen sie sich so allein fühlte wie eine alte Frau am Ende ihres Lebens.
Aarons Stimme durchbrach das unangenehme Schweigen. »Ich glaube, wir sollten Mr. Chalthoum in seinem Hotel absetzen. Wir müssen zu unserem Treffen.«
»Ich habe kein Hotel«, erwiderte Amun mit einer Stimme, die ein angreifendes Nashorn aufgehalten hätte. »Ich schlafe bei Soraya.«
»Dann setzen wir Sie in ihrem Hotel ab.«
»Ich würde lieber zu diesem Gespräch mitkommen.«
Aaron schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ich kann Ihnen keinen Einblick in meine Ermittlungen geben.«
Allah bewahre mich vor männlichen Egokämpfen, dachte Soraya. »Aaron, ich habe Amun eingeladen, weil ich dachte, seine Einschätzung könnte uns weiterhelfen.«
Aaron runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«
»Die Organisation, über die Laurent mit mir sprechen wollte, ist international. Ihr Einfluss reicht überallhin, sie ist vor allem auch im Mittleren Osten und in Afrika zu Hause.«
»Sie meinen eine neue Gruppe muslimischer Extremisten …«
»Eben nicht, das ist der entscheidende Punkt.« Soraya sah Aaron an, behielt jedoch Amuns Gesichtsausdruck und Körpersprache immer im Auge. »Laurent hat mir noch gesagt, dass sich in der Organisation Elemente aus Ost und West verbinden.«
»Das haben schon andere versucht und sind gescheitert, und in der gegenwärtigen Stimmung würde ich es ohnehin für unmöglich halten.«
Soraya nickte, erleichtert, dass der Gesprächston eine Spur sachlicher wurde. »Das hätte ich auch gedacht, aber trotzdem hat das, was Laurent gesagt hat, irgendwie überzeugend geklungen.«
»Und was genau war so überzeugend daran?«, wandte Amun skeptisch ein.
»Der römische General Septimius Severus wurde in Libyen geboren. Er hat die römische Armee vergrößert, indem er Soldaten aus Nordafrika und anderen Regionen hereinholte.«
Aaron zuckte die Achseln, doch Soraya spürte, dass sich Amun auf dem Rücksitz vorbeugte. Sie hatte seine Aufmerksamkeit geweckt.
»General Severus war mit der Syrerin Julia Domna verheiratet, deren Familie aus der alten Stadt Emesa kam.«
»Sprich weiter«, forderte Amun sie mit wachsendem Interesse auf.
»Laurent hat mir gesagt, dass der Name dieser Organisation Severus Domna ist. Wenn wir in die Geschichte zurückschauen, dann sagt uns schon der Name, dass Severus Domna es irgendwie geschafft hat, Elemente aus Ost und West zu verbinden.«
Aaron biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Wenn diese Gruppe irgendeine Verschwörung plant, könnte es kaum eine gefährlichere Mischung geben.«
Das Schweigen im Auto verlieh seinen Worten etwas Unheilvolles.
Der zweite Helikopter stieg jetzt empor und brauste auf sie zu. Die seitlich montierten Maschinengewehre begannen zu feuern, und Erde, Schlamm und Metallteile flogen ihnen um die Ohren.
»Verdammt, was ist los?«, rief Bourne in dem Getöse.
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, der Startmechanismus klemmt!«
Vegas nahm das Startrohr herunter und untersuchte es verzweifelt. Bourne zog ihn rasch hinter den Jeep, während rings um sie die Kugeln einschlugen. Er nahm ihm das Startrohr aus den Händen.
»Hol Rosie! Ihr müsst abhauen, sofort!«
»Wir schaffen es nie!«, rief Vegas zurück.
Bourne ließ den Hubschrauber nicht aus den Augen, der auf sie herabstieß. »Ich lenke sie ab.«
»Das reicht nicht, wenn du von hier wegkommen willst.«
»Darum kümmere ich mich schon.« Bourne drückte Vegas’ Schulter. »Geh schon, hombre. Du hast nicht viel Zeit.«
Vegas wollte ihn aufhalten, doch Bourne nahm das Raketenstartrohr auf die Schulter und sprintete aus der Deckung, zu einer Baumgruppe westlich des Hauses hinüber. Als der Pilot ihn sah, schwenkte der Hubschrauber sofort in seine Richtung.
Vegas nutzte die Gelegenheit, um tief geduckt zum Haus zu laufen. Noch bevor er dort war, flog die Haustür auf, und Rosie lief ihm entgegen. Sie trug einen kleinen Lederkoffer, der wie eine altmodische Arzttasche aussah. Zusammen rannten sie zum Jeep zurück, Vegas sprang in den Wagen, ließ den Motor an, setzte zurück, riss das Lenkrad herum und brauste los. Doch anstatt die Auffahrt hinunterzufahren, scherte er nach links aus und folgte einem Jagdpfad, den er oft benutzte. Bald waren sie von Bäumen umgeben, sodass der Hubschrauberpilot sie nicht mehr sehen konnte.
»Wo ist Bourne?«, fragte Rosie.
»Er schützt uns, hoffe ich.«
»Aber wir können ihn nicht einfach hier lassen.«
Vegas konzentrierte sich darauf, den Jeep auf dem holprigen Weg zu halten. Kiefernzweige peitschten gegen die Türen oder versperrten ihm für einen Moment die Sicht, wenn sie gegen die Windschutzscheibe klatschten. Hätte er den Weg nicht so gut gekannt, wären sie längst gegen einen Baum gekracht.
»Estevan«, drängte Rosie.
»Was soll ich denn machen? Umdrehen und zurückfahren?«
Sie sagte nichts, sondern starrte nur vor sich hin.
»Wir müssen darauf vertrauen, dass er weiß, was er tut«, sagte er. »So wie wir Don Ferndando vertrauen.«
»Vielleicht vertraust du anderen Leuten ein bisschen zu sehr, mi amor.«
»Nicht irgendwelchen Leuten – Freunden.«
»Du gibst sehr viel auf Freundschaft, mi amor«, sagte sie.
»Was wären wir ohne Freundschaft?«, erwiderte er. »Wir würden jeder für sich leben, ohne Verpflichtungen, ohne Verantwortung. Und wenn es stürmisch wird – und das kommt vor im Leben –, dann wüssten wir nicht, wo wir hinsollen.«
Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Und darum liebe ich dich.«
Er brummte etwas. Aber selbst ein Blinder hätte gesehen, wie er sich freute.
Die Kugeln wirbelten rings um Bourne Erde, Gras und Kiefernnadeln hoch. Hier zwischen den Bäumen war er zumindest einigermaßen geschützt. Die junge Kiefer hinter ihm ging krachend zu Boden – vom Maschinengewehrfeuer in zwei Hälften gerissen. Als er in Deckung war, sah sich Bourne das Startrohr an. Vegas hatte recht, der Mechanismus klemmte, doch er hatte jetzt nicht die Zeit, die Waffe zu reparieren. Stattdessen nahm er die Rakete heraus; es war eine SA-7 Grail mit einem mächtigen Splittersprengkopf mit TNT-Ladung. Vorsichtig nahm er das Geschoss auseinander und trennte das TNT von dem Behälter mit dem Raketentreibstoff.
Dann suchte er im Unterholz nach einem passenden Ast. Der erste war zu lang, der zweite zu feucht, doch dann fand er ein Stück, das genau die richtige Stärke und Länge hatte. Der Ast war so knotig wie eine mittelalterliche Keule. Bourne hob das Holz und schwang es einige Male über dem Kopf. Er fand, dass es damit gehen sollte. Rasch zog er Jacke und Hemd aus und band die Hemdsärmel an das eine Ende des Knüppels. Schließlich legte er das TNT und den Raketentreibstoff in die Schleuder, die er aus seinem Hemd gebastelt hatte.
Vorsichtig kletterte er mit seiner explosiven Ladung an einer besonders stämmigen Kiefer hinauf. Er schwang sich von Ast zu Ast und stieg immer höher hinauf. Das Dröhnen des Hubschraubers wurde immer lauter. Er schwebte auf der Stelle und wartete, dass Bourne hervorkam. Immer wieder einmal schickte der Pilot eine MG-Salve in das Wäldchen, um entweder einen Zufallstreffer zu landen oder ihn aus der Deckung herauszutreiben.
Bourne brauchte einen Platz, wo er einerseits ein sichtbares Ziel abgab und andererseits genug Raum für sein Manöver hatte. Es dauerte eine Weile, bis er eine passende Stelle gefunden hatte, eine Astgabel knapp unterhalb des Wipfels. Als er einen sicheren Halt hatte, hob er den Kopf und wartete darauf, gesehen zu werden. Der Pilot zögerte nicht, zumal Bourne das Startrohr nicht mehr auf der Schulter trug, und brauste auf ihn zu.
Mit dem TNT und dem Raketentreibstoff in der behelfsmäßigen Schleuder spannte Bourne den Arm an und wartete. Es waren nervenzerfetzende Sekunden, die verstrichen, während der Helikopter in die richtige Position für den tödlichen Schuss manövriert wurde. Bourne schätzte die Entfernung ab; er musste den Hubschrauber noch ein bisschen näher heranlassen. Nur noch wenige Meter. Drei, zwei, eins.
Das Maschinengewehrfeuer setzte ein, als Bourne seine Ladung hochschwang und aus der behelfsmäßigen Schleuder katapultierte. Das Geschoss traf auf das glänzende Metall des Hubschraubers, wo das TNT mit dem Raketentreibstoff detonierte.
Bourne duckte sich, als die Explosion den Hubschrauber in Stücke riss. Rasch kletterte er den Baum hinunter, doch das Wrack fiel mit beängstigender Geschwindigkeit vom Himmel. Die Rotoren drehten sich noch und schnitten zuerst die Wipfel ab, dann zersägten sie die Baumstämme, als der Hubschrauber in das Wäldchen einschlug.
Bourne spürte die Hitze, die Holzsplitter, die auf ihn einprasselten, und hörte das rhythmische Knattern der Rotorblätter, die wie riesige Klingen nach ihm ausschlugen.


DREIZEHN
Indigo Ridge. Peter hatte sich bis in die frühen Morgenstunden mit der kalifornischen Mine beschäftigt, über ihre Anfänge bis zu den Siebzigerjahren, als sie ganz plötzlich geschlossen wurde, weil China den Weltmarkt mit seltenen Erden überschwemmte und damit die Preise drückte. Indigo Ridge war nicht mehr rentabel, zumal die Gewinnung von seltenen Erden ein langwieriger und komplizierter Prozess war. Der Schock kam, als China plötzlich seine Strategie änderte und die Exporte von seltenen Erden drastisch kürzte. Die Maßnahme überraschte alle, auch die klugen Köpfe im Pentagon. Die Generäle schlugen Alarm. Das Undenkbare war eingetreten. Die Herstellung der neuen Waffengeneration musste aufgeschoben oder ganz gestrichen werden, weil nicht mehr genug seltene Erden dafür vorhanden waren. Völlig unbemerkt vom Rest der Welt hatte China einen großen Teil der Seltenerd-Minen außerhalb der Vereinigten Staaten und Kanadas aufgekauft.
Bestürzt lud Peter alles herunter, was er über NeoDyme finden konnte, das Unternehmen, das für den Abbau in Indigo Ridge ins Leben gerufen worden war und von Roy FitzWilliams geleitet wurde. Er begann zu lesen. NeoDyme war erst am Tag zuvor an die Börse gegangen, mit einem Ausgabepreis von achtzehn Dollar. Am ersten Tag sank der Kurs gleich einmal auf zwölf Dollar, ehe er gegen Ende des Börsentages auf über sechzehn Dollar anstieg. Eine Aktie, die starken Schwankungen unterlag, dachte Peter. Als er dann die entsprechenden Kommentare bei CNBC und Bloomberg las, war ihm klar, woran das lag. Die Investment-Gurus wussten einfach nicht, was sie von NeoDyme halten sollten. Manche glaubten, dass sich die Investition nicht lohnen würde, weil die Gewinnung der seltenen Erden so viel Zeit in Anspruch nahm. Andere wieder, die um die strategische Bedeutung dieser Elemente zu wissen schienen, waren der Meinung, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, um zu investieren.
Schließlich stieß Marks auf nähere Informationen über FitzWilliams. Er hatte Geologie und Mineralogie an der Penn State und der University of New South Wales in Australien studiert. Es folgten Tätigkeiten für Uranminen in Australien und Kanada, aber auch im Nahen und Mittleren Osten, unter anderem in Saudi-Arabien. Danach verschwand er für zwei Jahre völlig von der Bildfläche.
In den nächsten zwei Stunden ging Peter im Internet der Frage nach, was der Mann zwischen 1967 und 1969 gemacht hatte, doch alle Spuren führten in eine Sackgasse. Als er schon aufgeben wollte, fand er einen neuen Hinweis. Eine unbekannte Organisation namens Mineralization and Rare Metals Conference Board hatte im Frühjahr 1968 eine regionale Konferenz abgehalten, auf der Fitz als Gastredner in Erscheinung getreten war. Weitere frustrierende fünfundvierzig Minuten förderten immerhin ein interessantes Detail zutage: Fitz war offenbar als Berater für El-Gabal Mining tätig.
Peter holte sofort nähere Informationen über El-Gabal, eine syrische Firma, ein, musste jedoch feststellen, dass sie inzwischen nicht mehr existierte. Es war nur wenig über sie bekannt, was aber für syrische Firmen nicht ungewöhnlich war. Das Land gehörte nicht der Welthandelsorganisation an, und seine größeren Unternehmen, so wie El-Gabal, wurden alle von der Regierung kontrolliert. Man fand deshalb kaum verlässliche Exportzahlen, und schon gar nicht Aussagen über die Gewinne einzelner Firmen.
Wieder eine Sackgasse, dachte Peter, und kehrte zu FitzWilliams’ Lebenslauf zurück. Nach seiner Zeit im Nahen Osten übernahm er die Leitung von Indigo Ridge und behielt den Posten auch noch, als der Abbau in den Siebzigerjahren mehr oder weniger zum Stillstand kam. Und jetzt hatte er eine Schlüsselposition auf diesem strategisch so wichtigen Gebiet inne.
Peter lehnte sich zurück und massierte seine blutunterlaufen Augen mit den Daumen. Er war erschöpft und hätte dringend einen Kaffee gebraucht, doch zu dieser nächtlichen Stunde war der Automat nicht in Betrieb. Außerdem wäre er ohnehin nicht aufgestanden, weil er seinen Gedankenfluss nicht unterbrechen wollte.
Er überlegte eine Weile, dann rief er Ashur, einen von Sorayas Kontaktleuten in Syrien, an, gab ihm einen kurzen Bericht über Fitz und El-Gabal und bat ihn, alles zu schicken, was er herausfinden konnte. Schließlich ging er noch einmal auf Hendricks’ Festplatte und schrieb alles, was er bis jetzt wusste, in die dafür vorgesehene Datei.
Peter wollte weitermachen, doch ihm schwirrte der Kopf von all den Zahlen und Fakten; er brauchte etwas Schlaf. Und so nahm er seine Jacke und verließ das Büro. Auf den Korridoren war es völlig ruhig, nur das leise Surren des Aufzugs störte die Stille.
Die Aufzugtür ging auf, und Peter stieg ein. Er drückte den Knopf für die Parkgarage und lehnte schläfrig den Kopf gegen die Wand. Mit einem Klingelton blieb der Fahrstuhl stehen, und als die Tür aufging, sah er eine bullige Gestalt aus dem Halbdunkel auftauchen. Die Gestalt kam direkt auf ihn zu, und Peter richtete sich auf. Das Licht fiel auf den Mann, als er zu ihm in den Aufzug trat. Die Tür ging hinter ihm zu, und Peter sah die Dienstwaffe an seiner Hüfte.
»Abend, Direktor Marks.«
»Hey, Sal.«
Sals dicker Finger drückte den Knopf für die Lobby, und der Fahrstuhl glitt weiter nach unten. »Wieder mal spät geworden, was?«
»Wie immer.«
Sal brummte. »Wem sagen Sie das, aber Sie sehen aus, als könnten Sie ein bisschen Schlaf gebrauchen.«
»Das ist stark untertrieben.«
»Sie können jedenfalls ruhig schlafen. Da oben ist alles in Ordnung.«
Die Tür ging auf, und Sal trat in die Lobby hinaus.
»Na dann, gute Nacht, Direktor Marks.«
»Gute Nacht, Sal.«
Wenige Augenblicke später trat Peter in die Parkgarage hinaus. Es roch nach Benzin und neuem Leder. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Um diese Zeit standen nur wenige Autos in der Garage. Während er zu seinem Wagen ging, fummelte er den Autoschlüssel aus der Tasche. Weil es ziemlich kalt war, startete er sein Auto mit der Fernbedienung.
Der Motor erwachte brüllend zum Leben. Einen Herzschlag später riss ihn die Explosion fast von den Beinen.
Bourne rutschte durch das Geäst, während sich über ihm die Rotorblätter in den Baum schnitten – wenn auch immer langsamer, weil das Holz nach unten zu dicker wurde und der klebrige Saft des Baumes den Rotormechanismus bremste.
Bourne fand immer wieder kurz Halt, während er halb kletternd, halb fallend versuchte, dem Hubschrauber zu entkommen, und sich mehr Kratzer und Schrammen holte, als er hätte zählen können. Am Ende war der Baum jedoch sein Verbündeter, denn die stämmigen unteren Äste hielten das Wrack lange genug über ihm, dass er auf den Boden springen und sich in Sicherheit bringen konnte.
Hustend und würgend von den Holz- und Metallsplittern, die ihm in Mund und Nase gedrungen waren, rannte er zum Haus hinüber. Drinnen steckte er den Kopf unter den Wasserhahn der Küchenspüle und ließ sich von dem kalten Wasser reinigen und erfrischen. Er fand den Schlüssel des zweiten Jeeps genau dort, wo Vegas es ihm gesagt hatte. Aufgrund der oft gefährlichen Arbeit auf den Ölfeldern war das Badezimmer fast so gut bestückt wie eine Krankenhausapotheke. Er griff sich Desinfektionsspray, eine Flasche Wundalkohol und Verbandszeug. Im Wohnzimmer goss er den Alkohol auf den Holzstapel beim Kamin, dann trat er zurück, zündete ein Streichholz aus einer Schachtel an, die er in der Küche gefunden hatte, und warf es auf das Holz. Sofort schlugen die Flammen hoch. Zur Sicherheit zündete er auch noch die Küchenvorhänge an. Das Feuer breitete sich schnell aus. Zufrieden verließ er das brennende Haus.
Draußen stand die Kiefer, die ihn gerettet hatte, ebenfalls in Flammen. Bourne startete den Jeep, setzte zurück, wendete und folgte dem Waldweg, auf dem auch Vegas und Rosie geflüchtet waren.
Er fuhr sehr vorsichtig auf dem gewundenen Pfad, der sich den Berghang hinunterschlängelte. Durch die eine oder andere Lücke zwischen den Bäumen konnte er erkennen, wie steil es neben dem Weg nach unten ging und wie nahe am Abgrund er sich bewegte.
Das Zwitschern der Vögel machte ihm Mut. Die Vögel waren immer die Ersten, die verstummten, wenn Gefahr in der Luft lag. Er ging davon aus, dass Severus Domna nur diese beiden Hubschrauber geschickt hatte. Warum sollten sie annehmen, dass mehr Feuerkraft notwendig sein würde?
Nach etwa einer halben Stunde mündete der Weg in eine Lichtung, eine kleine Wiese mit kleinen Wildblumen. Dahinter standen noch höhere Bäume – Kiefern und Tannen, aber weiter unten auch immer mehr Laubbäume. Der Rauch, der von dem Haus in den Bergen aufstieg, hing über dem Hang wie Industriesmog und verdunkelte die aufgehende Sonne.
Während er quer über die Wiese fuhr, sah Bourne die Reifenspuren von Vegas’ Jeep und folgte ihnen. Auf der anderen Seite der Wiese führte die Spur wieder in den Wald und verlief ein Stück weit geradeaus, dann scharf nach rechts. Bourne sah auch gleich, warum. Auf der linken Seite ging es jäh nach unten, vielleicht die Folge eines gigantischen Felssturzes irgendwann in der Vergangenheit.
Der Weg wurde noch schmaler und holpriger, immer wieder schlugen Zweige gegen die Windschutzscheibe, sodass man kaum noch sah, wohin man fuhr. Nach fünfzehn Minuten endete der Weg abrupt und führte direkt auf eine zweispurige asphaltierte Straße. Es war dieselbe Straße, auf der Bourne mit Suarez zu Vegas’ Haus gefahren war. Und am Straßenrand stand ein Jeep, in dem Vegas und Rosie saßen.
»Fantástico! En verdad, me sorprende«, rief Vegas lächelnd. Toll! Ich bin echt überrascht!
Rosie lächelte ihm zu. »Pero yo no lo soy.« Ich nicht. »Du musst uns erzählen, wie du das geschafft hast.«
»Aber nicht jetzt.« Vegas schlug mit der Handfläche gegen die Wagentür. »Hat jemand überlebt?«
»Von ihrer Seite nicht.«
»Cada vez mejor.« Das wird ja immer besser. Er blickte den Berghang hinauf, über dem immer noch dichter grauer Rauch hing. »Ein Riesenfeuer.«
»Euer Haus«, sagte Bourne. »So werden sie eine ganze Weile nicht wissen, ob ihr noch lebt, du und Rosie.«
»Excelente.« Vegas nickte. »Wohin jetzt, hombre?«
»Zum Flughafen Perales«, antwortete Bourne. »Aber Militär und FARC haben auf der Hauptstraße Sperren errichtet. Kennst du irgendeine Abkürzung?«
Vegas’ Lächeln wurde breiter. »Fahr mir einfach nach, amigo.«
Marlon Etana war fast gleichzeitig mit Jalal Essai in Cádiz angekommen, wenn auch nicht mit dem Auto, sondern mit einem privaten Charterflugzeug. Er betrachtete nachdenklich die schöne antike Fassade von Don Fernando Herreras Haus am Meer. Hier in Cádiz spürte Etana wie nirgends sonst das schreckliche Gewicht der Geschichte. Marlon Etana war wie seine ganze Familie bestens mit der Geschichte vertraut. Sie waren hervorragende Geschäftsleute und verstanden es, ihr Wissen über die Vergangenheit in Geld und Macht umzumünzen. Es waren die Etanas, die den Monition Club gegründet hatten, um Severus Domna überall auf der Welt Stützpunkte zu verschaffen, wo man sich treffen konnte, ohne Aufsehen zu erregen oder den wahren Namen verwenden zu müssen. Nach außen handelte es sich um eine philanthropische Organisation zur Förderung der Anthropologie und alter Philosophien. Es war eine hermetisch abgeschirmte Welt, in der sich die Mitglieder der Gruppe berieten, ihre Arbeit verglichen und neue Aktivitäten planten.
Was die Etanas vorhatten, war nicht weniger als eine internationale Verschwörung von Geschäftsleuten, die die östliche und die westliche Welt umspannte. Auf diese Weise wollte man einen Einfluss erlangen, wie ihn selbst die größten multinationalen Konzerne nicht annähernd erreichten.
Marlons Ururgroßvater hatte langfristige Pläne für Severus Domna entworfen: Mit ihrer Hilfe sollte die Welt zu einer Einheit zusammenwachsen, anstatt sich immer weiter aufzusplittern. Es war ein edler Traum, der vielleicht sogar hätte verwirklicht werden können, hätte er nur lange genug gelebt. Aber der Mensch ist nun einmal fehlbar und anfällig für alle Arten von Verführungen – und die schlimmste Verführung stellt die Macht dar. Es gibt nur wenige, die sich von ihr nicht korrumpieren lassen, und selbst einige der Etanas erlagen ihren Verlockungen. Nicht zuletzt Marlons Vater, ein schwacher Mensch. Um eine Bedrohung aus dem Inneren der Domna abzuwenden, hatte er sich auf ein Bündnis mit Benjamin El-Arian eingelassen. Doch der clevere El-Arian hatte ihm nicht aus seiner misslichen Lage geholfen, sondern seinen Untergang beschleunigt. El-Arian hatte bereits seine Leute innerhalb der Gruppe in Position gebracht, mit deren Hilfe er den älteren Etana leicht aus seinem Amt drängen konnte. Wenig später nahm sich Marlons Vater das Leben, eine furchtbare Sünde für einen Muslim. Marlon erinnerte sich an einen Koranvers, als er das leblose Gesicht seines Vaters sah: »Und tötet euch nicht selbst, Allah ist barmherzig gegen euch.«
Marlon wusste nicht, ob sein Vater geglaubt hatte, dass Allah ihm gnädig war oder dass er ihn verlassen hatte. Auf jeden Fall hatte er sein letztes bisschen Kraft zusammengenommen, um einen Aufruhr innerhalb der Domna zu entfachen, aus dem sich, so hoffte er, eine breite Diskussion über das eigentliche Wesen der Organisation entwickeln würde.
Benjamin El-Arian war jedoch ein schlauer Teufel und hatte jegliche Diskussion unterbunden. Und so war Marlon heute als einziger Vertreter seiner einst so stolzen Familie in einer höheren Position, aber als Befehlsempfänger von Benjamin El-Arian. Wie ein geprügelter Hund musste er froh sein, wenn vom großen Kuchen der Organisation ein paar Krümel für ihn abfielen.
Kurz nach Mittag beobachtete Marlon, dass sich in Herreras Haus etwas tat. Jalal Essai und Don Fernando kamen heraus. Sie sprachen einige Minuten, dann schüttelten sie einander nach westlicher Art die Hand. Herrera stieg in ein Auto und fuhr allein weg. Als das Auto außer Sichtweite war, drehte sich Essai um und ging zum Wasser hinunter. Marlon folgte ihm in sicherem Abstand.
Essai spazierte gemächlich die Uferstaße entlang, so als hätte er nichts Besonderes vor. An einem Kiosk kaufte er mehrere Zeitungen. Etwa einen Kilometer weiter ging er zu einem Café mit einer blau-weißen Markise; in der Mitte des Stoffs prangte ein roter Anker.
Marlon Etana beobachtete, wie sich Essai an einen Tisch mit Blick auf das Meer setzte und die Speisekarte zur Hand nahm. Marlon atmete ein paarmal tief durch, dann zog er sich etwas zurück, sodass er Essai zwar noch sah, aber ein weiteres Blickfeld hatte. Er trat in einen Türeingang und vergewisserte sich, dass seine Pistole geladen und funktionstüchtig war. Dann zog er einen Schalldämpfer aus der Tasche und schraubte ihn auf den Lauf. Er beruhigte sich mit einer vom Zen-Buddhismus inspirierten Atemübung.
Als er eine Gestalt zum zweiten Mal vorbeigehen sah, schritt Etana rasch am Ufer entlang. Der Mann folgte ihm. El-Arian hatte ihn auf Etana angesetzt, um sicherzugehen, dass er Jalal Essai ausschaltete. Und falls er aus irgendeinem Grund scheitern sollte, würde sein Schatten die Mission übernehmen.
Etana führte seinen Beschatter an den Piers vorbei zu einem Stück Strand, das nicht sehr einladend wirkte und deshalb völlig verlassen war. Erst spät nachts trafen sich hier die jungen Leute, um zu feiern, zu trinken und heimlich miteinander zu schlafen. Etana hatte das Treiben beobachtet und war angewidert von diesem weiteren Beweis dafür, wie verdorben der Westen schon war.
Ein Fischerboot lag mit dem Kiel nach oben auf zwei Holzklötzen. Es war halb verrottet, von getrocknetem Seegras bedeckt und strömte einen leichten Verwesungsgeruch aus. Etana lehnte sich gegen den Rumpf und schüttelte eine Zigarette aus einer Packung. Während er sich die Zigarette zwischen die Lippen steckte, zog er seine Pistole, drehte sich um und schoss seinem Beschatter direkt zwischen die Augen. Man hörte den gedämpften Knall, doch der Tote fiel völlig lautlos in den Sand.
Etana steckte die Pistole ein, ging zu dem Toten hinüber, fasste ihn am Kragen und schleifte ihn zu dem Boot. Mühsam zwängte er die Leiche unter das Boot. Es stank hier dermaßen, dass selbst eine verwesende Leiche wahrscheinlich einige Tage niemandem auffallen würde. Bis dahin würden die Möwen ganze Arbeit geleistet haben, sodass niemand mehr in der Lage sein würde, den Toten zu identifizieren.
Marlon wischte sich die Hände ab, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Da war kein Mensch weit und breit, niemand, der ihn sah. Und das Beste war, dass es niemanden gab, der Benjamin El-Arian Bericht erstatten konnte.
Jetzt war es Zeit, Jalal Essai aufzusuchen.
Boris Karpow hätte am liebsten irgendjemanden erwürgt. Drei Stunden hatte das Forensikteam gebraucht, um in dem Uhrmacherladen seine Arbeit zu erledigen.
In der Dunkelheit, die sich über München herabgesenkt hatte, konnte sich Boris kaum noch auf seinen von Krämpfen geschüttelten Beinen halten. Sein Kopf hämmerte von dem quälenden Drang, Wasser zu lassen. Wenn er nicht bald pinkelte, würde wahrscheinlich seine Blase platzen. Dabei war sein Mund so trocken wie eine Wüste.
Schließlich gingen doch irgendwann die Lichter in Bolgers Geschäft aus, die Polizisten unten in der Gasse machten ihre Taschenlampen aus, und abgesehen vom heiseren Bellen eines Hundes wurde es still ringsum. Boris wartete noch eine quälende halbe Stunde. Er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen.
Als er sich endlich sicher fühlte, umfasste er das Regenrohr und kletterte hinunter. Es war mühsam, weil seine Beine nicht mehr zu gebrauchen waren. Zweimal verlor er mit seinen schweißnassen Händen den Halt, und er konnte sich gerade noch mit den Knien an dem Metallrohr festklammern.
Als er unten war, zwängte er sich zwischen zwei Mülltonnen, ging in die Hocke und pinkelte wie eine Frau. Er stöhnte leise vor Erleichterung. Das aufgestaute Wasser wollte nicht aufhören zu fließen und bildete einen kleinen See in der Gasse. Etwas schwerer war es, seine Beine wieder zu lockern. Seine Muskeln waren so verkrampft, dass der Schmerz schier unerträglich war, als er aufstand.
Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden musste – dennoch nahm er sich ein paar Minuten Zeit, um seine Muskeln zu dehnen, vorsichtig zuerst, dann etwas energischer. Das war notwendig, weil ihn seine Beine sonst kaum bis ans Ende der Gasse getragen hätten. Jetzt bereute er, dass er seit seinem Aufstieg innerhalb der Geheimdiensthierarchie sein normales hartes Trainingsprogramm etwas vernachlässigt hatte. Während er still und unermüdlich seine Dehnungsübungen machte, konzentrierte er sich auf eine gleichmäßige, tiefe Atmung.
Als sich seine Beine wieder einigermaßen normal anfühlten, schlich er die Gasse hinunter. Am Ende blieb er stehen und sah sich vorsichtig um. Die Straße war feucht von einem leichten Nieselregen, wie in einem dieser amerikanischen Agentenfilme. Man hörte fernes Donnergrollen, und plötzlich wurde der Regen stärker und trommelte auf den Bürgersteig und den Asphalt der Straße. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog den Kopf zwischen die Schultern, während er die Umgebung nach irgendetwas Ungewöhnlichem absuchte.
Er war in eine Falle getappt – das hieß, irgendjemand wusste über seine Pläne Bescheid. Wie hatte das passieren können? Es gab nur einen Menschen, mit dem er gesprochen hatte, seit er hier in München war: Wagner, der Kontaktmann, mit dem er sich in der Neuen Pinakothek getroffen hatte. Und wenn er nicht seit seiner Ankunft am Flughafen beschattet worden war, musste es Wagner gewesen sein, der jemanden in der Moschee von Boris’ Vorhaben informiert hatte. Man konnte sich natürlich nie sicher sein, aber er hatte nicht einen Moment das Gefühl gehabt, beschattet zu werden.
Also Wagner oder wie immer sein richtiger Name war. Solange der nicht ausgeschaltet war, würde er in Gefahr sein. Das Vernünftigste war wohl, seinen Freund Iwan Wolkin anzurufen und ihm mitzuteilen, dass Wagner ein doppeltes Spiel spielte. Wenn jemand wusste, wie Wagner wirklich hieß und wo er zu finden war, dann Iwan. Er zog sein Handy hervor und wollte die Nummer schon eintippen, als ein jäher Blitz einen Mann erhellte, der auf der anderen Straßenseite in einem Türeingang stand. Im nächsten Augenblick folgte der laute Donnerschlag.
Boris hob das Handy ans Ohr und tat so, als würde er telefonieren. Gleichzeitig schweifte sein Blick in alle Richtungen, doch er sah nicht mehr zu der Tür hinüber, die nun wieder völlig im Dunkeln lag.
Schließlich steckte er das Handy ein, trat aus der Gasse hervor, entschied sich für eine Richtung und eilte die Straße entlang durch den Regen. Drei Blocks weiter trat er in einen Biergarten. Drinnen war es warm und laut, es roch nach Wurst, Sauerkraut und Bier. Ein riesiges Dachfenster gab einem das Gefühl, im Freien zu sitzen, ohne jedoch dem Wetter ausgesetzt zu sein. Boris schlängelte sich zwischen den Gästen und Kellnern hindurch und setzte sich an einen langen Tisch ganz hinten.
Jetzt erst merkte er, wie hungrig er war, und er bestellte das, was er als Erstes gerochen hatte, als er hereingekommen war. Das Bier kam fast sofort in einem riesigen Steinkrug. Er nahm zwei kräftige Schlucke und stellte den Krug auf den Tisch. Links und rechts von ihm saßen fröhliche Deutsche, die tranken und aßen, vor allem aber laut lachten und grölten. Karpow musste sich sehr überwinden, um nicht aufzustehen und zu gehen. Aber er war aus einem bestimmten Grund hier, und er würde nirgendwohin gehen, solange er nicht wusste, ob ihm der Mann im Türeingang gefolgt war oder nicht.
Seit er hier saß, waren fast ein Dutzend Leute gekommen, die ihm überhaupt nicht verdächtig erschienen. Es handelte sich hauptsächlich um Familien oder junge Paare, die Arm in Arm hereingeschlendert kamen. Als er sie sah, versuchte Boris sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal Arm in Arm mit einer Frau … Er bezweifelte, dass er etwas versäumt hatte.
Sein Essen kam, und als er sich gerade seiner duftenden Bratwurst zuwenden wollte, kam jemand zur Tür herein. Die Härchen an seinem Handrücken stellten sich auf. Er steckte den Bissen Wurst in den Mund und kaute nachdenklich.
Er hatte den Mann aus dem Türeingang erwartet, aber das hier war eine Frau, noch dazu eine junge. Boris beobachtete sie unauffällig, als sie ihren Regenschirm ausschüttelte, ehe sie ihn schloss und sich im Restaurant umblickte. Er achtete darauf, ihr nicht in die Augen zu sehen, und konzentrierte sich darauf, eine fettige Kartoffel mit der Gabel aufzuspießen. Er schob den Bissen in den Mund, spülte ihn mit etwas Bier hinunter und blickte auf. Die junge Frau hatte sich ans Ende eines Tisches gesetzt, auf die Seite, die ihm zugewandt war.
Karpow hatte genug von diesem Quatsch; diese Leute waren offenbar blutige Amateure. Er legte Messer und Gabel auf den Teller, nahm den Steinkrug mit der einen Hand und den Teller mit der anderen und stand auf.
Es wurde immer lauter ringsum, die Gäste schütteten mit geröteten Gesichtern Bier in sich hinein. Während Boris sich seinen Weg durch die Menge bahnte, kam er zu dem Schluss, dass Amateure die allerschlimmsten Gegner waren. Sie kannten die Spielregeln nicht und waren deshalb unberechenbar.
Da war eine kleine Lücke zwischen der jungen Frau und ihrem Nachbarn – einem Deutschen mit dickem Hals, der sich den Bauch vollschlug und Bier trank. Als Boris ihn aufforderte, ein bisschen Platz zu machen, sah ihn der Dicke mit funkelnden Augen an.
Er wollte etwas sagen, doch Karpow war schneller. »Sie haben Fett im ganzen Gesicht.«
Der Dicke grunzte wie ein Schwein, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und hievte seine Körpermasse ein Stück zur Seite.
»Danke, mein Herr«, sagte Karpow, stieg etwas unbeholfen über die Bank, um sich zu setzen, und stieß absichtlich mit dem Ellbogen gegen die junge Frau.
»Je suis désolé, Mademoiselle.«
Sie riss den Kopf zu ihm herum. Zufrieden sah er, dass er sie mit seinem Französisch aufgeschreckt hatte. Dann schloss sich eine Tür in ihren Augen, und sie drehte sich weg und blickte auf die Zeitschrift hinunter, die sie in der Hand hielt. Eine englischsprachige Zeitschrift, keine deutsche. Vanity Fair. Sie las eine Geschichte über Lady Gaga, einen dieser absolut idiotischen Popstars, wie es sie nur in Amerika geben konnte.
Er wandte sich wieder seinem Essen zu. Wenig später hob sie ihre Zeitschrift, damit ein Kellner ihr einen Teller mit Wiener Schnitzel hinstellen konnte. Sie warf einen Blick auf das Essen, dann rümpfte sie angewidert die Nase, schob den Teller weg und las weiter.
Boris schluckte ein Stück Bratwurst hinunter und rief eine vorbeigehende Kellnerin.
»Noch ein Bier, bitte.« Die Kellnerin nickte. Als sie weitergehen wollte, fügte Boris hinzu: »Und eines für die junge Dame.«
Die Frau wandte sich ihm zu. »Danke, nein«, sagte sie in schnippischem Ton.
»Bringen Sie es trotzdem«, rief Karpow der Kellnerin nach.
Die junge Frau hatte dunkles Haar, einen cremefarbenen Teint und war auf eine typisch amerikanische Art hübsch. Ihr Gesicht strahlte etwas Gesundes und Vitales aus und war absolut ebenmäßig, mit anderen Worten, es war nichtssagend und langweilig und erinnerte ihn an dieses Wonderbread-Weißbrot, das er einmal in New Jersey gegessen hatte. Die breiige Masse aus Brot und Erdnussbutter hatte bei ihm einen Würgereiz ausgelöst.
Er wandte sich erneut seiner Sitznachbarin zu und sprach sie diesmal auf Englisch an. »Wollen Sie Ihr Schnitzel nicht essen?«
»Bitte«, stieß sie angewidert hervor.
Boris betrachtete das panierte Kalbsschnitzel. »Ja, davon nehmen Sie locker zwei Pfund zu«, sagte er mit amerikanischem Akzent.
Seine Aussprache schien nun doch ihr Interesse zu wecken. »Wo kommen Sie denn her?«
»Mensch, Midge«, sagte er mit breitem Akzent, »das wollte ich Sie auch grade fragen.«
Sie lachte. »Midge! Den Namen habe ich nicht mehr gehört, seit ich keine Archie-Comics mehr lese.« Sie fasste offenbar einen Entschluss und streckte ihm die Hand entgegen. »Lana Lang.«
Er schüttelte ihr die Hand. Sie war kühl und an den Rändern schwieliger, als er erwartet hatte. Vielleicht doch keine Amateurin, dachte er. »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«
»Nö«, sagte sie mit einem durchtriebenen Lächeln. »Mein Dad war ein riesiger Superman-Fan.«
»Hallo, Lana Lang. Bryan Stonyfield.«
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie leise.
Boris hielt ihre Hand immer noch in der seinen und drückte sie etwas fester. »Woher? Wir sind uns noch nie begegnet.«
»Ich bin Wagners Tochter.« Sie zog ihre Hand aus der seinen und legte mehr als genug Euro-Scheine auf den Tisch, um für sie beide zu bezahlen. »Und jetzt müssen Sie mit mir kommen, ohne Fragen zu stellen.«
»Moment mal«, erwiderte Karpow angespannt. »Ich gehe nirgendwohin mit Ihnen.«
»Aber Sie müssen«, beharrte Lana. »Sie sind in Lebensgefahr. Ohne mich sind Sie spätestens morgen früh tot.«


VIERZEHN
Die Fahrt den Berg hinunter verlief ohne Zwischenfälle. Bourne hatte gut daran getan, auf Vegas’ Kenntnis der Gegend zu vertrauen. Dank seiner Abkürzung waren sie nicht nur den Straßensperren des Militärs ausgewichen, sondern auch allen Patrouillen von Suarez’ FARC-Kämpfern, die vielleicht nach ihrem Kommandanten suchten.
Bourne erkundete den Flughafen und die Umgebung, doch von ihren Verfolgern war nichts zu sehen.
»So kannst du aber nicht ins Terminal gehen«, meinte Rosie, als sie aus dem Jeep ausstieg.
Bourne betrachtete sich im Rückspiegel. Seine zerrissene Kleidung war ebenso blutverschmiert wie sein Gesicht.
Rosie kramte in ihrer Tasche und nahm etwas Geld heraus. »Bleib hier«, sagte sie.
Bourne wollte schon protestieren, doch ihr entschlossener Blick ließ ihn verstummen. Er sah ihr nach, wie sie zum Terminal ging, und zählte die Minuten. Bei fünfzehn, so beschloss er, würde er ihr nachgehen.
Vegas stand an seinen Jeep gelehnt und rauchte. »Keine Sorge, hombre. Sie kann gut auf sich aufpassen.«
Wie sich herausstellte, war Vegas’ Vertrauen in sie durchaus gerechtfertigt. Rosie kam mit einer weißen Einkaufstüte zurück. Sie hatte für Bourne ein Hemd und eine Jeans gekauft, außerdem Unterwäsche und Socken. Während er sein blutbeflecktes Hemd auszog, stieg sie neben ihm ein.
»Ah, gut«, sagte sie, als sie das Desinfektionsspray und das Verbandszeug sah. Mit geschickten Händen versorgte sie seine Schnittwunden und Abschürfungen, die er sich bei seinem Sturz von dem Baum zugezogen hatte. Vegas rauchte unterdessen seine Zigarette und sah Bourne lächelnd an.
»Ella es una maravilla, verdad?« Sie ist ein Wunder, nicht wahr? »Tú debe verla en la cama!« Du solltest sie im Bett sehen!
»Estevan, basta!«, rief sie, doch sie lachte ebenfalls.
Sie stieg aus dem Jeep und drehte sich um, damit Bourne sich ganz ausziehen und in die neuen Kleider schlüpfen konnte.
Zwei Stunden nach ihrem Zusammentreffen auf der Straße hinkte Bourne zum Eincheckschalter des Flughafens Perales. Das Hinken war genauso wenig echt wie sein Londoner Akzent. Zu seiner Überraschung warteten gleich drei Flugtickets auf den Codenamen Mr. Zed auf ihn. Er stellte zufrieden fest, dass Essai die Tickets in bar bezahlt hatte; da stand nirgends eine Kreditkartennummer auf den Tickets oder den Belegen. Er bat um einen Rollstuhl, wenn es so weit war, ins Flugzeug einzusteigen. Bourne buchte sein Ticket unter dem Namen Lloyd Childress. Laut einem seiner beiden Pässe war er Brite. Den dritten Pass hatte er weggeworfen, bevor er aus Thailand aufgebrochen war, weil Severus Domna ihn unter dieser Identität gefunden hatte.
In einem abgeschiedenen Winkel der bescheidenen Flughafenhalle berichtete er Vegas und seiner Frau, was er vorgefunden hatte.
»Essai hat Flugtickets nach Bogotá für uns drei hinterlegt, mit einem Anschlussflug nach Sevilla via Madrid«, erzählte Bourne mit leiser Stimme. »In Sevilla ist schon ein Mietwagen für uns reserviert. Essai sagt, dort würden wir erfahren, wie es weitergeht.« Er blickte zwischen ihnen hin und her. »Habt ihr eure Reisepässe?«
Rosie hielt ihre Tasche hoch. »Schon vor Tagen eingepackt.«
»Gut.« Bourne war erleichtert. Er hätte ungern Deron, seinen Kontaktmann in Washington, angerufen, weil sich dadurch alles verzögert hätte. Es war davon auszugehen, dass bald nicht nur die Domna, sondern auch Polizei und Militär sowie die FARC hinter ihnen her sein würden. Das Feuer im Tunnel und danach Vegas’ abgebranntes Haus waren Dinge, die nicht einmal die verschlafenen kolumbianischen Militärs ignorieren konnten. Andererseits konnten sie nicht wissen, ob Vegas und Rosie überhaupt noch lebten, und er ebenso.
Er sah auf die Uhr. Sie hatten noch etwa zwei Stunden bis zum Abflug, und dann in Bogotá noch einmal eineinhalb Stunden, bis um 20.10 Uhr ihre Maschine nach Spanien startete. Er war sich sicher, dass sie hier niemand mehr am Einsteigen hindern würde, aber in Bogotá konnte es schon etwas schwieriger werden. Sie brauchten einen Plan.
Er sah sich im Terminal um. Perales war nur ein kleiner, regionaler Flughafen. Ihm war klar, dass er in Bogotá bessere Chancen gehabt hätte, zu finden, was er brauchte, aber sie mussten damit rechnen, dass der Flughafen in der Hauptstadt überwacht wurde. Also musste er die nötigen Dinge schon hier besorgen.
Es gab vier Geschäfte im Abflugterminal: einen Gemischtwarenladen, ein Kleidergeschäft, einen Zeitungskiosk, in dem auch verschiedene andere Artikel für Reisende angeboten wurden, und einen Souvenirladen mit T-Shirts, Halstüchern und Wimpeln, alles mit den gelb-blau-roten Streifen der kolumbianischen Flagge verziert. Das war zwar keine Ideallösung, aber es musste reichen.
Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte er damit, von einem Geschäft zum anderen zu hinken und einzukaufen. Er bezahlte überall in bar.
Als er zu Vegas und Rosie zurückkam, gab er ihnen, was er für sie besorgt hatte. Dann gingen sie alle drei auf die Toilette.
»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Vegas, als er das Rasierzeug über einem der Waschbecken ausbreitete.
»Beeil dich lieber«, erwiderte Bourne.
Achselzuckend befeuchtete Vegas sein Gesicht mit heißem Wasser, trug die Rasiercreme auf und begann seinen Bart abzurasieren.
»Ich hab diesen Teil meines Gesichts seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen«, sagte er, als er den Einwegrasierer abspülte. »Ich erkenne mich gar nicht wieder.«
»Das Gute ist, dass dich auch sonst niemand erkennen wird«, meinte Bourne.
Er nahm seine Haarschneidemaschine und verpasste sich einen militärischen Bürstenschnitt. Dann öffnete er die verschiedenen Kosmetik-Tiegel und strich etwas Farbe auf die frisch geschorene untere Hälfte von Vegas’ Gesicht, damit sie zum Rest passte. Seine eigenen Lippen färbte er rötlich und schminkte sich so, dass die Wangen eingefallen wirkten. Als er fertig war, trat auch Vegas aus einer Kabine heraus, in den neuen Kleidern, die Bourne für ihn ausgesucht hatte: Shorts, Flip-Flops, ein Strohhut mit gelb-blau-rotem Band und ein T-Shirt mit der Aufschrift: MITGLIED KOLUMBIANISCHES KARTELL.
»Hombre, was hast du aus mir gemacht«, beklagte er sich. »Ich seh aus wie ein Idiot.«
Bourne musste sich das Lachen verkneifen. »Die Leute werden nur das T-Shirt sehen«, sagte er.
Er nahm eine Schere und schnitt das linke Hosenbein seiner neuen Jeans ab. Dann warf er Vegas eine Verbandrolle zu. »Verbinde mir doch mal den Unterschenkel.«
Vegas kam der Aufforderung nach. »Okay«, sagte Bourne, als sie so weit waren, »dann sehen wir uns mal an, wie Rosie aussieht.«
»Ich kann’s kaum erwarten«, meinte Vegas und verzog das Gesicht.
Bevor sie hinausgingen, zog er Bourne von der Tür weg und sagte in leisem Ton: »Hombre, escuchamé. Wenn mir irgendwas passieren sollte …«
»Dir wird nichts passieren. Wir gehen alle zusammen zu Don Fernando und reden mit ihm.«
Sein Griff um Bournes Arm verstärkte sich. »Du kümmerst dich um Rosie.«
»Estevan …«
»Was mit mir passiert, ist egal. Du musst sie beschützen, egal was kommt. Versprich es mir, amigo.«
Die Eindringlichkeit, mit der er sprach, berührte Bourne. Er nickte. »Du hast mein Wort.«
Vegas ließ seinen Arm los. »Bueno. Estoy satisfecho.«
Bourne öffnete die Tür, und sie traten in die Halle hinaus. Bourne hinkte wieder stark.
Rosie wartete bereits auf sie. Die Kleider, die Bourne für sie gekauft hatte, passten perfekt – vielleicht zu perfekt, denn Vegas fielen fast die Augen heraus, als er sie da stehen sah, die Hände in die wohlgeformten Hüften gestemmt.
Die Kleider schmiegten sich wie eine zweite Haut an ihre kurvige Figur. Die tief ausgeschnittene Bluse brachte ihre Brüste höchst wirkungsvoll zur Geltung. Der Rock war so kurz, dass mehr als die Hälfte ihrer strammen Oberschenkel zu sehen war.
»Madre de Dios!«, rief Vegas aus. »So wie du aussiehst, würde sogar ein Toter einen Ständer bekommen.«
Rosie zog einen Schmollmund wie Marilyn Monroe, doch dann lachte sie. »Ich bin so weit, Liebling«, sagte sie zu Vegas. »Ich fühle mich so stark wie Xena, die Kriegerprinzessin.«
»So ist es recht.« Bourne blickte sich suchend um. »Was wir jetzt noch brauchen, ist der Rollstuhl.«
Hendricks verspürte den starken Wunsch, seinen Sohn Jackie anzurufen, als er zum Konferenzsaal hinunterging, der sich einen Stock unter seinem Büro befand. Doch er hatte ein Treffen mit Roy FitzWilliams, dem Chef von Indigo Ridge, der offenbar bereits Probleme mit Samaritan hatte.
Nachdem er in der Nacht zuvor Maggie nach Hause gebracht hatte, war er noch eine ganze Stunde damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, wo sich Jackie befand. Zum Glück war er der Verteidigungsminister, sonst hätte er vom Pentagon kaum erfahren, dass Jackies Einsatzgebiet Afghanistan war. Noch schlimmer, er leitete eine Black-Ops-Patrouille, die die Berge zwischen Afghanistan und Pakistan durchkämmte, in denen sich sowohl Stammesoberhäupter der Taliban als auch Elitekämpfer der Al-Kaida verschanzt hatten. Hendricks hatte den Rest der Nacht wach gelegen und abwechselnd an Jackie und Maggie gedacht.
Im Konferenzzimmer setzte er sich ans Kopfende des Tisches, und einer seiner Leute legte ihm die geöffnete Aktenmappe zum Thema »Samaritan« auf den Tisch. Hendricks blickte auf die Computerausdrucke hinunter und versuchte, FitzWilliams’ Einwände zu erahnen, doch mit den Gedanken war er woanders.
Jackie. Jackie in den Bergen von Afghanistan. Diese Veränderung hatte Maggie bei ihm bewirkt; sie hatte sein Herz geöffnet. Er hatte seine Wünsche immer fest verschlossen in sich getragen, aber jetzt wollte er seinen Sohn wiederhaben. Sein Abendessen mit Maggie – eine ganz simple Sache – hatte ihm vor Augen geführt, was es bedeutete, einfach nur zu leben, nachdem er sich jahrelang in seine Arbeit vergraben hatte und das Leben an sich hatte vorbeiziehen lassen.
FitzWilliams verspätete sich. Hendricks lenkte seinen Ärger über sich selbst auf den Leiter von Indigo Ridge. Als FitzWilliams endlich hereinkam, voller Energie und vor guter Laune sprühend, blaffte Hendricks ihn unwirsch an: »Setzen Sie sich, Roy. Sie sind spät dran.«
»Das tut mir leid«, sagte FitzWilliams und ließ sich in einen Stuhl sinken wie ein Luftballon, dem die Luft ausging. »Es ließ sich nicht vermeiden.«
»Natürlich hätte es sich vermeiden lassen; es lässt sich immer vermeiden, wenn man will«, erwiderte Hendricks. »Ich kann es nicht mehr hören, wenn Leute immer mit Ausreden kommen, statt für das, was sie tun, die Verantwortung zu übernehmen.« Er blätterte in der Samaritan-Akte. »Niemand ist daran schuld außer Ihnen, Roy.«
»Ja, Sir«, brachte FitzWilliams mit glühenden Wangen hervor. »Mein Fehler. Wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich Ihnen.«
Hendricks räusperte sich. »Also, was haben Sie für ein Problem?«
Das Haus in der Rue Vernet, in dem der Monition Club seinen Sitz hatte, war ein großes, ein bisschen mittelalterlich anmutendes Gebäude aus gelbem Stein. Auf einer Seite war ein architektonischer Garten angelegt, der von gewundenen Wegen durchzogen und von Buchsbaumhecken gesäumt war. In der Mitte stand eine Buchsbaumskulptur der Fleur-de-Lys, der Lilienblüte, das wohl bekannteste Symbol der französischen Monarchie. Blumen gab es keine, was dem Garten eine ganz eigene nüchterne Schönheit verlieh.
Soraya ließ Aaron vorausgehen und blieb einen halben Schritt hinter ihm stehen, als er an der Tür klingelte. Amun stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Wärme spürte.
Als die Tür aufging und sie hineingeführt wurden, fragte sie sich, ob ihre Liebe zu Amun echt oder nur eingebildet war. Wie konnte etwas, das ihr vor einer Woche noch so real erschienen war, sich verflüchtigen wie ein Trugbild? Es war beschämend, wie leicht man sich selbst etwas vormachen konnte und wie schnell man von der Echtheit eines Gefühls überzeugt war.
Die junge Frau, die sie ins Haus führte, war in jeder Hinsicht unscheinbar: mittelgroß, durchschnittliche Figur, dunkles Haar, zu einem strengen Knoten zusammengebunden, ein ausdrucksloses Gesicht, das ihre Persönlichkeit völlig verbarg.
Weiches indirektes Licht erhellte den Weg durch die Korridore, die mit teurem Holz getäfelt waren. An den Wänden hingen in gleichmäßigen Abständen gerahmte Manuskripte. Der dicke, schwarze Teppich, in den man einsank wie in sumpfigen Boden, verschluckte die Geräusche ihrer Schritte völlig. Schließlich blieb die Frau vor einer polierten Holztür stehen und klopfte leise. Eine Stimme meldete sich von drinnen, sie öffnete die Tür, trat zur Seite und winkte sie hinein.
Der erste Raum der Suite schien eine Art Arbeitszimmer zu sein. Die Einrichtung bestand im Wesentlichen aus einem Hartholztisch, der wie ein Esstisch in einem Kloster aussah, und aus hohen Bibliotheksregalen mit teilweise sehr alt aussehenden dicken Wälzern. Da und dort standen lederbezogene Stühle. Ein großer Globus zeigte die Welt, wie man sie im 17. Jahrhundert kannte. Eine Tür führte in einen Raum, der wie ein Wohnzimmer wirkte und moderner und heller eingerichtet war.
Als sie eintraten, drehte sich ein Mann auf einer niedrigen Stehleiter um und betrachtete sie über den Rand seiner altmodischen Halbbrille hinweg.
»Ah, Inspektor Lipkin-Renais, ich sehe, Sie haben Verstärkung mitgebracht.« Er lachte leise, als er von der Leiter herunterstieg und ihnen entgegenkam. »Direktor Donatien Marchand, zu Ihren Diensten.«
Amun trat vor und sagte, bevor Aaron seine Begleiter vorstellen konnte: »Amun Chalthoum, Direktor des Mukhabarat in Kairo.« Seine steife, förmliche Verbeugung hatte etwas leicht Bedrohliches, und Marchands schwarze Augen verrieten für einen kurzen Moment, dass er erschrak, ehe er sein routiniertes Lächeln wiederfand.
»Der Grund Ihres Kommens ist der tragische Tod von Monsieur Laurent, nicht wahr?«
Aaron legte den Kopf auf die Seite. »Würden Sie es so bezeichnen?«
»Wie sonst?«, fragte Marchand und wischte sich die Fingerspitzen ab. »Was kann ich also für Sie tun?«
Er war ein eher klein gewachsener Mann, den Soraya auf Mitte bis Ende fünfzig schätzte, der jedoch recht fit wirkte. Sein langes Haar war an den Schläfen ergraut, doch ansonsten immer noch pechschwarz mit dem metallischen Schimmer von Rabenflügeln.
Aaron warf einen Blick auf seine Notizen. »Laurent wurde an der Place de l’Iris in La Défense überfahren, um elf Uhr siebenunddreißig.« Er blickte abrupt auf und sah den Direktor an. »Was tat er dort?«
Marchand breitete die Hände aus. »Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung.«
»Sie haben ihn nicht nach La Défense geschickt?«
»Ich war in Marseille, Inspektor.«
Aarons Lächeln war messerscharf. »Monsieur Laurent hatte ein Handy, Direktor. Ich nehme an, Sie auch.«
»Natürlich habe ich eines«, antwortete Marchand, »aber ich habe ihn nicht angerufen. Ich muss sagen, ich hatte seit Tagen keinen Kontakt mit ihm, bevor ich in den Süden fuhr.«
Soraya bemerkte, dass Amun offenbar das Interesse an dem Gespräch verloren hatte. Er war zu den Regalen hinübergegangen und studierte die prächtigen Bände.
Aaron räusperte sich. »Sie behaupten also, Sie wissen nicht, was Monsieur Laurent vor zwei Tagen in der Île-de-France-Bank zu erledigen hatte.«
Sehr schlau von Aaron, dachte Soraya, jetzt erst die Bank zu erwähnen.
Marchand blinzelte, wie von einem grellen Licht geblendet. »Wie bitte?«
»Monsieur Laurent war bis zu dem Tag, als er ermordet wurde …«
»Ermordet?« Marchand blinzelte erneut.
Jetzt hat er ihn, dachte Soraya.
»Er war bis zum Tag, als er ermordet wurde, Ihr Assistent – ist das korrekt?«
»Ja.«
»Also, Monsieur Marchand. Die Île-de-France-Bank.« Aarons Stimme hatte nun eine gewisse Schärfe, und er zog das Tempo der Befragung etwas an. »Was hat Monsieur Laurent dort gemacht?«
»Das habe ich Ihnen schon beantwortet, Inspektor«, erwiderte Marchand nun mit giftiger Stimme. Er schien seine Beherrschung zu verlieren, und genau darum ging es jetzt.
»Ja. Sie behaupten, Sie wüssten es nicht.«
»Ich weiß es nicht.«
Aaron warf wieder einen Blick auf seine Notizen und blätterte um. Jetzt kommt’s, dachte Soraya mit einer gewissen Vorfreude.
»Mich würde interessieren, was Sie dazu sagen, Direktor. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass ein großer Teil der Mittel, mit denen Sie diese Filiale des Monition Clubs finanzieren, von Konten bei der Brive-Bank stammt.«
Marchand zuckte die Achseln. »Na und? Einige unserer langjährigen Mitglieder haben ihre Konten bei der Brive. Diese Männer sind großzügige Förderer unseres Clubs.«
»Wirklich löblich, dieser Altruismus«, sagte Aaron leichthin. »Aber nach einigen zum Teil recht mühsamen Recherchen hat sich herausgestellt, dass die Brive-Bank eine Tochtergesellschaft der Netherlands Freehold Bank of the Antilles ist, die ihrerseits wieder zur … Na ja, die Liste wird immer länger, und ich will Sie damit nicht langweilen. Aber am Ende der Liste steht die Nymphenburger Privatbank München.« Aaron atmete erst einmal durch, wie um zu demonstrieren, wie viel Mühe ihn seine Recherchen gekostet hatten.
»Zuerst hatte es den Anschein, als wäre das das Ende der Kette – aber dann sah ich mir die Aktivitäten der Nymphenburger etwas genauer an. Und was soll ich Ihnen sagen? Heute früh stellte ich fest, dass diese Bank in den vergangenen fünf Jahren still und leise Anteile einer ganz bestimmten Bank aufgekauft hat.« Er zuckte die Achseln. »Muss ich Ihnen sagen, um welche Bank es sich handelt, Direktor?«
Marchand stand stocksteif da, die Hände halb erhoben. Soraya betrachtete seine Hände und musste ihm zubilligen, dass da nicht das kleinste Zittern zu erkennen war.
Aaron lächelte. »Heute hält die Nymphenburger Privatbank die Mehrheitsbeteiligung an der Île-de-France-Bank. Die Übernahme war verdammt schwer zu entdecken, weil beides Privatbanken sind. Dadurch müssen sie ihre Maßnahmen nicht öffentlich bekannt geben.«
Er machte einen Schritt auf Marchand zu und hob den Zeigefinger. »Es könnte aber auch sein, dass es noch einen anderen Grund gab, warum der Zusammenhang so schwer aufzuspüren war.«
Die Stille, die der Inspektor auf seine Worte folgen ließ, war so angespannt, dass Marchand schließlich mit zusammengebissenen Zähnen fragte: »Und was für einen, Inspektor?«
Aaron klappte sein Notizbuch zu und steckte es ein. »À bientôt, Monsieur Marchand.« Bis bald.
Er drehte sich um und ging. Soraya folgte ihm und zog Amun im Vorbeigehen an der Jacke, damit er sich von den imposanten Büchern losriss.
Draußen schien die Sonne, die Vögel zwitscherten und flatterten von Baum zu Baum.
»Wie wär’s mit einem schönen Mittagessen?«, fragte Aaron. »Ich lade Sie ein.«
»Ich habe keinen Hunger. Ich würde lieber in unser Hotel fahren«, erwiderte Amun.
»Also, ich bin hungrig für zwei«, sagte Soraya, ohne auf Amuns finsteren Blick zu achten.
Aaron klatschte in die Hände. »Großartig! Ich kenne da genau das Richtige. Kommen Sie.«
Soraya spürte, dass Amun nirgendwohin mit Aaron gehen wollte. Da jedoch kein Taxi in der Nähe war, blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzukommen.
»Warum haben Sie mir nicht gesagt, was Sie herausgefunden haben?«, fragte Soraya, als sie neben ihn trat.
»Es war nicht genug Zeit.«
Soraya vermutete, dass das nur teilweise stimmte. Doch sie sagte nichts, weil sie spürte, dass Aaron es ihr verschwiegen hatte, weil er nicht wollte, dass sie es Amun erzählte.
Sie kamen zu seinem Citroën, und als sie alle eingestiegen waren – Soraya vorn neben Aaron und Amun hinten mit seiner Tasche –, startete Aaron den Motor. Doch bevor er losfahren konnte, beugte sich Amun vor und legte ihm die Hand auf den Arm.
»Einen Moment«, sagte er.
Bei Soraya begannen sofort alle Alarmglocken zu läuten. Wenn Amun einen Streit vom Zaun brach, dann musste sie irgendeinen Weg finden, das Schlimmste zu verhindern.
»Amun, lass uns fahren«, sagte sie, so ruhig sie konnte. Sie hatte schon erlebt, was passierte, wenn Amun die Beherrschung verlor. In einem solchen Moment wäre sie nicht gern die Zielscheibe seines Zorns gewesen.
»Ich hab gesagt, einen Moment«, wiederholte er mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.
Aaron nahm die Hand vom Schalthebel und drehte sich auf seinem Sitz um. Er blieb bewundernswert geduldig.
»Das war gute Arbeit da drin«, sagte Amun und sah Aaron direkt in die Augen. »Die Befragungstechnik war ausgezeichnet.«
Aaron nickte. »Danke.«
Er hatte offensichtlich keine Ahnung, worauf Amun hinauswollte. Soraya genauso wenig.
»Sie haben einen Nerv bei Marchand getroffen und ihn bestimmt ziemlich verunsichert«, fuhr Amun fort. »Schade nur, dass Sie keine Wanze in seinem Büro versteckt haben. Dann würden wir wissen, wen er jetzt anruft.«
»Wir sind hier nicht in Ägypten«, erwiderte Aaron etwas irritiert. »Wir können hier nicht einfach die Büros oder Häuser der Leute verwanzen, wie es uns gerade passt.«
»Nein, das können Sie nicht.« Amun öffnete seine Tasche und zog ein schwarzes Kästchen von der Größe eines iPods der ersten Generation heraus. »Aber ich kann.«
Er drückte einen verborgenen Knopf, und im nächsten Augenblick ertönte Donatien Marchands Stimme. Sie hörten den Rest des Telefongesprächs mit.
»… das weiß nur Gott.«
…
»Nein, sicher nicht. Das ist nicht das erste Mal, dass mir ein Inspektor neugierige Fragen stellt.«
…
»Sicher, aber diesmal habe ich irgendwie ein komisches Gefühl.«
…
»Nein, ich weiß auch nicht, warum.«
Es folgte längeres Schweigen.
»Es ist der Ägypter. Dass der Chef des Geheimdienstes hier …«
…
»Quatsch, dir würde das auch nicht gefallen. Der Typ ist mir nicht geheuer.«
…
»Also, ich weiß nicht, was …«
…
»Das versuch mal. Du hast diesen Leuten nicht in die Augen gesehen.«
…
»Wirklich? Ich habe diese Frau noch gar nicht erwähnt – Soraya Moore.«
…
»Gut, du kennst sie vielleicht, aber ich nicht. Sie macht mir am meisten Sorgen.«
…
»Weil sie nichts sagt und alles sieht wie mit einem Röntgenblick. Ich hatte schon öfter mit Leuten wie ihr zu tun – und es ist jedes Mal eskaliert. Und nach der Geschichte mit Laurent ist eine Eskalation das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.«
…
»Ach, wirklich? Und wer soll das sein?«
Wieder folgte längeres Schweigen, und man hatte fast das Gefühl, dass Marchand aus irgendeinem Grund schockiert war.
»Das ist nicht dein Ernst. Nicht er. Es muss doch irgendeine Alternative geben.«
…
»Verstehe.«
Marchand seufzte – es klang resigniert.
»Wann?«
…
»Und das muss unbedingt ich machen?«
…
»Na gut.« Und in etwas festerem Ton fügte er hinzu: »Ich gebe ihm sofort seine Anweisungen. Der übliche Preis?«
Im nächsten Augenblick war die Verbindung getrennt. Die drei Lauscher saßen schweigend auf ihren Plätzen. Die Atmosphäre hatte etwas Drückendes, sie war aufgeladen von der neuen Situation und der Präsenz der drei Leute, die in dem Auto beisammensaßen. Soraya spürte, wie ihr Herz langsam, aber kräftig schlug. Es war etwas ganz Eigenes, ein Gespräch zu belauschen, bei dem über einen selbst gesprochen wurde.
»Meinungen?«, sagte Aaron ein wenig atemlos.
»Es klingt, als hätte Marchand die Anweisung bekommen, einen Killer anzuheuern.«
Aaron nickte. »Das habe ich auch so verstanden.« Er drehte den Kopf. »Amun?«
Der Ägypter blickte aus dem Fenster und gab keine Antwort. »Da kommt er«, sagte er schließlich und zeigte auf Marchand, der soeben das Haus verließ. Er stieg in einen schwarzen BMW und fuhr weg.
Als Aaron seinen Citroën in Bewegung setzte und ihm folgte, sagte Amun: »Ich nehme an, euch ist der Appetit vergangen.«
Die kolumbianischen Behörden waren tatsächlich hinter Bourne her. Ihre Jagd galt jedoch der Identität, mit der er in Kolumbien eingereist war und die nicht mehr existierte. Genauso wenig wie der Mann auf dem unscharfen Foto, das die Polizei am internationalen Abflugterminal von Bogotá herumzeigte.
»Keine Sorge«, sagte Bourne im Rollstuhl. »Sie suchen mich, nicht dich oder Rosie.«
»Aber die Domna hat Verbindungen …«
»In diesem Fall«, fiel ihm Bourne ins Wort, »glaube ich nicht, dass sie Polizei oder Militär einschalten wollen. Sie müssten zu viele Fragen beantworten.«
Dennoch strahlte Vegas eine gewisse Nervosität aus, als er Bourne durch die Halle schob. Das war ein Problem, dachte Bourne. Die Bullen konnten Angst schon von Weitem riechen.
Sie gingen in den Abflugbereich der Businessclass, und Bourne zeigte ihre Tickets einer schlanken, braun gebrannten jungen Frau, die ihnen persönlich den besten Platz zeigte, um den Rollstuhl abzustellen, und einen Kellner für ihn holte. Es hatte durchaus seine Vorteile, wenn man als behindert galt, dachte Bourne. Vor allem aber hatten sie so die besten Chancen, ihre Verfolger abzuschütteln.
Als der Kellner kam, bestellte Bourne einen starken Drink für Vegas, der ihm helfen sollte, sich zu beruhigen. Rosie bestellte sich ebenfalls etwas; Bourne wollte nichts.
»Mir geht’s gut, wenn ich Don Fernando wiedersehe«, sagte Vegas.
»Schau dich nicht dauernd um«, mahnte Bourne. »Konzentriere dich auf mich.« Er wandte sich Rosie zu. »Halt seine Hand, und lass nicht los, egal was passiert.«
Rosie hatte kein Wort gesagt, seit sie aus dem Flugzeug von Perales ausgestiegen waren, doch Bourne spürte kaum Angst bei ihr. Ihr tiefes Vertrauen darauf, dass Vegas sie beschützen würde, komme, was da wolle, schien zu verhindern, dass sie sich über die bedrohliche Situation Gedanken machte.
Als sie Vegas an der Hand nahm, entspannte er sich sichtlich – und das war gut so, denn in diesem Augenblick kamen zwei Polizisten in die Abflughalle und begannen die Angestellten am Schalter zu befragen. Beide Frauen schüttelten den Kopf, als sie Bournes Foto betrachteten. Dennoch beschlossen die beiden Bullen, sich im Terminal umzusehen.
Vegas hatte sie noch nicht gesehen, doch Rosie sehr wohl. Ihre Augen fixierten Bourne. Er lächelte ihr zu, dann lachte er, als hätte sie einen Scherz gemacht. Sie verstand, was er wollte, und lachte ebenfalls.
»Was ist denn los?«, fragte Vegas verwirrt. »Was ist denn so lustig?«
»In ein, zwei Minuten werden zwei Polizisten hier vorbeigehen«, sagte Bourne und sah, wie die Angst bei dem älteren Mann erneut durchkam. Er hatte immer auf dem Land gelebt, die Enge der Stadt war ihm unheimlich, und hier im Terminal gab es keinen Ausweg.
Er hatte bereits mehr als die Hälfte seines Drinks geleert. Sein Gesicht war sehr blass. Bourne konnte seine Schädelknochen unter der wächsernen Haut sehen; es gab Tote, die gesünder aussahen als er. Um ihn abzulenken, fragte ihn Bourne nach den Ölfeldern, nach seinen Anfängen, als er das Handwerk erlernt hatte und die Arbeit noch extrem gefährlich war. Das Thema weckte seine Lebensgeister, so wie Bourne gehofft hatte. Man spürte, dass er seine Arbeit liebte und sie mit all ihren Facetten beherrschte. Rosie hörte so aufmerksam zu, als wäre sie eine Geotechnikerin.
Die Polizisten kamen rasch näher, sie schritten mit geschwellter Brust durch die Halle, die Hände an den Pistolen. Die Anspannung stieg. Auch Rosie wirkte nun nervös.
»Ich habe den Tamarindenbaum draußen gesehen«, sagte Bourne, »und das Kreuz auf dem Grab.«
»Wir reden nicht davon«, erwiderte Vegas zitternd.
»Mi amor, cálmate.« Rosie küsste ihn auf die Wange. »Er konnte es ja nicht wissen.«
»Ich wollte nicht …«
Rosie hob abwehrend die Hand. »Du konntest es nicht wissen«, wiederholte sie grimmig. Sie sah Vegas mit einem schwachen Lächeln an, das zitterte wie eine Kerzenflamme im Wind, ehe sie sich wieder Bourne zuwandte. »Unser Sohn wurde nur neun Tage alt, doch ich sah die ganze Welt in seinen Augen.« Eine Träne rollte ihr über die Wange, die sie rasch mit dem Handrücken wegwischte. »So ist das bei Kindern, wenn sie noch nicht von der Welt der Erwachsenen verdorben sind.«
»Sein Tod war ein einziges Geheimnis«, presste Vegas mühsam hervor, so als würde ihm jedes Wort große Schmerzen verursachen. »Aber was weiß ich schon? Nur, wo ich gestern war und heute bin. Ich weiß nicht, wo ich hingehen werde.«
»Man muss sie beschützen, die Kinder«, warf Rosie ein. Was Vegas gerade gesagt hatte, schien ihr sehr nahegegangen zu sein.
Die Polizisten waren nur noch wenige Schritte entfernt.
»Du hast vielleicht noch Gelegenheit, ein anderes Kind zu beschützen«, meinte Bourne.
Beide starrten ihn mit großen Augen.
»Aber der Arzt hat gesagt …«, erwiderte Rosie.
»Das war ein Arzt in einem abgelegenen Dorf in Kolumbien. Es gibt Spezialisten in Sevilla, in Madrid. Ich an eurer Stelle würde die Hoffnung nicht aufgeben.«
Die beiden Polizisten schritten vorbei. Ihre Augen schweiften über die Touristen – den Mann im Rollstuhl, den sie für einen amerikanischen Kriegsveteranen hielten, den alten Mann mit dem dämlichen Spruch auf dem T-Shirt, der sie zum Lachen brachte. Aber am interessantesten fanden sie die Frau mit den wohlgeformten Brüsten und den langen Beinen, deren sinnliche Ausstrahlung ihnen den Atem raubte.
Und dann, so wie eine Gewitterwolke sich verzieht, waren sie weg, und die ganze Abflughalle schien erleichtert aufzuatmen.
Maggie – Skara sah sich inzwischen als Maggie, so sehr identifizierte sie sich mit ihrer Rolle – wusste, dass sie ihren täglichen Bericht an Benjamin El-Arian abzuliefern hatte. Sie lag im Bett – nur ein dünnes Laken bedeckte ihren nackten Körper – und blickte auf das verschlüsselte Handy, das sie für ihre Kommunikation mit El-Arian benutzte. Dann wandte sie sich ab und blickte in das blassgoldene Licht des Morgens, das durch die Vorhänge in ihr Schlafzimmer flutete. Um diese Zeit war es so still, dass man das Licht fast knistern hörte, so als wäre es das Einzige, was sich bewegte, während die Sonne am Himmel hochstieg und die Dunkelheit vertrieb.
Es gab so viel, das ihr im Moment durch den Kopf ging – auch einige widersprüchliche Gedanken. Vor allem aber wusste sie, dass sie nicht mit Benjamin sprechen wollte. Er zog sie zurück in ein Leben, für das sie sich zwar selbst entschieden hatte, aber keineswegs freiwillig.
Es war schon seltsam, wie einen die Erfordernisse des Lebens zu Entscheidungen zwangen. Es war eine Illusion, sich einzubilden, dass man wirklich eine Wahl hatte. Das Leben war ein einziges Chaos; jeder Versuch, dieses Chaos zu beherrschen oder auch nun in Grenzen zu halten, musste mit Tränen enden.
Sie hatte so viele Tränen geweint, dass es für mehrere Leben gereicht hätte. Nachdem sie mit ihren beiden Schwestern im Leichenhaus um ihre Mutter geweint hatte, schwor sie sich, nie wieder auch nur eine Träne zu vergießen. Und sie hatte sich daran gehalten, bis gestern Nacht. Was hatte Christopher Hendricks an sich, das ihre Entschlossenheit erschüttert hatte? Sie war stundenlang wach gelegen und hatte über diese Frage nachgedacht, während sie seine Gegenwart immer noch in sich spürte wie ein Fieber, das sie erfasst hatte. Immer wieder hatte sie sich zurückerinnert, an jedes Wort und jede kleine Geste, wie ein Obdachloser, der im Müll wühlt.
Gegen vier Uhr morgens gab sie es schließlich auf, drehte sich zur Seite, schloss die Augen und löste sich von diesen Gedanken, indem sie – wie sie es oft machte – an ihre beiden Schwestern dachte. Mikaela war tot, ihr Drang nach Rache hatte sie das Leben gekostet, aber Kaja lebte, wenngleich sie seit Jahren keinen Kontakt mehr hatten, so wie es vereinbart war. Maggie stellte sich vor, sie könnte wieder mit ihrer Schwester zusammen sein. Dann würden sie wieder die Köpfe zusammenstecken und einander mit der Stirn berühren, so wie sie es als Mädchen immer getan hatten. Es war ein besonderes Gefühl der Wärme, das durch sie hindurchging wie in einem geschlossenen Stromkreis, in den die Welt nicht hineinkonnte – die verhasste Welt ihrer Kindheit, das schäbige Verhalten ihres Vaters. Er hatte sie nicht nur verlassen, sondern damit dem Tod überlassen – im Namen dieser dunklen Organisation, der er angehörte. Sie dachte an ihren Vater, wie er an jenem Wintertag in Stockholm das Haus verlassen hatte, um nie wieder zurückzukehren. Danach hatte sie nichts mehr von ihm gehört, bis sie eines Tages erfuhr, dass er von dem Mann getötet worden war, den er selbst hätte beseitigen sollen: Alexander Conklin. Es war ihr eiskalt über den Rücken gelaufen – ein Gefühl, das sie nicht mit ihren Schwestern hatte teilen können. Sie dachte an die traurigen Tage in Stockholm zurück, an den Moment, als ihr Vater sie verlassen hatte. Sie hoffte, von ihm zu träumen, während sie in den Schlaf hinüberglitt.
Als sie endlich einschlief, stieg ein Traum wie ein Geist aus dem Grab in ihr hoch, doch ihr Vater kam nicht darin vor. Sie war mit Christopher in einem Sportzentrum. Außer ihnen war niemand dort. Das Mondlicht schien auf ein großes Schwimmbecken. Sie blickte hinunter und sah, wie Christopher ihr zulächelte. Er winkte zu ihr herauf, und sie merkte jetzt erst, dass sie auf dem höchsten Sprungbrett stand.
Spring nur, sagte er, du brauchst nicht auf mich zu warten.
Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, doch sie wusste, sie würde springen. Sie trat nach vorn und krümmte die Zehen um die Kante des Sprungbretts. Dann beugte sie die Knie, spürte das Federn des Bretts, die Energie, die davon ausging, und das gab ihr Mut.
Sie sprang in einem anmutigen Bogen durch die Luft. Die Arme hatte sie nach vorn gestreckt, die Handflächen wie zum Gebet aneinandergelegt. Das Wasser kam ihr entgegen, während sie durch die Nacht flog. Das Mondlicht verlieh dem Wasser einen silbrigen Schimmer, die Oberfläche war wie Glas, wie ein Spiegel. Sie sah sich selbst im Sprung, doch kurz bevor sie ins Wasser eintauchte, sah sie nicht mehr sich, sondern Christopher.
In diesem Augenblick flogen ihre Augen auf. Die Vorhänge waren gemustert vom Licht der aufgehenden Sonne. Sie war noch nicht ganz wach und dachte einen Moment lang, sie wäre im Pool unter Wasser, kurz vor dem Auftauchen. Und plötzlich sah sie alles ganz klar – mit einer tiefen inneren Gewissheit. Sie und Christopher waren sich so ähnlich, dass es ihr durch und durch ging.
Sie setzte sich im Bett auf und hörte ihren Herzschlag in den Ohren dröhnen.
»Großer Gott«, sagte sie laut, »was soll nur aus mir werden?«
Peter erwachte in einem Krankenwagen, der mit heulenden Sirenen durch die Stadt brauste. Er war auf der Liege festgeschnallt und fühlte sich so schwach, als könnte er nie wieder aufstehen.
»Wo bin ich? Was ist passiert?«, brachte er mühsam hervor.
Ein Gesicht beugte sich über ihn, ein junger Mann mit blondem Haar und einem offenen Lächeln.
»Keine Sorge«, sagte er, »Sie sind hier in guten Händen.«
Peter versuchte sich aufzusetzen, doch die Gurte hinderten ihn daran. Plötzlich kam die Erinnerung zurück wie eine Lokomotive, die aus dem Nebel hervorbrach. Er war durch die Parkgarage gegangen und hatte sein Auto mit der Fernbedienung gestartet. Im nächsten Augenblick hatte es geknallt, als würde die Welt untergehen. Sein Mund fühlte sich trocken und klebrig an. Er hatte einen metallischen Geruch in der Nase, von dem ihm übel wurde.
Peter dachte an Hendricks. Er musste seinem Chef berichten, was passiert war. Und dann musste er herausfinden, wer es auf ihn abgesehen hatte und warum. Er bewegte die rechte Hand – er hatte schon wieder vergessen, dass er festgeschnallt war.
»Hey«, sagte er mit heiserer Stimme, »macht mich los. Ich brauche mein Handy.«
»Sorry, Kumpel, das geht leider nicht.« Der Blonde sah ihn lächelnd an. »Ich kann Sie nicht losmachen, solange wir fahren. Ist nun mal Vorschrift. Wenn Sie sich verletzen, können Sie mir den Arsch wegklagen.«
»Dann sagen Sie dem Fahrer, er soll anhalten.«
»Geht auch nicht«, erwiderte Blondie. »Wir haben es eilig.«
Peter wurde mit jeder Sekunde wacher, doch körperlich fühlte er sich immer noch so erschöpft, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. »Ich fühle mich schon viel besser, wirklich.«
Blondie sah ihn bedauernd an. »Ich fürchte, das können Sie nicht so ganz beurteilen. Sie stehen immer noch unter Schock und können nicht klar denken.«
Peter hob den Kopf. »Ich hab gesagt, Sie sollen den Fahrer anhalten lassen. Ich bin Agent bei einer Bundesbehörde und arbeite für den Verteidigungsminister persönlich.«
Das Lächeln schwand aus Blondies Gesicht. »Das wissen wir, Mr. Marks.«
Peters Herz begann zu rasen, während er gegen die Gurte ankämpfte. »Lassen Sie mich aufstehen, verdammt.«
Da zog Blondie eine Glock hervor und setzte ihm den Lauf sanft an die Wange. »Das hier sagt Ihnen, Sie sollen sich hinlegen und die Fahrt genießen. Wir werden eine Weile unterwegs sein.«
Er wurde also nicht in ein Krankenhaus gebracht, so viel stand fest. Peter starrte in Blondies Gesicht, das nun so ausdruckslos und verschlossen war wie der Tresorraum einer Bank. Waren das die Leute, die den Sprengsatz an seinem Auto angebracht hatten?
»Tut mir leid, dass ich nicht mitgespielt habe.«
Blondie sah auf ihn herunter und nahm die Glock von seiner Wange weg.
»Ich weiß, ihr habt erwartet, dass ich bei der Explosion sterbe.«
Blondie streichelte den Lauf der Pistole liebevoll.
»Wirklich beeindruckend, dass ihr überhaupt an meinen Wagen herangekommen seid. Das Haus ist gut bewacht.«
Blondie sah jemanden außerhalb von Peters Blickfeld mit einem verschlagenen Lächeln an. »Woher wollen Sie wissen, wo an Ihrem Auto gebastelt wurde?«
Es waren tatsächlich die Leute, die sein Auto in die Luft gejagt hatten, und sie wussten, wo er wohnte. Er hatte jedoch keine Ahnung, für wen sie arbeiteten. Im Moment interessierte ihn vor allem, mit wie vielen er es hier im Krankenwagen zu tun hatte. Er nahm an, dass sie zu dritt waren – Blondie, der Fahrer und derjenige, den Blondie gerade angesehen hatte. Aber vielleicht gab es noch einen Beifahrer vorn. Eines stand jedenfalls fest: Diese Leute verstanden ihr Handwerk und verfügten über erstaunliche Möglichkeiten.
Der Krankenwagen bog abrupt ab, und Peter wurde auf eine Seite gedrückt. Er spürte, dass sich die Gurte etwas gelockert hatten, und es gelang ihm, seine linke Hand zu befreien. Er schob sie vorsichtig nach unten und suchte den Hebel, mit dem sich die Liege aus der Befestigung lösen ließ. Er tastete unauffällig herum, bis seine Finger die richtige Stelle fanden.
Sie fuhren endlos lange geradeaus, und Peter fragte sich schon, ob er noch eine Chance bekommen würde, doch dann spürte er, wie die Fliehkraft einsetzte, als der Wagen erneut abbog. Mitten in der Kurve drückte er den Hebel hinunter. Die Liege krachte gegen Blondies Knie, dann schlitterte sie in die andere Richtung. Peter befreite seine rechte Hand, und als Blondie auf ihn fiel, schnappte sich Peter seine Glock. Blondie wollte sich aufrichten, doch Peter hämmerte ihm die Pistole gegen die Schläfe.
Der zweite Mann tauchte in Peters Blickfeld auf und stürzte sich auf ihn. Peter feuerte, und der Mann wurde zurückgerissen. Sein schwerer Körper krachte gegen die Hecktüren. Peter löste die Gurte, mit denen er gefesselt war, und sprang von der Liege.
Der Krankenwagen wurde deutlich langsamer; der Fahrer hatte natürlich den Schuss gehört. Peter verlor keine Zeit. Er stieg über die beiden Körper, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Am Boden rollte er sich ab, doch er war nach der Anstrengung so entkräftet, dass er Mühe hatte, auch nur auf die Knie hochzukommen.
Ein paar Meter weiter kam der Krankenwagen zum Stehen. Der Fahrer sprang heraus und lief auf ihn zu. Peter wusste, seine einzige Chance war die Pistole, doch die hatte er beim Sprung aus dem Wagen verloren. Verzweifelt blickte er sich um, und entdeckte sie im Rinnstein. Doch der Fahrer war bei ihm, bevor er die drei Meter zu der Waffe kriechen konnte.
Der Fahrer begann auf ihn einzuprügeln – und Peter hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Grelle Lichtblitze explodierten hinter seinen Augen, und es begann schwarz um ihn herum zu werden. Er kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit an, doch es war aussichtslos.
Ein Ertrinkender konnte sich nicht verzweifelter fühlen als Peter in diesem Moment. Nie hätte er damit gerechnet, dass er einmal so wehrlos enden würde. Doch plötzlich, kurz bevor es endgültig vorbei war, spürte er einen leichten Windhauch im Gesicht. Sonnenlicht. Der süße Geruch von Motorradabgasen.
Und ein Gesicht, verschwommen und unscharf wie eine dunkle Wolke, tauchte in seinem beschränkten Blickfeld auf.
»Keine Sorge, Chef, Sie sind noch nicht tot.«


FÜNFZEHN
Im frischen Licht des Morgens spazierte Jalal Essai durch die gewundenen Uferstraßen von Cádiz. Es war schon strahlend hell, nur ein paar aufgelockerte weiße Wolken hingen am südlichen Himmel. Ein würziger Duft nach Salz und Phosphor lag in der Luft. Draußen auf dem Wasser kreuzten mehrere Segelboote im Wind. Viele der Touristenläden waren noch geschlossen, die Rollbalken unten, und Essai empfand einen Hauch von der Melancholie, die sich in Küstenstädten im Winter breitmacht.
Er suchte sich das Café sorgfältig aus; er war schon an einigen vorbeigegangen, die näher bei Don Fernandos Haus lagen, und betrat schließlich das Café mit der blau-weißen Markise, auf der ein roter Anker prangte. Er setzte sich an einen kleinen, runden Tisch in der zweiten Reihe vom Bürgersteig und bestellte sein Frühstück.
Radfahrer summten vorbei wie riesige Insekten, und auch ein paar Autos und Lieferwagen waren schon unterwegs, doch ansonsten war zu dieser frühen Stunde noch kaum jemand auf der Straße. Sein Kaffee mit Gebäck wurde gebracht. Er nippte zögernd von dem heißen Getränk, befand es gut und gab einen Schuss Milch dazu. Dann biss er in das Gebäck, lehnte sich zurück und atmete die feuchte Luft tief ein.
Er begann mit der rituellen Überprüfung seiner Pläne. Jeden Tag tauchten neue Faktoren auf, die den ursprünglichen Plan beeinträchtigten und eine Änderung notwendig machten. Meistens lag es an irgendwelchen Personen, die ihm seine Aufgabe absichtlich oder unabsichtlich erschwerten. Sie waren oft unberechenbar in ihren Reaktionen, deshalb musste man sie stets im Auge behalten. Das war eine anstrengende Arbeit, die sich nur lohnte, wenn man dafür etwas wirklich Wertvolles bekam. Und das, so dachte Essai, war diesmal durchaus der Fall.
Leider war es nicht möglich, jeden menschlichen Faktor ständig im Auge zu behalten. Estevan Vegas zum Beispiel war ein alter Freund von Don Fernando, doch für Essai war er ohne Bedeutung. Ganz anders stand die Sache mit Jason Bourne – er war die große Konstante in Essais Plan. Bournes Ehrgefühl machte ihn berechenbar selbst in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging. Doch davon wusste Benjamin El-Arian nichts. Der Chef von Severus Domna hatte einen schweren Fehler begangen, indem er Boris Karpow damit beauftragte, Bourne zu töten. Er ahnte nicht, dass das Aufeinandertreffen zwischen Bourne und Karpow vielleicht ganz anders ausgehen würde, als er es erwartete. El-Arian kannte Bourne nicht so wie Essai ihn kannte, ja, er wusste so gut wie gar nichts über ihn. Und genau darauf zählte Essai, genauso wie er darauf zählte, dass Bourne Vegas und die Frau aus Kolumbien herbrachte.
Er war sehr zufrieden mit seiner Strategie, als er plötzlich aus dem Augenwinkel Bewegung wahrnahm. Er blieb sitzen, als wäre nichts geschehen, den Blick geradeaus gerichtet, während er Marlon Etana betrachtete, wie er aus dem morgendlichen Sonnenlicht auftauchte und auf das Café zukam.
»Hier entlang«, sagte Lana Lang. »Schnell!«
Karpow folgte ihr durch die Straßen von München, bis sie zu einem kleinen, dunkelgrünen Opel kamen. Es regnete immer noch in Strömen.
»Steigen Sie ein«, forderte sie ihn auf und setzte sich ans Lenkrad. Er blieb auf dem Bürgersteig stehen, und sie blickte zu ihm heraus. »Worauf warten Sie?«
Boris wartete auf eine Idee. Mit ihr durch die Straßen zu laufen, hatte ihn noch keine Überwindung gekostet, aber die Vorstellung, sich zu ihr in ein Auto zu setzen, ließ alle Alarmglocken bei ihm läuten.
»He«, drängte sie gereizt. »So viel Zeit haben wir nicht.«
Es ist nie genug Zeit, dachte Karpow und stieg ein. Zumindest nicht für die wichtigen Dinge. Sein Leben war eine einzige Abfolge von Notwendigkeiten, Verpflichtungen und Vereinbarungen, die es zu erfüllen galt. Ein heikles Spiel, in dem er sich nicht die geringste Pause erlauben durfte, weil er sonst Gefahr lief, dass sein Stuhl von einem anderen übernommen wurde. Er hatte stets hart für seine Ziele gearbeitet und war sich im Dienst für sein Land auch nie zu schade für die Drecksarbeit gewesen – doch für das eigentliche Leben hatte er nie Zeit gehabt, zumindest nicht für das, was man in Russland unter Leben verstand.
Lana Lang fuhr in einem Höllentempo durch das Labyrinth der Straßen; sie fuhr gekonnt, ruhig und ohne die geringste Angst, obwohl die Straßen aufgrund des starken Regens immer rutschiger wurden. Das hier war ihr Metier, dachte er, während sie im Biergarten wie eine dumme Tussi gewirkt hatte, der er nie im Leben geglaubt hätte, dass sie ihm tatsächlich helfen konnte. Ihre Augen sprangen alle paar Sekunden zwischen dem Rückspiegel und dem Außenspiegel hin und her. Sie fuhr oft im letzten Moment über eine Kreuzung und bog immer wieder ab, um, wie Boris annahm, vom direkten Weg zu ihrem Ziel abzuweichen.
»Wo fahren wir hin?«, fragte er schließlich.
Sie lächelte leise und schwieg.
»Irgendwohin, wo mich niemand findet, nehme ich an.«
»Das trifft es nicht ganz.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bringe Sie an den einen Ort, wo Sie nie im Leben jemand vermuten würde.«
Sie trat aufs Gaspedal, und Boris wurde in den Sitz gedrückt. »Und wo soll das sein?«
Sie warf ihm einen durchtriebenen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Verkehr. »Was glauben Sie?«, antwortete sie. »Zur Moschee natürlich.«
Paris entfaltet sich spiralförmig von innen nach außen, ausgehend vom ersten Bezirk, dem historischen Stadtkern um den Louvre. Die Randbezirke sind von Einwanderern bewohnt – Vietnamesen, Chinesen, Kambodschanern. Dahinter erstreckt sich die banlieue – die Vorstadt, in der sich zunehmend die nordafrikanischen Araber ansiedeln. Hier an den hässlichen Rändern der Stadt führen sie ihr Leben ohne Jobs, ohne Kultur, ohne richtige Ausbildung und ohne echten Kontakt zum alltäglichen Pariser Leben.
Aaron folgte Marchands BMW in eine der nördlichsten Siedlungen der Pariser banlieue – die schmutzigste und heruntergekommenste Vorstadtsiedlung, die sie je gesehen hatten.
»Allah, diese stinkende Gegend sieht aus wie Kairo«, murmelte Amun vor sich hin.
Die schmutzig weißen Gebäude, die dicht an dicht an den schmalen Straßen standen, erinnerten an die schlimmsten britischen Gemeindebauten.
Soraya spürte, dass die Spannung zwischen den beiden Männern wieder stärker wurde, und fragte sich, was die Ursache dafür sein mochte. Vor allem Aaron schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, während sie durch die hässlichen Straßen fuhren und von dunklen Gesichtern in einer Mischung aus Hass und Angst angestarrt wurden. Alte Frauen mit schweren Einkaufstüten in den Händen suchten eilig das Weite. Doch die jungen Männer, die rauchend an einer Mauer lehnten, fühlten sich von dem Auto angezogen wie streunende Hunde von einem Stück Fleisch. Aus den schwarzen Augen schlug ihnen unverhohlene Feindseligkeit entgegen. Es dauerte nicht lange, bis eine Flasche gegen die Seite des Citroën krachte.
Der BMW vor ihnen war in eine Seitengasse eingebogen. Aaron fuhr an den Straßenrand und hielt an. Er stieg als Erster aus, doch Amun, der ihm schnell folgte, sagte: »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie im Wagen bleiben.«
Aaron schien von dem Vorschlag wenig zu halten. »Paris ist meine Stadt.«
»Das hier ist nicht Paris«, erwiderte Amun. »Das ist Nordafrika. Soraya und ich, wir sind Muslime. Lassen Sie das hier uns übernehmen.«
Soraya, die ebenfalls ausgestiegen war, sah, wie sich Aarons Gesicht verfinsterte. »Aaron, er hat recht«, sagte sie leise. »Überlegen Sie es sich noch mal.«
»Das sind meine Ermittlungen«, betonte Aaron mit zitternder Stimme. »Sie beide sind meine Gäste.«
Soraya sah ihm in die Augen. »Betrachten Sie ihn als Geschenk.«
»Ein Geschenk!«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Ja, er kennt diese arabischen Slums – er kommt besser an die Leute hier heran. So wie sich die Sache entwickelt, ist es ein Glücksfall, ihn hier zu haben, damit er uns helfen kann.«
Aaron wollte an ihr vorbeigehen. »Ich werde nicht …«
Sie trat ihm in den Weg. »Ohne ihn hätten wir nicht einmal diese Spur.«
»Er ist schon weg«, sagte Aaron.
Soraya drehte sich um und sah, dass er recht hatte. Amun verschwendete keine Zeit, und er hatte recht. Sie hätten Marchand nicht zu folgen brauchen, wenn sie ihn jetzt wieder verloren.
»Aaron, bleiben Sie hier. Bitte.« Sie folgte Amun die Gasse hinunter.
Die Gasse war schmal, verwinkelt und dunkel. Sie sah nur noch Amuns Rücken, als er durch eine schäbige Metalltür verschwand. Sie lief hinterher und erreichte die Tür, bevor sie zuging. Bevor sie hineinschlüpfte, sah sie einen spindeldürren jungen Mann am anderen Ende der Gasse auftauchen. Sie kniff die Augen zusammen und sah sein rotes Polohemd, doch es war so düster, dass sie nicht erkennen konnte, ob er zu ihr herübersah.
Drinnen führte eine schäbige Eisentreppe nach unten. Der Raum war nur von einer nackten Glühbirne an der Decke beleuchtet, und sie stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Sie lauschte angestrengt auf Amuns Schritte – oder irgendjemandes Schritte –, doch alles, was sie hörte, war das Ächzen und Knarren eines alten baufälligen Hauses.
Sie erreichte einen kleinen Treppenabsatz und stieg weiter nach unten. Es roch nach Feuchtigkeit, Schimmel und Verwesung. Es kam ihr vor, als wäre sie in einen sterbenden Körper eingedrungen.
Am Ende der Treppe ging es auf groben Betonplatten weiter. Spinnweben streiften ihr Gesicht, und alle paar Schritte hörte sie fiepende Ratten hin und her huschen. Doch bald waren da noch andere Geräusche – gedämpfte Stimmen aus der Dunkelheit. Beharrlich ging sie weiter in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Nach etwa fünfzehn Metern wurde es etwas heller – ein zitterndes Licht beleuchtete ein Labyrinth von höhlenartigen Räumen. Sie blieb stehen. Der Keller hier hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit den Räumen, in denen sich die Hisbollah vorbereitete, wenn sie einen Angriff auf israelischem Territorium plante. Da war der gleiche Gestank nach säuerlichem Schweiß, Angst, Gewürzen und der scharfe metallische Geruch von Waffen und Sprengstoff.
Sie war jetzt so nah, dass sie die Stimmen recht deutlich hörte; es waren drei Männer. Das machte sie stutzig. War Amun dabei? War er schon eingeschritten? Nein, es war nur eine Stimme dabei, die sie kannte – die von diesem erbärmlichen Lügner Donatien Marchand.
Als sie zur Ecke kam, riskierte sie einen schnellen Blick. Drei Männer standen im schwachen Licht einer altmodischen Petroleumlampe. Einer war sehr jung, spindeldürr und hatte dunkle Augen und hohle Wangen. Der andere war etwas älter, hatte einen Vollbart und riesige Hände. Ihnen gegenüber stand Marchand. Der Ton ihrer Stimmen und ihre Körpersprache ließen vermuten, dass sie sich gerade in schwierigen Verhandlungen befanden. Sie blickte sich vorsichtig um. 
Wo war Amun? Wohl irgendwo in der Nähe, nahm sie an. Was hatte er vor? Und wie konnte sie nahe genug herankommen, um zu verstehen, worüber die Männer sprachen? Sie sah sich um, konnte aber nichts finden, was ihr hätte helfen können. Als sie nach oben schaute, sah sie massive Balken, die kreuz und quer verliefen und wohl verhindern sollten, dass das Haus einstürzte und den Schlupfwinkel der Araber unter sich begrub.
Sie stapelte einige der Kisten, die überall herumlagen, aufeinander, kletterte hinauf und erreichte mit den Händen einen der Balken. Dann schwang sie sich geschmeidig hinauf, schlang die Füße um das Holz und zog sich hoch. Sie musste aufpassen, nicht zu viel Staub, Spinnweben oder Rattenkot aufzuwirbeln, die sie hätten verraten können, wenn sie hinunterrieselten. Auf dem Bauch kroch Soraya den Balken entlang, bis sie sich in Hörweite der drei Männer befand.
»Nein, Mann, dafür will ich das Dreifache.«
»Das Dreifache – das ist zu viel«, entgegnete Marchand.
»Scheiße, für dieses Miststück ist das noch zu wenig. Ich geb dir zehn Sekunden, dann kostet es mehr.«
»Okay, okay«, lenkte Marchand ein.
Sie hörte das Geräusch von Geldscheinen, die abgezählt wurden.
»Ich schick dir ein Foto auf dein Handy«, sagte Marchand.
»Foto brauch ich keins. Das Gesicht dieser Moore werd ich nie vergessen.«
Soraya erschauderte. Es hatte etwas Bizarres, den Plänen für die eigene Ermordung zu lauschen. Ihr Herz pochte bis in die Kehle hinauf.
Sie hasste diese Araber, doch um sie ging es hier nicht. Ihre Aufgabe war, herauszufinden, wen Marchand angerufen hatte, nachdem sie ihm solche Angst gemacht hatten. Auf seinem eigenen Territorium hätte er nie geredet, aber hier hatte sie ihn in einer kompromittierenden Situation mit diesen Killern ertappt, und deshalb würde er vielleicht eher bereit sein …
Sie erschrak, als Amun aus einem dunklen Winkel gestürmt kam. Der ältere der beiden Araber drehte sich um, ein Springmesser in der Hand. Er griff an und zwang Amun zum Ausweichen. Der junge Araber nutzte die Chance und schickte Amun mit einem Fausthieb gegen die Schläfe zu Boden.
Soraya sprang von dem Balken herunter und rammte dem Jüngeren das Knie in den Rücken. Er ging zu Boden und schlug mit dem Kopf auf dem Betonboden auf. Die Vorderzähne brachen, und das Blut spritzte aus seiner aufgeschlitzten Lippe. Er stöhnte auf und blieb liegen. Amun kroch zur Seite, um sich vor dem Messer des Älteren in Sicherheit zu bringen, und sie verschwanden beide in der Dunkelheit. Damit blieben nur noch Soraya und Donatien Marchand übrig. Er starrte sie an wie ein in die Enge getriebener Wolf. Seine Augen schimmerten gelb vor Hass.
»Woher haben Sie gewusst, dass ich hier bin?« Als sie nicht antwortete, blickte er sich um. »Wo ist der Jude? Hat er etwa Angst?«
»Sie haben es jetzt mit mir zu tun«, erwiderte Soraya.
Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, lief Marchand los. Sie rannte hinterher, durch den Gang, der zur Treppe führte. Ihre Gedanken waren auch bei Amun, der mit dem Araber kämpfte. Waren noch mehr von ihnen hier unten? Doch daran konnte sie jetzt nicht denken; sie durfte Marchand nicht davonkommen lassen.
Er erreichte die Treppe und sprang hinauf, flinker und beweglicher, als sie es ihm zugetraut hätte. Sie folgte ihm, dem wächsernen Licht der nackten Glühbirne entgegen.
Marchand lief so schnell, dass er mit der Schulter gegen die Glühbirne stieß. Sie schwang an ihrem Kabel vor und zurück und warf bizarre Schatten auf die Treppe. Soraya steigerte ihr Tempo und kam ihm nun rasch näher.
Plötzlich blieb Marchand stehen, wirbelte herum und zog eine kleine Pistole mit silbernem Griff. Er drückte ab, ohne zu zielen, und dann ein zweites Mal, als sie noch näher kam. Die Kugel durchschlug ihre Jacke an der Schulter, doch sie blieb unverletzt.
Soraya stürmte weiter und schlug ihm mit der Handkante die Pistole aus der Hand. Mit lautem Geklapper fiel sie die Treppe hinunter und blieb unten im Dunkeln liegen.
Soraya packte Marchand vorn an der Jacke und zog ihn zu sich, doch er griff hinauf zur Glühbirne und schlang ihr mit einer blitzschnellen Bewegung das Kabel um den Hals. Er zog die Schlinge zu, und sie würgte und rang nach Luft. Ihre Hände griffen hinauf, um das Kabel zu lockern, doch Marchand stand jetzt hinter ihr und zog die Schlinge nur noch fester zu.
Sie zog verzweifelt an dem Kabel, doch es war zwecklos. Die Schlinge schnitt sich immer tiefer in ihren Hals. Sie bekam keine Luft mehr und spürte, dass sie das Bewusstsein zu verlieren drohte.


SECHZEHN
Bourne kam mit seinen beiden Begleitern ohne weitere Zwischenfälle in Sevilla an. Sie waren am Flughafen von Madrid nicht von Interpol erwartet worden und gingen auch in Sevilla unbeachtet durch den Ankunftsterminal.
Wie versprochen, wartete ein Mietwagen mit einer Internetadresse auf sie. Bourne gab die Adresse in seinen mobilen Browser ein, worauf eine Karte des Gebiets von Sevilla bis Cádiz erschien. Eine violette Linie zeigte die Route an, die Essai vorschlug. Am Ende stand eine Adresse in Cádiz – vermutlich der Ort, an dem Don Fernando Herrera sie erwartete.
Sie stiegen in den Wagen ein, und Bourne fuhr los. Er hatte während des Fluges lange darüber nachgedacht, was Jalal Essai vorhaben mochte. Ihm war klar, dass das, was Essai ihm erzählt hatte, eine Mischung aus Wahrheit und Lügen war. Es musste sich erst zeigen, ob er ein Verbündeter oder ein Feind war. Auch sein Freund Boris Karpow gab ihm sehr zu denken. Hatte er wirklich die Anweisung bekommen, Bourne zu töten? Wenn ja, so hatte er jedenfalls noch nichts unternommen. Würde er so etwas tun? Klar war nur, dass Essai irgendetwas von Bourne wollte, etwas, von dem er wusste, dass Bourne es nicht tun würde, wenn er ihn direkt darum bat. Hatte es mit Boris zu tun? Bourne hatte das Gefühl, dass sich ein riesiges Netz um ihn zusammenzuziehen begann, doch die Ursachen und Motive dahinter waren noch im Dunkeln.
Jemand wollte ihn – aber warum und wofür?
»Du redest nicht viel, stimmt’s?«, sagte Rosie neben ihm.
Bourne lächelte nur. Er war etwas beunruhigt, dass ihnen jemand folgen könnte – doch bis jetzt konnte er nichts Auffälliges erkennen.
»Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«
»Dios mio, Rosie«, warf Vegas vom Rücksitz ein, »hör auf, ihn mit Fragen zu löchern.«
»Ich will mich nur ein bisschen unterhalten, mi amor.« Sie wandte sich Bourne zu, doch ihr Blick ging an ihm vorbei. »Ich weiß, wie es ist, allein zu sein – wirklich allein, wenn man im Dunkeln ist und zusieht, wie die anderen im Licht leben.«
»Rosie!«
»Lass nur, mi amor.« Sie wandte sich wieder Bourne zu. »Was ich nicht verstehe – warum macht das jemand freiwillig?«
»Weißt du«, sagte Bourne, »du redest gar nicht wie jemand, der aus der tiefsten Provinz in Kolumbien kommt.«
»Ich klinge gebildet, stimmt’s?«
»Du kannst dich ausdrücken.«
Sie lachte herzlich. »Ja, jemand wie du weiß das zu schätzen.«
»Du weißt gar nichts über mich.«
»Nein? Du bist allein und warst es immer. Ich glaube, das ist das Wesentliche an dir – es bestimmt alles, was du denkst und tust.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Du willst nichts dazu sagen?«
»Ich weiß überhaupt nichts über dich.«
Sie fasste sich an die Narben an ihrem Hals. »Oh, ich glaube schon.«
»Der Ozelot.«
»Es war so ein schönes Tier«, sagte Rosie. »Aber ich bin in sein Territorium eingedrungen.«
»Nein«, erwiderte Bourne. »Du hast ihm Angst gemacht.«
Rosie wandte sich von ihm ab und blickte durch das Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft hinaus – sanfte Hügel mit knorrigen Olivenbäumen.
Bourne schaute wieder einmal in den Rückspiegel. Da war ein roter Fiat hinter ihnen, den er im Auge behielt, obwohl er nicht glaubte, dass ein Beschatter ausgerechnet ein rotes Auto fahren würde.
»Es wundert mich ein bisschen, dass du dem Ozelot über den Weg gelaufen bist. Wenn man in der Gegend aufwächst, lernt man doch, solchen Tieren aus dem Weg zu gehen.«
»Ich bin gerannt. Als ich einen Bach durchquerte, stürzte ich und verletzte mich am Knie. Ich habe nicht geschaut, wo ich hinlaufe – ich hatte Angst.«
»Du bist weggelaufen.«
»Ja.«
»Vor wem?«
Rosie warf den Kopf zurück. »Man läuft immer irgendwie weg – das weißt du doch am besten.«
»Ich habe gehört, dass du von deiner Familie weggelaufen bist.«
Sie nickte. »Das stimmt.«
»Das habe ich nie getan.«
»Und doch bist du allein, immer allein«, sagte sie. »Das muss hart sein.«
Vegas beugte sich vor. »Rosie, um Himmels willen!« Er wandte sich Bourne zu. »Ich entschuldige mich für sie.«
Bourne zuckte die Achseln. »Jeder darf seine Meinung sagen.«
»Ich weiß, warum du immer wegrennst«, fuhr Rosie unbeirrt fort. »Um nichts an dich herankommen zu lassen.«
Bournes Augen sprangen wieder zu dem roten Fiat im Rückspiegel, dann sah er Rosie an, doch ihr Blick war wieder abgewandt.
»Ich schätze, in Ibagué brauchen sie keinen Psychologen«, sagte er. »Kommst du von dort?«
»Ich bin eine Achagua«, antwortete Rosie. »Aus der Schlangensippe.«
Als Experte für Sprachen wusste Bourne, dass bei den Achagua den einzelnen Sippen ein bestimmtes Tier zugeordnet wurde: Schlange, Jaguar, Fuchs, Fledermaus, Tapir.
»Sprichst du die Sprache – Irantxe?«
Ein langsames Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Nicht schlecht, ich bin beeindruckt. Aber Irantxe wird woanders gesprochen, in Brasilien. Die Achagua sprachen unterschiedliche Arawak-Dialekte, je nachdem, ob sie in den Bergen oder im Amazonasbecken lebten.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sag bloß, du sprichst auch eine dieser Sprachen.«
»Nein«, antwortete Bourne.
»Ich auch nicht. Es ist schon lange her, dass sie gesprochen wurden. Mein Vater hat sie auch nicht mehr gekannt.«
Bournes Augen kehrten zum Rückspiegel zurück. Er sah den roten Fiat nicht mehr und begann sich stattdessen auf den schwarzen Van vor ihnen zu konzentrieren. Der Wagen hatte in den vergangenen fünfzehn Minuten nie die Fahrspur oder das Tempo gewechselt, sondern war immer vier Autos vor ihnen geblieben.
Er blickte in den Außenspiegel und wartete auf eine Lücke im Verkehr, dann schwenkte er, ohne zu blinken, auf die linke Fahrspur hinüber. Binnen weniger Sekunden hatte er den schwarzen Van überholt. Er ließ ihn im Rückspiegel nicht aus den Augen, und nach einigen Sekunden wechselte der Van ebenfalls die Fahrspur und beschleunigte.
Bourne sah sich sofort nach einem zweiten Fahrzeug um, weil damit zu rechnen war, dass sie ihn in die Zange nehmen wollten. Wenn es so war, würde es extrem schwer werden, sie abzuschütteln.
»Was ist?«, fragte Vegas schließlich.
Bourne spürte förmlich die Angst, die er ausstrahlte.
»Da sind Leute auf der Straße, die nicht hierhergehören«, sagte Bourne. »Lehn dich zurück.«
Rosie fasste den Haltegriff über der Tür, sagte aber nichts. Ihr Gesicht war ausdruckslos.
Sie wusste, wann es Zeit war, still zu sein, dachte Bourne.
Der schwarze Van war nun eine Autolänge hinter ihnen. Offenbar war dem Fahrer klar, dass sie Bescheid wussten.
Bourne blickte nach vorn, doch er sah keinen zweiten schwarzen Van. Da waren Zweisitzer-Sportwagen, ein Bus mit japanischen Touristen, die durch ihre Kameras hinausblickten, und Autos mit Familien. Er sah auch einige Laster, doch keines der Fahrzeuge schien zu dem schwarzen Van zu gehören.
Er versuchte die Autos vor ihnen mit Tempowechseln aus der Reserve zu locken, doch keines der Fahrzeuge zeigte eine Reaktion. Es war ein wenig beunruhigend, dass der schwarze Van aus der Deckung gekommen war, während sich das zweite Fahrzeug nicht zu erkennen gab. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte, denn es entsprach nicht der üblichen Strategie. Normalerweise zeigten sich entweder beide oder keiner. Sobald einer entdeckt war, verschwanden entweder beide, oder sie kamen näher.
Plötzlich trat der schwarze Van in Aktion und tauchte links neben ihnen auf. Bourne wechselte auf die mittlere Spur, und der andere folgte ihm wenige Augenblicke später. Bourne wich nach rechts aus, obwohl er jetzt einen Sattelschlepper vor sich hatte. Wenn ihm der schwarze Van weiter folgte, konnte er immer noch links überholen.
Der Van beschleunigte und schnitt ein langsameres Auto, um sich direkt hinter Bourne zu setzen. Bourne suchte eine Lücke, um wieder auf die mittlere Spur zu wechseln, doch der schwarze Van kam von hinten gefährlich nahe heran. Bourne trat aufs Gas, und in diesem Augenblick kippte die Heckklappe des Sattelaufliegers nach unten und schleifte über den Asphalt, dass die Funken flogen.
Bourne verstand sofort, was los war. Die Heckklappe war gleichzeitig eine Rampe. Der schwarze Van hinter ihm fuhr ihm ins Heck und schob ihn auf die Rampe zu, hinter der man in das leere Innere des Aufliegers sah. Diese Leute hatten nicht vorgehabt, ihn zu beschatten oder zu töten – sie wollten ihn fangen und für immer aus dem Verkehr ziehen.
Soraya kämpfte verzweifelt darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und stemmte sich gegen den Boden. Gleichzeitig schwang sie die Hüfte nach links, um Platz für ihren rechten Ellbogen zu schaffen, und rammte ihn Marchand gegen den Kehlkopf.
Marchand taumelte zurück, ließ das Kabel los und hob die Hände, wie um nachträglich seine Kehle zu schützen. Mit der rechten Hand zog sich Soraya das Kabel vom Hals. Dann rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine. Marchand krümmte sich vor Schmerz, und sie schlang nun ihm das Kabel um den Hals und zog die Schlinge zu, bis er in die Knie ging.
Er stieß kurze, keuchende Laute hervor, wie ein Fisch auf dem Deck eines Bootes. Seine tränenden Augen quollen hervor, als er zu ihr aufblickte. Er schlug mit der rechten Hand nach ihr, dann mit der linken, doch sie ließ nicht locker.
Sie beugte sich zu ihm hinunter, bis ihr Gesicht dicht vor seinem war. »Und jetzt, Monsieur Marchand, werden Sie mir sagen, was ich wissen will. Sie werden reden, sonst bringe ich Sie auf der Stelle um und lasse Sie hier verrotten, das schwöre ich Ihnen.«
Er starrte sie an. Sein Gesicht sah aufgedunsen aus, und die Tränen liefen ihm über die Wangen.
»Ak, ak, ak«, war alles, was er hervorbrachte.
Als sie das Kabel ein klein wenig lockerte, schoss seine Hand hervor, doch sie hämmerte ihm mit der Stirn gegen die Nase. Blut spritzte hervor und strömte ihm über die Oberlippe, die Wangen und das Kinn.
»Rede endlich«, sagte sie. »Wen hast du angerufen, als wir weg waren?«
Seine Augen weiteten sich noch mehr. »Wie … Wie habt ihr das gewusst?«
»Sag’s mir.«
»Warum? Sie töten mich ja sowieso«, stieß er mit gurgelnder Stimme hervor.
»Wundert dich das? Du wolltest mich umbringen lassen«, erwiderte sie. »Aber wenn du Glück hast, kann es sein, dass ich dich trotzdem am Leben lasse. Wenn du nicht redest, bist du jedenfalls gleich tot.«
Plötzlich ließ er die Schultern sinken und zuckte die Achseln. »Gut, ich sage es Ihnen. Warum auch nicht? Sie kommen hier sowieso nicht lebend raus.«
Soraya konnte ihren Abscheu kaum noch im Zaum halten. Sie packte seine gebrochene Nase und drehte sie wie einen Wasserhahn, dass ihm die Tränen aus den Augen schossen, und er stöhnte wie ein verendendes Tier. Erst jetzt lockerte sie das Kabel, um ihn sprechen zu lassen.
Sie starrte ihm in die Augen. »Fünf Sekunden, vier, drei …«
Seine Faust schoss nach oben und traf ihre linke Brust. Soraya taumelte zurück und stürzte beinahe rücklings die Treppe hinunter. Marchand erkannte seine Chance und stürzte sich mit bläulich verfärbtem Gesicht und einem heiseren Keuchen auf sie. Er packte sie mit beiden Händen an der Kehle und drückte sie nach hinten, um sie die Treppe hinunterzuwerfen.
Soraya rang ihrerseits nach Luft und verfluchte sich selbst, dass sie nicht besser aufgepasst hatte, während sie versuchte, seine Arme wegzudrücken. Doch Marchand ließ nicht locker.
Soraya schlug mit beiden Händen nach ihm, doch nicht kräftig genug, um etwas auszurichten. Blitze zuckten vor ihren Augen, und alles begann zu verschwimmen. Sie wehrte sich verzweifelt, doch sein Griff schien immer fester zu werden. Langsam drückte er sie rücklings gegen das Geländer, bis sich ihr Rücken schmerzhaft krümmte.
Licht und Schatten tanzten vor ihren Augen, als die Glühbirne vor ihr hin und her schwang. Sie starrte auf das Licht, das über ihr leuchtete wie eine kleine Sonne. Sie spürte, dass er all seine Kraft zusammennahm, um sie hinunterzustoßen, und ihr Arm schoss verzweifelt nach oben. Sie packte den Sockel der Glühbirne und stieß sie Marchand ins linke Auge.
Er schrie auf, als das Glas brach und seinen Augapfel durchstieß. Soraya spürte, wie der Druck nachließ, und stieß die Glühbirne noch fester hinein.
Der elektrische Schlag schleuderte sie zurück wie eine mächtige Hand, und sie sog gierig die Luft ein. Ein widerlicher Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Stöhnend richtete sie sich auf, es gab kaum einen Muskel in ihrem Körper, der nicht schmerzte. Marchand war auf die Knie gesunken, die Hände am Sockel der zerbrochenen Glühbirne, die in seiner Augenhöhle steckte. Seine Muskeln zuckten noch, als er nach vorn fiel und sein Herz zu schlagen aufhörte.


SIEBZEHN
Bourne hatte den schwarzen Van direkt hinter sich und den Sattelschlepper vor sich, bereit, ihn zu schlucken. Zu seiner Rechten verlief eine Leitplanke, hinter der ein steiler Abhang in einem Olivenhain endete. Links von ihm fuhr ein Mercedes-Cabrio, dessen nichts ahnender Fahrer den Kopf im Rhythmus der Musik wiegte, die aus seinen Lautsprechern tönte. Bourne hatte keine Zeit, um lange nachzudenken, er konnte sich nur noch auf seinen Instinkt verlassen, der durch beinhartes Training und jahrelange Erfahrung geschult war.
Er trat aufs Gaspedal und fuhr auf die Rampe vor ihm auf.
»Verdammt, was machst du?«, rief Vegas.
Als er mitten auf der Rampe war, riss Bourne das Lenkrad nach links und trat gleichzeitig aufs Gas. Das Auto schoss von der Rampe hinunter. Es flog über den Mercedes hinweg, die Räder nur wenige Zentimeter über dem Kopf des Fahrers. Hupen dröhnten, Bremsen quietschten, Bourne touchierte das Heck des Wagens auf der linken Spur, ehe er sein Auto unter Kontrolle brachte und weiterfuhr. Hinter ihm krachten die Autos reihenweise ineinander, doch der Mietwagen war dem Chaos entwischt und beschleunigte weiter, weg von dem Sattelschlepper und dem schwarzen Van, die mitten im Chaos der Massenkarambolage steckten.
»Madre de Dios!«, rief Vegas aus. »Ich weiß nicht, ob mein armes Herz noch schlägt.«
Rosie ließ den Haltegriff über der Tür los. »Was Estevan damit sagen will, ist danke.«
»Was ich sagen will, ist: Ich brauche einen Drink«, murmelte Vegas hinter ihnen.
Der Tag ging zu Ende, die orangegelbe Sonne hing über den Hügeln im Westen wie ein großes Spiegelei. Die Dämmerung legte sich über die Olivenhaine und verlieh den knorrigen Ästen etwas Unheimliches.
Die Atmosphäre im Wagen hatte sich verändert, Bourne spürte es deutlich. Nachdem sie ihren Verfolgern auf der Autobahn entkommen waren, hatte sich das Gleichgewicht zwischen seinen beiden Schützlingen verschoben. Es war, als würde sich Vegas, der in seiner gewohnten Umgebung auf den Ölfeldern und in seinem Haus in den Bergen stets alles im Griff hatte, immer unsicherer fühlen, während Rosie richtig aufzublühen schien.
Bourne dachte über den Zwischenfall auf der Autobahn nach, der die deutliche Handschrift von Severus Domna trug. Sie hatten ihn also aufgespürt. Hatte Jalal Essai ihnen verraten, wo sie ihn finden würden? Bourne traute es ihm durchaus zu. Der Mann war ihm ein einziges Rätsel.
So schmerzhaft die Dinge waren, die Rosie über ihn gesagt hatte – sie entsprachen durchaus der Wahrheit. Und er wusste auch, warum es so war. Es hatte einmal Menschen gegeben, die ihm sehr viel bedeuteten. Heute waren sie bis auf Moira und Soraya alle tot. Vielleicht waren einige von ihnen gestorben, weil sie ihm nahestanden. Das muss aufhören, rief eine eindringliche Stimme in ihm. Das muss aufhören. Und so hatte sich, ohne dass es ihm richtig bewusst war, ein innerer Antrieb in ihm entwickelt, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ und der ihm immer wieder sagte: Lauf! Bleib nicht stehen! Er wusste, solange er in Bewegung war, konnte ihm nichts passieren. Doch dafür zahlte er einen hohen Preis: Er nahm an dem, was man normalerweise Leben nannte, eigentlich nicht mehr teil und lebte nur noch in seiner eigenen Welt.
Um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, wandte er sich Rosie zu. »Warum bist du weggelaufen?«
»Die üblichen Gründe.«
Es war erstaunlich, dass sie auf Fragen auf die gleiche Art antwortete wie er – ohne wirklich etwas preiszugeben. »Es gibt keine üblichen Gründe«, erwiderte er.
Das brachte sie zum Lachen – und es klang so, als würde es aus der Tiefe ihres Inneren kommen. Es hatte nichts Oberflächliches, nichts Künstliches an sich. »Da hast du wahrscheinlich recht.«
Sie schwieg eine ganze Weile. Bourne blickte zu Vegas zurück, der auf dem Rücksitz eingeschlafen war. Er sah so erschöpft aus, als wäre er zu Fuß von Kolumbien nach Spanien gewandert.
»Ich war kein braves Mädchen«, sagte Rosie schließlich und schaute aus dem Fenster. »Ich war so was wie das schwarze Schaf. Egal was ich gemacht habe – es hat die anderen immer geärgert.«
»Deine Familie.«
»Nicht nur meine Familie. Auch Freunde. Und das hat mir meine Familie nicht verzeihen können.«
Sie fuhren schweigend weiter, nur das Pfeifen des Windes war zu hören. Rosie schob sich das Haar hinter das Ohr, sodass eine kleine Tätowierung am Ohr zutage trat.
»Ich sehe, du trägst die Schlange immer mit dir«, sagte Bourne. Die Schlange war orange und schwarz gestreift.
Sie fasste sich ans Ohr. »Es ist eine Viper.«
»Sie sieht ein bisschen wie ein Fabelwesen aus. Spuckt sie vielleicht Feuer?«
»Was? Ich hab noch nie von einem Wesen gehört, das Feuer spuckt.«
»Du bist nie den Russen begegnet, die ich kennengelernt habe.«
Wieder dieses Lachen, das wie ein angenehmer Duft den Wagen erfüllte.
Bourne zögerte einen Augenblick. »Aber du bist sicher einigen üblen Typen begegnet.«
Der Wind wehte ihr die Haare übers Ohr und verdeckte die winzige Schlange. »Ziemlich übel, ja.« Bevor er nachhaken konnte, fragte sie: »Warum läufst du weg?«
»Ein paar sehr mächtige Leute sind ziemlich sauer auf mich. Sie hatten bestimmte Pläne, und ich habe sie ihnen verdorben.«
Rosie blickte kurz zu Vegas zurück. »Falls du die Domna meinst, freut es mich.«
Bourne sah sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Weißt du etwas darüber, was Estevan mit ihnen zu tun hat?«
Rosie zögerte, offenbar unschlüssig, ob sie sein Geheimnis verraten sollte. »Er hatte jedenfalls nicht freiwillig mit ihnen zu tun«, sagte sie schließlich.
»Wie haben sie ihn unter Druck gesetzt?«
»Mit seiner Tochter.«
»Ich dachte, sie ist mit einem gut aussehenden Brasilianer durchgebrannt?«
»Wer hat dir das erzählt? Suarez?« Bourne schwieg, und Rosies Gesicht verdüsterte sich. »Das ist Estevans Version, und es klingt ja auch glaubwürdig. Aber die Wahrheit ist, dass die Domna sie entführt hat. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Jede Woche bekam Estevan ein Foto von ihr, mit einer Zeitung in der Hand, auf der man das Datum sah. So wusste er, dass sie noch lebt.«
»Aber Estevan hat irgendwann nicht mehr mitgemacht«, sagte Bourne.
Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Essai sagte ihm, dass die Domna seine Tochter gar nicht hat. Sie hatten sie zwar entführt, aber anscheinend konnte sie schon nach kurzer Zeit entkommen. Niemand weiß, wo sie heute ist. Das Einzige, was Essai ihm sagen konnte, war, dass die zwei Männer, die sie entführt hatten, mit aufgeschlitzten Kehlen gefunden wurden. Der Rest ist ein absolutes Rätsel.«
»Und das Foto, das sie ihm jede Woche schickten?«
»Mit Photoshop manipuliert. Sie nahmen offenbar ein Mädchen mit der gleichen Figur und setzten den Kopf seiner Tochter auf ihre Schultern.« Sie erschauderte. »Ziemlich makaber.«
 »Und Estevan hat nie von ihr gehört?«
»Nicht ein einziges Wort.«
Bourne fuhr an der Ausfahrt Cádiz von der Autobahn ab. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«
»Gott sei Dank«, murmelte Rosie.
»Jemand muss ihr geholfen haben«, sinnierte Bourne.
»Estevan und ich, wir haben oft darüber gesprochen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber geholfen hat es auch nicht viel.«
Vor ihnen war bereits der goldene Schimmer der Stadt zu erkennen. Bourne ließ das Fenster ganz herunter und atmete den würzigen Meeresduft ein.
»Wie viel weiß Estevan über die Domna?« Bourne erinnerte sich an das, was Essai ihm gesagt hatte: Wenn Estevan ihm nichts über die Pläne der Domna erzählen könne, so würde er bestimmt jemanden kennen, der mehr wusste.
Rosie rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Allein dass sie ihn zwingen mussten, für sie zu arbeiten, sagt doch eigentlich alles.«
»Er war nur ein Rädchen im Getriebe.«
»Alle außer den Direktoren sind Rädchen im Getriebe. So können sie sich darauf verlassen, dass nicht viel nach außen dringt. Estevan hat ihnen jedenfalls wertvolle Dienste geleistet.«
»Was genau?«
»Ölförderanlagen nutzen sich stark ab, es muss dauernd irgendetwas ausgetauscht werden. Ständig werden neue Teile bestellt, und die alten gehen zurück an den Hersteller, wenn du verstehst, was ich meine.«
Bourne verstand. »Was hat Estevan denn geschmuggelt?«
Rosie zuckte die Achseln. »Drogen, Waffen, ich glaube, sogar Menschen. Aber es kann alles Mögliche gewesen sein.«
»Hat Estevan es dir nicht erzählt?«
»Er hat es selbst nicht gewusst. Die versiegelten Kisten kamen und gingen. Sie waren immer irgendwie markiert. Er durfte sie nicht aufmachen. Seine Aufgabe war nur, sie weiterzuleiten.«
»Der Mensch ist neugierig«, beharrte Bourne. »Hat er nie hineingeguckt?«
»Sie waren speziell versiegelt. Und wenn er es doch geschafft hat, sie zu öffnen, ohne dass man’s merkt, dann hat er nicht darüber geredet.«
»Würde er dir so etwas verschweigen?«
»Du hast ja selbst gesehen, dass mich Estevan immer beschützen will. Er würde eher sterben, als mich in Gefahr zu bringen.«
Wieder mal eine Antwort, die keine ist, dachte Bourne.
Sie fuhren bereits durch die Altstadt von Cádiz mit ihrem scharfen Wechsel von Licht und Schatten. Überall war man von der detailreichen Architektur Nordafrikas umgeben. Es war, als wären sie in eine andere Welt eingetaucht: eine Welt zwischen Ost und West, die von beidem etwas hatte, aber zu keinem ganz gehörte.
Das Tageslicht wurde immer schwächer, und ein Gewitter lag in der Luft. Sie fuhren durch die gewundenen Straßen, hörten die Rufe der Straßenverkäufer in Spanisch und Arabisch und atmeten den Duft der Geschichte ein.
»Wo hast du gelernt, ein Boot zu steuern?«, fragte Marlon Etana, während er sich auf die Bank des Segelboots setzte.
»Ich bin eben immer für eine Überraschung gut«, antwortete Essai. »Auch ein Mann wie du weiß nicht alles über mich.«
»Ein Mann wie ich, der hergeschickt wurde, um einen Mann wie dich zu töten.«
Essai lachte. »Tja, die besten Pläne …«
Die beiden Männer hatten in dem Café erst einmal zusammen einen Kaffee getrunken und über dies und das geplaudert. Dann machten sie einen langen Spaziergang, bei dem sie ebenfalls keine wichtigen Dinge austauschten. Anders konnte es gar nicht sein. Ihre Beziehung war von strengster Geheimhaltung geprägt, sodass es ihnen selbst oft schwerfiel, über die Dinge zu sprechen, um die es bei ihren Treffen eigentlich ging.
Essai hatte ein Segelboot gemietet, und kurz nach Mittag waren sie aufgebrochen, als die Welt in Cádiz noch Siesta hielt. Die anderen Boote waren schon am frühen Morgen gestartet und würden erst am späten Nachmittag zurückkehren. Kein Mensch sah sie; es war niemand da außer dem Mann von der Bootsvermietung, und den interessierte nur das Geld, das er an seinen Kunden verdiente.
Es war ein klarer Tag, nur ein paar hohe Wolken zogen über den Himmel. Die Sonne brannte gnadenlos herab, doch der Wind war ideal zum Segeln. Essai lenkte das kleine Boot so gekonnt, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Sie glitten immer weiter hinaus, bis sich die Stadt in der Ferne verlor.
Erst als die Sonne unterging und sich der westliche Himmel bunt verfärbte, kamen sie allmählich zur Sache.
»El-Arian glaubt immer noch, dass du mich hasst, nicht wahr?«, sagte Essai.
»Mehr als je zuvor.« Etanas Schädel schimmerte, doch sein dunkler Bart schluckte das Licht. »Ich wollte mich eigentlich um Bourne kümmern, aber Benjamin hat mich auf dich angesetzt.«
»Der listige Hundesohn hat Viktor Tscherkesow angeheuert. Tscherkesow hat Boris Karpow in der Hand – und der lässt sich normalerweise von keinem etwas vorschreiben.«
Von seinem Platz im Cockpit blickte Etana auf das Wasser hinunter; die kobaltblaue Fläche war mit orangefarbenen Streifen durchzogen. »Ich glaube, das ist nicht der einzige Grund, warum er Tscherkesow an Bord geholt hat.«
Essai, der am Steuer stand, drehte sich zu ihm um. »Ach ja?«
Etana stützte die Ellbogen auf seine sehnigen, muskulösen Oberschenkel. »Tscherkesows erster Auftrag war nicht, mit Karpow zu sprechen. El-Arian hat ihn in die Moschee geschickt.«
Essai spürte, wie es ihn kalt überlief. Das goldene Licht verdunkelte sich für einen Moment vor seinen Augen. »Die Moschee in München?«
»Genau die.«
»Aber warum?«
Etana seufzte. »Ich müsste ein Zauberer sein, um das zu wissen.«
»Er schickt einen russischen Ex-Geheimdienstchef in die Moschee?« Essai schüttelte den Kopf. »El-Arian muss verrückt sein.«
Etana blickte zu ihm hoch. »Es muss eine bessere Erklärung geben, und wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was für eine.«
»Was ist mit dem Plan?« Essai wollte nicht an die Moschee denken. Die Moschee und die Leute, die sie leiteten, waren der Grund für den tiefen Hass, der in ihm brannte.
»El-Arian hat mit den einzelnen Direktoren darüber gesprochen, bevor ich in Paris ins Flugzeug stieg, aber ich war bei der Sitzung natürlich nicht dabei. Niemand hat ein Wort gesagt.«
»Das war auch nicht zu erwarten.«
Der Wind drehte, und die Segel begannen zu flattern.
»Vorsicht«, rief Essai.
Im nächsten Augenblick schwang der Baum an ihnen vorbei.
Essai segelte jetzt hart am Wind, der die Segel blähte wie die Wangen eines dicken Mannes. So glitten sie eine Weile fast parallel zur Küste dahin.
Etana legte die Fingerspitzen seiner langen, braunen Pianistenhände aneinander. »Ich muss zugeben, du hattest recht, Jalal. Der Einfluss der Moschee auf die Domna wird mit jedem Tag größer.«
»Dafür ist Abdul-Qahaar verantwortlich«, sagte Essai in bitterem Ton. »Der Diener des Allmächtigen – dass ich nicht lache!«
»Aber wie haben sie El-Arian in ihre Hand bekommen?«
»Man muss Jahrzehnte zurückgehen, zu einem Mann namens Norén, einem Agenten, der die Domna infiltriert hat. Sie setzten ihn hin und wieder für die Drecksarbeit ein. Er war ein Geist – ein zuverlässiger Geist –, was das Allerwichtigste ist. Aber während er für die Domna aktiv war, stellte er Listen mit Namen, Daten und Fakten zusammen.«
»Um sie gegen die Domna zu verwenden.«
»Ja. Wir verloren einundzwanzig Leute in drei Wochen.«
»Aber für wen hat er gearbeitet?«
»Das weiß keiner, obwohl viele in der Domna versucht haben, es herauszufinden.« Essai blickte nach Westen, wo sich Gewitterwolken auftürmten. Der Wind wurde böig und das Meer kabbelig, und er steuerte das Boot zum Ufer zurück. »Norén wurde getötet.«
»Wie und von wem?«
»Es ist bei einem Auftrag passiert.«
»Und wer war das Ziel?«, fragte Etana.
Essai manövrierte das jetzt Boot so, dass es vor dem Wind lief.
»Ein Mann namens Alexander Conklin hat ihn erschossen.« Essai blickte zu seinem Begleiter hinüber. »Schon mal von ihm gehört?«
Etana schüttelte den Kopf.
Essai behielt die dunklen Gewitterwolken im Auge, während er das Boot steuerte. »Conklin war der Leiter von Treadstone. Er hat die Organisation selbst gegründet. Eine der wichtigsten Missionen von Treadstone war, die Hierarchie der Domna zu zerstören. Darum wollten sie Conklin ausschalten.«
»Und nach Norén?«
»Es wurde ihnen zu riskant, gegen Conklin vorzugehen«, antwortete Essai. Vom böigen Wind angetrieben, näherten sie sich bereits dem Ufer.
»Hier, übernimm das Steuer und halte den Kurs.«
Während Etana das Steuerrad übernahm, ging Essai nach vorn und reffte das Vorsegel. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sturm so richtig losbrach.
Als er ins Cockpit zurückkam, übernahm er wieder das Steuer.
»Die Domna hatte großen Respekt vor Conklin und Treadstone«, fuhr er fort. »In dieser Situation wandte sich El-Arian an Abdul-Qahaar.«
»Ohne sich mit den Direktoren vorher abzusprechen?«
»Ja, wie es so seine Art ist. Ich habe den starken Verdacht, dass er und Abdul-Qahaar sich schon als junge Männer kannten.«
»Das würde einiges erklären.«
»Treadstones aggressive Strategie war jedenfalls der Vorwand, den El-Arian brauchte, um eine Allianz zwischen der Domna und der Moschee zu schmieden.« Essai schüttelte den Kopf. »Dieser Einfluss widerspricht eindeutig den Grundsätzen der Domna, sich für eine engere Zusammenarbeit zwischen Ost und West einzusetzen. Das war ein Wendepunkt in der Geschichte der Organisation; ab diesem Moment wurde alles anders.«
Etana wurde immer blasser, er hielt sich an der Bank fest, und man sah ihm an, dass ihm übel war. Essai schwieg aus Respekt, und wenig später erreichten sie das Ufer, und er warf dem Mann von der Bootsvermietung die Leine zu.
»Ich hab mir schon Sorgen gemacht«, sagte der Mann, während er das Boot langsam heranzog. »Da braut sich ein ordentliches Gewitter zusammen.«
»Um uns brauchen Sie sich keine Sorgen machen«, antwortete Essai. »Um uns nicht.«
»Werden Sie mir jetzt nicht ohnmächtig!«, rief Tyrone Elkins.
Peter Marks hielt sich an Elkins fest, so gut er konnte, um nicht vom Motorrad zu fallen. In ihm tobte ein Feuer, das ihm immer wieder für kurze Momente das Bewusstsein nahm. Er fühlte sich wie ein Schwimmer draußen im Meer, der am Ende seiner Kräfte ist. Wieder dieser Gedanke des drohenden Ertrinkens; er fragte sich dumpf, wie er darauf kam.
»Hör ich Sie etwa lachen da hinten?«, rief Tyrone zurück.
»Vielleicht«, stammelte Peter. »Ich weiß nicht.« Er legte die Wange an das dicke Leder von Elkins’ Jacke. Seit wann liefen CI-Agenten in Lederjacken herum?, fragte er sich. Der Gedanke verlor sich gleich wieder in dem Sturm, der in seinem Inneren tobte.
»Kein Krankenhaus«, sagte er.
»Jetzt hab ich Sie zum ersten Mal verstanden, Chef.«
Peter fragte sich mit Schrecken, wer da hinter ihm her sein mochte und wo diese Leute vielleicht überall auf ihn lauerten. »Bitte.«
»Keine Angst, Chef«, sagte Tyrone. »Ich weiß schon, wo wir hinfahren.«
»Wo es sicher ist«, murmelte Peter.
»Also bitte«, sagte Tyrone. »Darauf wär ich nie gekommen.«
Sieben Minuten später trafen sie bei Derons Haus im Nordosten von Washington, DC., ein, nachdem Tyrone gegen so ziemlich alle Verkehrsregeln verstoßen hatte, die in der Stadt galten. Tyrone war in diesem afroamerikanischen Getto aufgewachsen und hatte mit Verkehrsregeln noch nie etwas am Hut gehabt. Seit er für die CI arbeitete, hatte sich daran nicht allzu viel geändert. Wenn ein Cop so dumm war, ihn anzuhalten, hielt ihm Tyrone seinen CI-Ausweis unter die Nase, worauf der gute Mann schnell das Weite suchte.
Früher hatte Tyrone für Deron gearbeitet, einen groß gewachsenen, gut aussehenden, dunkelhäutigen Mann mit einer gediegenen Ausbildung in England, die ihm bei seinem internationalen Kundenkreis durchaus zugutekam – hauptsächlich zwielichtige Kunsthändler, die Derons verblüffende Fälschungen weiterverkauften. Deron versorgte außerdem Jason Bourne mit gefälschten Papieren und manchmal auch mit Waffen. Bournes Freundin Soraya Moore war der Grund, warum Tyrone beschlossen hatte, das Getto zu verlassen und die anspruchsvolle Ausbildung bei der CI zu absolvieren. Er hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet, doch er sollte es nicht bereuen.
»Verdammt, was ist denn passiert?«, fragte Deron, während er Tyrone half, Peter ins Haus zu tragen.
»Durch den Fleischwolf ha’m sie ihn gedreht.«
Peter murmelte wie im Delirium vor sich hin, von irgendwelchen Anrufen, die er zu machen hätte, von Warnungen, von Teilen eines Puzzles.
»Irgendeine Ahnung, was er meint?«, fragte Deron.
Tyrone schüttelte den Kopf. »Scheiße, nein. Er hat vorhin immer nur gesagt, dass er nicht ins Krankenhaus will.«
»Hmm, Jason würde das auch nicht wollen.«
Tyrone half seinem ehemaligen Mentor, Peter auf das Sofa zu legen.
»Details, bitte«, sagte Deron.
Tyrone erzählte von dem Vorfall beim Krankenwagen, von den Toten, vom Fahrer, der Peter zusammengeschlagen hatte. »Ich hab ihn gleich hergebracht«, fügte er hinzu und gab ihm die Glock, die er im Rinnstein gefunden hatte, bevor er Peter auf das Motorrad half.
»Ich hoffe, du hast sie vorsichtig angefasst.«
»Hab mich bemüht«, versicherte Tyrone.
Deron nickte zufrieden. Nachdem er die Waffe in einen Plastikbeutel gesteckt hatte, kümmerte er sich um Peters malträtierten Körper. »Kennst du ihn?«
»Ja. Er is’ ein Kumpel von Soraya – Peter Marks. Er hat mit ihr zusammengearbeitet, bevor sie sie gefeuert haben.«
Deron holte seinen gut bestückten Verbandskasten. Peter murmelte immer noch wie im Delirium vor sich hin. »Ruft ihn an, sagt ihm …«
Tyrone beugte sich zu ihm. »Wen, Peter? Wen wollen Sie anrufen?«
Peter fuchtelte nur mit den Armen und stammelte unverständliche Worte.
»Halt ihn fest, damit er sich nicht verletzt«, sagte Deron.
»Peter hat bei der CI gekündigt«, fuhr Tyrone fort. »Ich weiß nicht, was er jetzt macht, aber wenn ich ihn so seh, muss es ein verdammt ungesunder Scheißjob sein.«
Deron kam zurück, kniete sich zu Marks und öffnete den Verbandskasten. »Junge, du musst noch ein bisschen an deiner Ausdrucksweise arbeiten.«
»Was willste damit sagen?«
»Ist schon okay«, sagte Deron lachend. »Um deine Wortwahl kümmern wir uns später.« Er gab Peter eine Spritze in den Arm.
»Nein, nein!«, rief Peter mit wirrem Blick. »Muss anrufen, muss ihm sagen …« Doch dann tat das Betäubungsmittel seine Wirkung, er beruhigte sich und sank schließlich in einen tiefen Schlaf.
Deron zog ihm das blutbefleckte Hemd aus. Peters Brust war voller Glas- und Metallsplitter, wie Grabsteine auf einem Miniaturfriedhof. »Und jetzt, Tyrone, werden wir zwei den Mann mal wieder auf die Beine bringen.«
Soraya hörte hämmernde Schritte, und sie drehte sich geduckt um, bereit, sich zu verteidigen. Doch es war Amun, der im schwachen Licht des Treppenhauses auftauchte.
»Bist du okay?«, fragte er, bevor er die Treppe heraufeilte.
Sie nickte, einen Moment lang unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu sagen. In ihrem Kopf drehte sich noch alles, und ihre Brust brannte wie Feuer. Sie hatte Marchand als einen Mann eingeschätzt, der sich niemals selbst die Hände schmutzig machte. Nie hätte sie ihm eine solche Brutalität zugetraut. Dieser Fehler würde ihr nicht noch einmal passieren.
Amun flog die Stufen herauf. »Ist das dieser Hundesohn Marchand?«
Sie nickte. »Tot.« Es war das einzige Wort, das sie herausbrachte.
»Es ist vorbei. Sie sind alle tot da unten. Ein verdammtes Schlangennest. Wir sollten …«
Sein Kopf explodierte, und er stürzte nach vorn in ihre Arme. Sie schrie und taumelte zurück. Er war totes Gewicht. Sie sah einen Schatten auftauchen, ein rotes Polohemd. Der Mann am anderen Ende der Gasse! Dann blitzte Metall auf. Eine Kugel schlug in das Treppengeländer ein, und Soraya stürzte mit ihrer Last rücklings in die Dunkelheit hinunter.
Zwei weitere Schüsse folgten. Dann noch einer, laut wie Kanonendonner.
Dann nichts mehr, nicht einmal ein Echo.
Nur noch Dunkelheit. Nichts.


ACHTZEHN
»Warten Sie!«, rief Boris. »Halt!«
Trotz des strömenden Regens fuhr Lana Lang immer noch in einem Höllentempo eine Straße hinunter, die parallel zur Westseite der Moschee verlief. Als sie in diese dunkle Straße abgebogen waren, hatten sich ihm sofort die Härchen auf den Armen aufgestellt, und er verspürte eine wachsende Nervosität.
»Halt!«, rief er noch einmal. »Kehren Sie um!«
»Warum? Wir sind fast da.«
Er beugte sich hinüber, packte den Schalthebel und riss ihn herum.
»Verdammt, was machen Sie da?«, rief sie.
»Ich lege den Rückwärtsgang ein!«
»Lassen Sie das«, erwiderte sie und versuchte seine Hand wegzuziehen. »Sie ruinieren das verdammte Getriebe.«
»Dann machen Sie es.« Er gab nicht nach. »Treten Sie auf die verdammte …«
Ein Kugelhagel zertrümmerte die Windschutzscheibe, traf Lana Lang im Gesicht und ließ sie wie eine Puppe tanzen. Boris tauchte hinunter, drückte mit einer Hand die Kupplung und mit der anderen Lanas Fuß auf das Gaspedal.
Das Auto heulte auf, dann hörte man wieder das Trommeln des Regens auf dem Autodach, während der Wagen zurücksetzte und an einer Ziegelmauer entlangschrammte. Mit einem durchdringenden Kreischen gab das Blech auf der Beifahrerseite nach, die Tür wurde eingedrückt und schlug gegen Boris’ rechte Seite. Er fiel über Lanas Schoß. Ihr Oberkörper wurde vom Sicherheitsgurt aufrecht gehalten, doch es war kein Leben mehr in ihr. Überall war Blut – es bildete eine Pfütze am Boden und lief in einem Bach durch das rückwärts rasende Auto.
Noch mehr Kugeln folgten – sie zertrümmerten die Scheinwerfer und zerfetzten die Kotflügel. Dann fasste Karpow das Lenkrad und bekam den schlingernden Wagen unter Kontrolle. Wie ein Pfeil schoss das Fahrzeug aus der dunklen Straße hinaus.
Bremsen quietschten, Hupen dröhnten, von allen Seiten hörte man erschrockene und wütende Stimmen. Die Schüsse hatten aufgehört, und Boris riskierte einen Blick über das Armaturenbrett. Der Wagen stand quer auf der Straße und blockierte den Verkehr. Lanas Leiche hinderte ihn daran, sich ans Lenkrad zu setzen.
In diesem Augenblick hörte er den durchdringenden Ton eines Lufthorns. Er drehte sich um und sah einen riesigen Kühllaster direkt auf sich zurasen. Der Laster war zu schnell unterwegs – und Boris wusste, dass der geschockte Fahrer auf der nassen Straße nicht rechtzeitig würde anhalten können.
Er versuchte die Tür aufzureißen, doch sie war so verzogen, dass sie klemmte. Sosehr er auch zog und dagegen hämmerte – die Tür ging nicht auf. Doch es war ohnehin zu spät. Kreischend und brüllend wie ein wildes Tier brauste der Laster auf ihn zu.
»Wir stehen tief in Ihrer Schuld«, sagte Don Fernando. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.«
»Und jetzt will ich meinen Lohn«, erwiderte Bourne. »Ich bin kein Altruist.«
»Oh, das ist nicht wahr, Jason.« Don Fernando schlug elegant ein Bein über das andere, öffnete einen wunderschön verzierten Humidor und bot Bourne eine Robusto-Zigarre an, doch der lehnte ab. Don Fernando nahm sich eine Zigarre heraus und widmete sich erst einmal dem Ritual, das Ende abzuschneiden und sie anzuzünden. »Sie sind einer der letzten wahren Altruisten auf der Welt.« Er paffte ein paarmal an seiner Zigarre. »Meiner Meinung nach ist das Ihre herausragende Eigenschaft.«
Die beiden Männer saßen in Don Fernandos bequem eingerichtetem Wohnzimmer. Vegas lag in einem der Gästezimmer und schlief, nachdem ihm Don Fernando ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben hatte. Rosie war in einem Gästebadezimmer verschwunden, um sich eine heiße Dusche zu gönnen, die sie, wie sie sagte, dringend brauchte.
Und so war Bourne mit seinem Gastgeber allein, dem er zum ersten Mal in Sevilla begegnet war, wo sie eine spannende verbale Auseinandersetzung hatten. Ein zweites Mal hatten sich ihre Wege in London gekreuzt, nachdem Don Fernandos Sohn dort gewaltsam ums Leben gekommen war.
»Ich muss dringend mit Jalal Essai sprechen«, sagte Bourne.
Ein Lächeln erschien auf Don Fernandos Lippen, und er beugte sich vor. »Noch etwas Sherry?« Er füllte Bournes Glas, das neben einem Teller mit Serranoschinken und grob geschnittenen Stücken Manchegokäse stand.
Bourne lehnte sich zurück. »Wo ist Essai überhaupt?«
Don Fernando zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht besser als Sie.«
»Dann fange ich eben mit Ihnen an. Warum sind Sie mit ihm befreundet?«
»Wir sind nicht befreundet. Eher Geschäftspartner. Er erfüllt seinen Zweck, mehr nicht.«
»Und was für ein Zweck ist das?«
»Ich verdiene Geld durch ihn. Keine Drogen.«
»Menschenhandel?«
Don Fernando bekreuzigte sich. »Gott bewahre.«
»Er ist ein Lügner«, sagte Bourne.
»Das stimmt«, pflichtete Don Fernando ihm bei. »Aber er kann gar nicht anders. Das ist krankhaft bei ihm.«
Bourne beugte sich vor. »Mich interessiert vor allem eines, Don Fernando: Was für Verbindungen haben Sie zu Severus Domna?«
»Das ist auch nur Mittel zum Zweck. Diese Leute können manchmal recht nützlich sein.«
»Sie werden Ihnen großen Ärger machen, wenn Sie es nicht schon getan haben.«
Ein Lächeln trat auf Don Fernandos Lippen. »Jetzt unterschätzen Sie mich, mein junger Freund. Das ist normalerweise eine Beleidigung, aber bei Ihnen …« Er winkte mit der Hand ab, wie um den Gedanken wegzuwischen. »Es ist so: Seit sie ein Bündnis mit Abdul-Qahaars Moschee in München eingegangen sind, halte ich es für unerlässlich, sie im Auge zu behalten.«
Als er Bournes verdutztes Gesicht sah, lachte er leise. »Ich sehe, ich habe Sie überrascht. Gut. Sie müssen lernen, dass Sie nicht alles wissen, mein Freund.«
Rosie trat in die Dusche und ließ das heiße Wasser über ihre Schultern, den Rücken, die Brüste und ihren flachen Bauch strömen. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie sich ihre Muskeln in der Hitze lockerten. Sie hob die Arme und strich sich mit den Fingern die Haare nach hinten. Dann hielt sie ihr Gesicht in den Wasserstrahl, und das heiße Wasser strömte über ihre Augenlider, die Nase und die Wangen. Langsam drehte sie den Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere, und ließ sich die Muskeln von dem heißen Wasser massieren. Es drang in ihre Ohren und erzeugte ein tosendes Geräusch, das sie an die Brandung erinnerte, an die Weite des Meeres, und sie verlor sich einen Moment lang in der Vorstellung der unergründlichen Tiefe.
Das heiße Wasser traf auf die kleine Tätowierung am Ohr, und nach und nach wurde die Farbe blasser und löste sich schließlich ganz auf, und das gefärbte Wasser lief an ihrem Hals hinunter wie Tränen und verschwand im Abfluss.
Don Fernando betrachtete das glühende Ende seiner Zigarre.
»Es begann alles mit Benjamin El-Arian«, sagte Bourne, »stimmt’s?«
Es hatte inzwischen zu regnen begonnen, ein stürmischer tropischer Regen, der wütend gegen die Fenster prasselte und die Palmwedel draußen auf dem Vorhof hin und her peitschte. Eine Windböe ließ einen lockeren Dachziegel laut klappern.
Der alte Mann stand auf und trat an die Glastür, die auf den Vorhof führte. Er blickte hinaus, eine Hand an der Schläfe.
»Wenn es nur so einfach wäre«, sagte er schließlich. »Ein Schurke, ein klares Ziel, nicht wahr, Jason? So haben wir’s gern, alles ganz eindeutig, ohne Komplikationen. Aber wir wissen beide, dass die Dinge im richtigen Leben meistens nicht so einfach sind. Und wenn es um Severus Domna geht, ist nichts einfach.«
Bourne stand ebenfalls auf und trat neben Don Fernando. Der Regen prasselte gegen die Glastür und auf die Pflastersteine davor. Das Wasser schoss in Bächen aus den kupfernen Regenrohren und strömte über das Gras und die Blumenbeete. Die Erde war pechschwarz.
Don Fernando seufzte tief. Die Zigarre zwischen seinen Fingern schien er völlig vergessen zu haben.
»Nein, ich fürchte, die ganze Sache ist ziemlich verworren. Also gut, Jason, begonnen hat alles mit einem gewissen Christien Norén.«
Don Fernando wandte sich ihm zu, um zu sehen, ob ihm der Name etwas sagte.
»Sie erinnern sich nicht?«
»Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Erzählen Sie mir von ihm.«
»Das soll jemand anders tun.« Don Fernando legte ihm die Hand auf die Schulter. »Fragen Sie Estevans Frau nach ihm.«
»Ihr Name ist nicht Rosie, stimmt’s?«
Don Fernando steckte die Zigarre in den Mund, doch die Asche war kalt und grau. »Gehen Sie zu ihr, Jason.«
Rosie trat aus der Dusche und hüllte sich in ein dickes Badetuch, dann wickelte sie ein Handtuch wie einen Turban um die Haare. Sie wischte mit der Hand den Nebel vom Spiegel, beugte sich über das Waschbecken, schob den Turban hoch und betrachtete sich im Spiegel.
Ihr Haar hatte jetzt seinen natürlichen dunkelblonden Farbton, die letzten Reste der Farbe verschwanden im Abfluss der Dusche. Vorsichtig nahm sie die Kontaktlinse aus dem rechten Auge, das ihr nun himmelblau entgegenblinzelte. Sie öffnete den Spiegelschrank und fand darin alles, worum sie gebeten hatte: Nagelzwicker, Feile, Peeling-Creme, verschiedene Feuchtigkeitscremes. Sie nahm sich, was sie brauchte.
In diesem Moment trat Bourne ein. Rosie starrte ihn im Spiegel an.
»Klopft man nicht an, bevor man hereinkommt?«
»Ich glaube, ich habe das Recht, unangemeldet hereinzukommen«, antwortete er.
Sie drehte sich langsam um. »Wie hast du es gemerkt?«
»Im Auto«, sagte Bourne. »Du hast mich nie direkt angesehen. Und einmal, als du dich nach Estevan umgedreht hast, habe ich den Rand der Kontaktlinse gesehen.«
»Und du hast nichts gesagt?«
»Ich wollte sehen, wie es weitergeht.«
Sie beugte sich vor, nahm die Kontaktlinse aus dem linken Auge und warf sie in den Abfalleimer unter dem Waschbecken.
»Ist das deine echte Haarfarbe oder eine andere Verkleidung?«, fragte Bourne.
»Das bin ich.«
Er trat näher heran. Sie schien überhaupt keine Angst zu haben. »Nicht ganz. Die Schlangentätowierung ist zwar weg, aber du hast immer noch die typische Nase der kolumbianischen Ureinwohner.« Er begutachtete sie näher. »Die Operation ist ein Meisterwerk.«
»Es waren drei Behandlungen notwendig, bis es genau richtig war.«
»Ein großer Aufwand, um sich als kolumbianische Ureinwohnerin zu tarnen.«
»Das beste Versteck ist immer noch ein ganz normales Leben, hat mein Vater gesagt.«
»Da hat er wohl recht, dein Vater. Christien Norén, stimmt’s?«
Rosies Augen öffneten sich weit. »Dann hat Don Fernando es dir also gesagt.«
»Er hat wohl gefunden, dass es Zeit dafür ist.«
Sie nickte. »Ja, wahrscheinlich.«
»Das heißt, es ist nicht Estevan, der so wichtig für Don Fernando und Essai ist, sondern du bist es.«
»Diese Leute auf der Autobahn waren hinter mir her.«
»Wer sind sie?«
»Ich habe dir ja gesagt, dass ich auf der Flucht bin.«
»Ja, vor deiner Familie.«
»In gewisser Weise stimmt es ja auch. Das sind die Leute, für die mein Vater gearbeitet hat.«
Bourne trat noch näher zu ihr. Sie roch nach Lavendelseife und Zitrusshampoo. »Wie soll ich dich denn nennen?«
Sie sah ihn mit einem hintergründigen Lächeln an. Sie trat so nahe zu ihm, dass kaum noch eine Handbreit zwischen ihnen war.
»Ich kam als Kaja Norén zur Welt. Mein Vater hieß Christien, meine Mutter Viveka. Sie sind beide tot.«
»Das tut mir leid.«
»Sehr freundlich von dir.«
Kaja legte eine Hand an seine Wange und streichelte sie sanft. Mit der anderen stieß sie ihm die Nagelfeile, die sie in der Hand verborgen hatte, in die Seite.
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Boris drosch mit dem Stöckelschuh, den er von Lana Langs Fuß gerissen hatte, auf die Windschutzscheibe ein, als der Laster gegen den Wagen krachte. Die Front- und Seitenairbags öffneten sich und verhinderten, dass er sich die Schulter auskugelte. Trotzdem hätte er beinahe das Bewusstsein verloren. Er nahm sich zusammen und hämmerte weiter mit dem Schuhabsatz gegen die Scheibe.
Der Laster riss das Auto mit sich. Die Bremsbeläge begannen zu rauchen, und die Funken sprühten, als der Wagen über den nassen Asphalt geschleift wurde.
Die Arme vor dem Gesicht verschränkt, sprang Boris durch die zertrümmerte Windschutzscheibe. Das Auto erschauderte unter ihm wie ein angeschossenes Tier. Er rollte sich über die Motorhaube und ließ sich auf die Straße fallen. Der Schmerz schoss ihm durch den Fuß und das ganze Bein herauf. In dem strömenden Regen war er binnen Sekunden völlig durchnässt. Das Auto und der Laster schlitterten ineinander verkeilt mit einem hässlichen Kreischen über den nassen Asphalt. Schließlich sprangen die beiden Fahrzeuge über den Randstein und krachten in eine gläserne Ladenfront. Mit einem schauderhaften Geräusch – wie ein Tier, das vor Schmerz schrie – zertrümmerten die Fahrzeuge die Einrichtung des Geschäfts und schlitterten gegen die hintere Wand.
Boris hatte sich inzwischen aufgerappelt, umgeben von wild durcheinanderrufenden Fußgängern, heulenden Sirenen und dem zum Erliegen gekommenen Verkehr. Die Leute liefen aufgeregt hin und her, ihre Schirme stießen gegeneinander. Gesichter starrten ihn an, Hände griffen nach ihm, und alle wollten etwas von ihm wissen – ob er in Ordnung sei und was überhaupt passiert war. Die Menge wuchs rasch an, aus allen Richtungen strömten die Leute herbei.
Boris versuchte sich aus dem Chaos zu befreien. Plötzlich erblickte er den Robotermenschen, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Der Roboter sah ihn, grinste und sagte etwas, das Boris nicht verstand. Es war Zatschek, das Sprachrohr von Konstantin Berija, dem Direktor des SWR. Zatschek, der ihn am Flughafen Ramenskoje festgehalten hatte. Was machte er hier?, fragte sich Boris.
»Glauben Sie mir, wir können Ihnen das Leben zur Hölle machen«, hatte Zatschek ihn gewarnt.
In diesem Augenblick sah er alles ganz klar, als hätte sich ein Vorhang gehoben. Während er benommen durch die glotzende Menge taumelte, wusste Boris, dass der SWR dahintersteckte. Der SWR war für Lana Langs Tod verantwortlich und versuchte ihn hier in München auszuschalten.
»Denkst du noch manchmal an all die Toten?«, fragte Kaja.
Bourne lag auf dem Boden des Badezimmers und blickte in ihre stechenden blauen Augen. Sie saß auf seinem Bauch, eine Hand an der Nagelfeile, die in seiner Seite steckte. Er hatte kaum Schmerzen. Die Feile war vermutlich nicht sehr tief eingedrungen. Er hätte sie abwerfen können, doch er wartete lieber ab. Sie hatte ihn nicht töten wollen, nicht einmal schwer verletzen. Nein, sie wollte ihm etwas sagen, etwas, das er unbedingt wissen wollte. Also lag er still da, atmete tief durch und sammelte sich.
»An die Leute, die du getötet hast?«, fuhr sie fort.
Und dann, als er in ihre Augen blickte, wurde die Vergangenheit plötzlich lebendig und verschmolz mit der Gegenwart. Ihre blauen Augen verwandelten sich in die Augen der Frau auf der Toilette in der Disco irgendwo im Norden. Grelle Lichter zuckten um ihn herum, Musik dröhnte aus den Lautsprechern, und er war wieder dort. Sie saß auf der Toilette, die kleine Pistole vom Kaliber .22 auf ihn gerichtet.
Er tat, was Alex Conklin ihm aufgetragen hatte. Er wusste nichts über die Frau, außer dass Treadstone sie ausschalten wollte. Das war in den Zeiten, als er alles getan hatte, was man ihm auftrug, so wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte. Erst nach dem Vorfall, bei dem er sein Gedächtnis verloren hatte, begann er alles zu hinterfragen, nicht zuletzt auch die Motive von Treadstone.
Kurz bevor er seinen Auftrag ausführte, hatte sie noch gesagt: »Es gibt keinen …«
Es gibt keinen … was?
Kajas Augen und die Augen der toten Frau – sie waren sich so ähnlich.
»Ich habe sie gesehen«, sagte Kaja. »Die Polizei kam, und ich musste in diese Disco in Stureplan, um sie zu identifizieren. Sie saß immer noch da – sie hatten sie nicht von der Stelle bewegt, weiß der Teufel, warum …« Ihr Kopf zitterte. »Du hattest keinen Grund, das zu tun.«
»Es gibt keinen Grund.« Das hatte sie gesagt, bevor er sie erschoss. »Es gibt keinen Grund.«
Soraya stürzte in die Dunkelheit. Sie landete auf Amuns Leiche, die sie noch im Tod schützte, so wie Amun es im Leben getan hatte.
Im nächsten Augenblick war der Mann mit dem roten Polohemd bei ihr, riss sie von Amun herunter und warf sie zur Seite wie einen Müllsack. Einen Moment lang blickte er auf Amuns Gesicht hinunter. Er versetzte ihm einen Tritt gegen den Kiefer, und die Zähne flogen in alle Richtungen. Er trat erneut zu, und Amuns Nase brach. Dann machte er sich über Amuns Rippen her und brach sie mit immer wuchtigeren Fußtritten. Er keuchte wie ein wütender Hund. Sein Gesicht war gerötet, und der Mund geöffnet, sodass seine gelben Zähne zum Vorschein kamen.
Soraya kam zu sich und hörte die wüsten Flüche des Mannes. Weil es Arabisch war, glaubte sie einen Moment lang, sie wäre in Kairo. Dann fiel ihr Blick auf Amuns verstümmeltes Gesicht, und sie stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Der Araber drehte sich zu ihr um, als sie ihn ansprang und zurückriss.
Sie landeten hart auf dem nackten Beton, und Soraya stöhnte auf, als der Schmerz in ihrer linken Seite aufflammte. Der Araber versuchte sich loszureißen, doch sie hielt ihn fest umklammert, obwohl sich immer noch alles in ihr drehte. Er schlug nach einem ihrer Handgelenke und bot ihr eine Lücke zum Angriff. Sie rammte ihm den Handballen gegen die Nase und versuchte ihn mit dem Knie zu erwischen. Doch er zuckte zurück, und sie traf ihn nur am Oberschenkel.
Ihre Chance war dahin. Er stieß ihr die Fingerspitzen in die Kehle, und sie würgte und rang nach Luft. Ganz langsam und bedächtig zog er ein Springmesser hervor und ließ es aufschnappen, um ihr dann die Kehle aufzuschlitzen.
Es klopfte an der Badezimmertür, und Kaja schloss die Tür ab.
»Ist alles in Ordnung da drin?«, war Don Fernandos Stimme zu hören.
»Ja, alles okay«, antwortete Kaja. »Jason und ich unterhalten uns gerade.«
»Tu nichts Unüberlegtes«, mahnte Don Fernando. »Er kennt tausend Wege, dich zu töten.«
»Du machst dir unnötige Sorgen, Don Fernando«, gab sie zurück.
Er zog am Türknauf. »Komm sofort heraus, Kaja. Das war ein Fehler.«
»Nein«, sagte sie, »war es nicht.«
»Er erinnert sich nicht, Kaja.«
»Das hast du mir schon gesagt.« Sie beugte sich zu Bourne hinunter. »Du wirst mir nichts tun«, flüsterte sie. »Nicht solange du nicht erfahren hast, was passiert ist – und dann wird es zu spät sein.«
Er fragte sich, was sie damit meinte.
»Erinnerst du dich noch an sie, Jason? Und an diese Diskothek in Stockholm – Frequencies – weißt du noch?«
Bourne blickte ihr immer noch in die Augen. »Es war Winter, es hat geschneit.«
Kaja schien ein wenig überrascht zu sein. »Ja, an dem Tag, als sie starb, hat es stark geschneit. Der Tag, an dem du sie umgebracht hast.«
Nun begriff er alles. »Sie war deine Mutter.«
Einen Moment lang blitzte etwas Dunkles, Hässliches in ihren Augen auf. »Viveka. Meine Mutter hieß Viveka.« Sie beugte sich noch näher zu ihm herunter, sodass sich ihre Lippen fast schon berührten. Und plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. »Warum hast du sie umgebracht?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
Das Messer kam in einem kurzen Bogen auf sie zu. Soraya hob einen Arm, um es abzuwehren und sich zu schützen, doch sie rang immer noch nach Luft und hatte nicht mehr genug Kraft. Der Araber schlug ihren Arm zur Seite, als wäre sie eine Puppe.
Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück, sodass ihr Hals völlig ungeschützt war. Er grinste. »Du Miststück«, stieß er verächtlich hervor, und noch andere Worte, die sie erschaudern ließen. Sein Körper krümmte sich zu einer einzigen langen Klinge, einer Waffe, die nur dazu da war, ihr das Leben zu nehmen, so als wäre er für diese eine schreckliche Aufgabe geboren.
Erneut kam das Messer auf sie zu, und Soraya sprach ein stilles Gebet. Und dann war der Kopf des Arabers von zwei Armen umgeben. Eine Hand packte ihn am Kinn, und bevor er begriff, was mit ihm geschah, wurde sein Kopf mit einem heftigen Ruck zur Seite gerissen. Sein Genick brach, und er sank zu Boden, in die Dunkelheit, in die er sie hatte schicken wollen.
Soraya blickte auf und sah Aaron im flackernden Licht des Treppenhauses. Er beugte sich zu ihr, hob sie ohne ein Wort in seine Arme und ging mit ihr hinaus, durch den zweiten Zugang, durch den er hereingekommen war.
Es gibt keinen Grund.
Er konnte ihr die Wahrheit sagen oder lügen. Es spielte keine Rolle, sie würde ihm sowieso nicht zuhören. Er verstand allmählich, worum es ihr ging.
»Sie hatte mit den Angelegenheiten meines Vaters nichts zu tun. Kurz bevor er wegging, versicherte er uns, dass wir keine Angst zu haben bräuchten. ›Egal was mit mir passiert – ihr seid in Sicherheit‹, sagte er. ›Euch kann nichts geschehen, weil ihr ein ganz normales Leben führt.‹ Ich wusste damals nicht, was er damit meinte, bis zu diesem Schneesturm, bis zu dem Tag, an dem meine Mutter …« Ein Zucken ging durch sie hindurch, und ihr Gesicht schien zu glühen. »Warum hast du sie umgebracht? Sag’s mir! Ich muss es wissen!«
Ihr Schmerz traf ihn tief. Was konnte er ihr sagen, das sie besänftigen würde? Er versuchte zu verstehen, was in ihr vorging.
Sie war bestimmt kein einfacher Mensch, dachte Bourne. Jahrelang hatte sie sich hinter ihrer Rolle versteckt, die sie in Estevan Vegas’ Leben spielte. Mehr noch, sie hatte dieses Leben zu dem ihren gemacht und war mit ihrer Rolle verschmolzen. Sie war keine Schwedin mehr; heute war sie wirklich mehr eine Achagua aus Kolumbien.
»Du solltest dir diese Tätowierung wirklich machen lassen«, sagte er. »Sie war schön.«
Seine Worte schienen auf wundersame Weise eine Veränderung in ihr zu bewirken. Sie nahm die Hand von seiner Schulter und wirkte plötzlich erschöpft. Das Dunkle, Hässliche verschwand aus ihren Augen. Es war, als wäre sie zwischendurch woanders gewesen und jetzt in Don Fernandos Haus in Cádiz zurückgekehrt.
»Eines Tages sah ich eine Viper im Wald, nicht weit von Estevans Haus«, sagte sie. »Sie ist auf ihre Weise ein schönes Tier, genauso wie der Ozelot. Ich habe sie selbst gemalt, mit den natürlichen Farben der Achagua.«
»Es war eine lange Reise«, sagte er. »Du bist nicht mehr die, die du vorher warst.«
Sie sah ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich sehen. »Das gilt für uns beide, nicht wahr?«
Sie stieg von ihm herunter und beobachtete wachsam, wie er aufstand und sich die Nagelfeile herauszog. Blut breitete sich auf seinem Hemd aus, und er zog es aus. Er drehte das heiße Wasser auf und wusch die Wunde aus. Es war keine ernste Verletzung.
»Es blutet stark«, sagte sie aus sicherer Entfernung.
Glaubt sie, dass ich sie jetzt schlage?, fragte sich Bourne. Dass ich es ihr heimzahlen will?
»Schließ die Tür auf«, sagte er, während er seine Wunde versorgte. »Don Fernando macht sich Sorgen um uns.«
»Erst wenn du mir die Wahrheit sagst«, erwiderte sie und machte einen zögernden Schritt auf ihn zu. »War meine Mutter auch eine Spionin?«
»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Bourne. Er erinnerte sich jetzt. Kajas starke Emotionen hatten die Zusammenhänge aus den dunklen Tiefen seiner Vergangenheit heraufgeholt. »Dein Vater sollte den Mann töten, der damals mein Chef war. Ich bekam den Auftrag, den Anschlag zu rächen.«
Kaja schien plötzlich keine Luft mehr zu bekommen. »Warum nicht meinen Vater …«
»Warum ich nicht ihn getötet habe? Weil er schon tot war.«
»Und das war nicht genug?«
Er wusste keine Antwort, mit der sie zufrieden gewesen wäre – oder er selbst, dachte er. Es gibt keinen Grund.
Viveka Norén hatte recht gehabt. Es hatte keinen Grund gegeben, sie zu töten, außer Conklins Drang nach Rache. Aber wen traf Conklin damit wirklich? Noréns Töchter waren unschuldig, sie hatten es nicht verdient, dass man ihnen die Mutter wegnahm. Conklins Rachsucht ließ ihn schaudern. Und er war Conklins Werkzeug gewesen, dafür ausgebildet und eingesetzt, Menschenleben zu beenden.
Er strich sich mit der Hand über die Augen. Nahmen diese Sünden denn gar kein Ende, die er in der Vergangenheit begangen hatte und an die er sich nicht mehr erinnern konnte? Zum ersten Mal fragte er sich, ob seine Amnesie nicht vielleicht ein Segen war.
»Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte«, sagte Kaja.
»Mir geht es genauso«, sagte er schwach.
Einen Moment lang dachte er, sie würde weinen, doch ihre Augen blieben trocken. Schließlich drehte sie sich um und schloss die Badezimmertür auf.
Don Fernando riss die Tür sofort auf. Er trat ein und sah mit Entsetzen, dass Bourne verletzt war.
»Wird mein Haus jetzt zur Stierkampfarena? Kaja, was hast du getan?«
Sie schwieg, aber Bourne sagte: »Es ist alles in Ordnung, Don Fernando.«
»Das glaube ich nicht.« Er sah Kaja finster an, doch sie wich seinem Blick aus. »Du hast meine Gastfreundschaft missbraucht. Du hast versprochen …«
»Sie hat getan, was sie tun musste.« Bourne nahm einen Gazetupfer aus dem Medizinschrank und klebte ihn auf die Wunde. »Es ist schon okay, Don Fernando.«
»Ganz im Gegenteil.« Don Fernando war wütend. »Ich habe dir geholfen, weil ich mit deiner Mutter befreundet war. Aber anscheinend warst du zu lange im Dschungel von Kolumbien. Du hast dir ein paar ziemlich schlechte Gewohnheiten zugelegt.«
Kaja ließ sich auf den Rand der Badewanne sinken, die Hände aneinandergedrückt, als würde sie beten. »Ich wollte dich nicht enttäuschen, Don Fernando.«
»Meine Liebe, es geht hier nicht um mich – ich bin so wütend, weil du dich selbst unglücklich machst.« Der ältere Mann lehnte sich gegen den Türrahmen. »Stell dir vor, was deine Mutter von deinem Benehmen halten würde. Sie hat dich anders erzogen.«
»Meine Schwester …«
»Erzähl mir nichts von deiner Schwester! Wenn ich gedacht hätte, dass du ihr auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann hätte ich dich nie in Jasons Nähe gelassen.«
»Es tut mir leid, Don Fernando.« Kaja blickte auf ihre Hände hinunter.
Bourne hatte Don Fernando noch nie in einem so strengen Ton sprechen gehört. Kaja hatte offenbar einen Nerv bei ihm getroffen.
Don Fernando seufzte. »Wenn du es wirklich so meinen würdest. Aber wir sind alle Lügner hier, wir geben uns als Menschen aus, die wir nicht sind.« Sein Blick wanderte von Kaja zu Bourne. »Finden Sie es nicht interessant, dass wir alle ein Problem mit unserer Identität haben?«
Kaja hob schließlich den Kopf. »Jeder hat seine Geheimnisse.«
»Das stimmt«, räumte Don Fernando ein. »Aber die Geheimnisse machen uns eben diese Probleme mit der Identität. Geheimnisse zu haben heißt schon, zu lügen – und mit den Lügen verändern wir unsere Identität. Mit der Zeit werden uns die Lügen zur Gewohnheit und dann zur Wahrheit – zumindest für uns selbst, und dann … Wer sind wir dann?« Sein Blick ging zu Kaja zurück. »Weißt du es, Kaja?«
»Sicher weiß ich das.« Doch ihre Antwort war allzu schnell gekommen; sie stockte und überlegte mit gerunzelter Stirn.
»Bist du noch Schwedin?«, warf Bourne mit sanfter Stimme ein. »Oder mehr eine Achagua?«
»Meine Herkunft ist …«
»Aber die Herkunft hat damit so wenig zu tun, Kaja!«, rief Don Fernando aus. »Die Identität muss mit der Realität nichts zu tun haben. Sie entsteht oft nur aus unserer Vorstellung heraus. Es geht nicht nur darum, wie andere dich sehen und auf dich reagieren, sondern wie du dich selbst siehst und handelst.« Und mit einem verächtlichen Brummen fügte er hinzu: »Ich glaube, Jason hat recht. Du solltest diese Schlangentätowierung für immer tragen.«
Kaja sprang auf. »Du hast an der Tür gelauscht!«
Don Fernando hielt einen Schlüssel hoch. »Wie hätte ich sonst wissen sollen, ob ich reinkommen muss?«
»Jason hätte wohl kaum deine Hilfe gebraucht«, erwiderte sie.
»Ich habe dabei auch nicht an ihn gedacht«, sagte Don Fernando.
Sie blickte zu ihm auf. »Danke.«
Es war verblüffend, dachte Bourne, wie weit sie sich schon von Rosie entfernt hatte, Estevan Vegas’ kolumbianischer Frau.
Don Fernando zeigte zum Wohnzimmer hinüber. »Ich glaube, wir können jetzt alle gut einen Drink vertragen.«
Kaja nickte und stand auf. Während sie ins Wohnzimmer zurückgingen, fragte sie nach Estevan.
»Er schläft noch, um neue Kräfte zu sammeln – und die wird er auch brauchen.« Don Fernando zuckte mit den Schultern. »Für ihn ist es schwer. Er kennt nur seine Art, zu leben, und die ist viel einfacher als die Situation, in die er jetzt geraten ist.«
»Warum siehst du mich so an?«, erwiderte Kaja. »Glaubst du, ich verlasse ihn jetzt?«
»Wenn du es tust«, sagte Don Fernando, während er ihnen von seinem hervorragenden Sherry einschenkte, »dann brichst du ihm sicher das Herz.«
Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte. »Estevans Herz war schon gebrochen, lange bevor wir uns begegnet sind.«
»Das heißt nicht, dass es nicht noch einmal passieren kann.«
Bourne nahm seinen Sherry entgegen und nippte daran. Er setzte sich auf das Sofa. Jetzt, als das Adrenalin langsam nachließ, begann die Wunde in seiner Seite zu brennen, als hätte sie ihm einen heißen Schürhaken hineingerammt.
»Kaja …« Bourne verstummte, als sie schweigend den Kopf schüttelte.
Sie kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. »Ich weiß, dass Estevan und ich ohne dich nie hier angekommen wären. Dafür danke ich dir. Und …« Sie starrte in ihr golden schimmerndes Sherryglas, dann holte sie tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Also, was vergangen ist, ist vergangen. Für mich ist das erledigt.« Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Für dich sollte es auch so sein.«
Bourne nickte und trank seinen Sherry aus. Er winkte ab, als Don Fernando ihm nachschenken wollte.
»Es würde mir helfen«, sagte er, »wenn du mir von deinem Vater erzählen könntest.«
Kaja lachte bitter, dann nahm sie einen kräftigen Schluck von ihrem Sherry. Ihre Augen schlossen sich für einen Moment. »Ich würde mir selbst wünschen, dass mir irgendjemand mehr von ihm erzählen könnte. Eines Tages ging er einfach weg. Er hat uns verlassen, als wären wir irgendein Spielzeug, für das er zu alt geworden war. Ich war neun damals. Zwei Jahre später ist meine Mutter …« Statt den Gedanken zu Ende zu führen, nahm sie einen Schluck Sherry. Ihr Glas funkelte im Licht, als sie es zum Mund führte. Sie schluckte schwer. »Das war vor dreizehn Jahren. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.« Sie ließ die Schultern hängen.
»Er war ein Spion, ein Killer«, sagte Bourne. »Für wen hat er gearbeitet?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Kaja. »Und glaub mir, ich habe wirklich versucht, es herauszufinden.« Ihr Blick schweifte für einen Moment zur Seite. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mikaela, meine andere Schwester, dahintergekommen ist.«
»Sie hat es dir nicht gesagt?«
»Sie haben sie umgebracht, bevor sie es mir oder Skara sagen konnte.«
»Drillinge«, warf Don Fernando ein.
Jetzt begannen sich die Teile des Puzzles aneinanderzufügen. »Dann seid ihr zwei untergetaucht, du und Skara, und habt die Identität gewechselt«, sagte Bourne.
»Ich habe es jedenfalls getan.« Kaja senkte den Kopf und drückte den Rand ihres Glases an die Stirn. »Ich ging so weit weg von Stockholm, wie ich konnte.«
»Aber die Organisation deines Vaters hat dich trotzdem gefunden.«
Sie nickte. »Es waren zwei Männer. Einen habe ich getötet, den anderen verwundet. Ich lief gerade vor ihnen weg, als ich dem Ozelot in die Quere kam.«
Bourne überlegte einen Augenblick. »Kannst du mir irgendetwas über diese Männer sagen?«
Kaja erschauderte und atmete tief durch. Zum ersten Mal wirkte sie so richtig jung und verletzlich, das Mädchen, das von seinem Zuhause in Stockholm weggelaufen war. Und in diesem Augenblick konnte Bourne erahnen, wie viel Kraft es erforderte, ihre Identität als Rosie aufrechtzuerhalten.
»Die Männer sprachen Englisch miteinander«, sagte sie schließlich. »Aber am Ende sagte der eine noch etwas, bevor ich ihn tötete. Das war nicht Englisch. Es war Russisch.«


ZWANZIG
Hendricks beendete gerade die achte Strategiesitzung von Samaritan in den letzten sechsunddreißig Stunden – es ging diesmal um die Sicherheitsteams zur Absperrung des Geländes von Indigo Ridge –, als Davies, einer seiner Assistenten, hereinkam.
»Wir haben den POTUS auf einer sicheren Leitung«, flüsterte ihm Davies ins Ohr und verschwand gleich wieder.
»Okay, das wär’s fürs Erste«, sagte Hendricks zu den Anwesenden. »Aber halten Sie sich bereit für letzte Anweisungen. Die Leute müssen in vier Stunden auf ihren Posten sein.«
Als alle draußen waren und die Tür geschlossen war, drehte sich Hendricks mit seinem Stuhl und blickte einen Moment lang aus dem Fenster, auf den frisch gemähten Rasen mit den massiven Betonbarrieren, die man 2001 zum Schutz vor Terroranschlägen aufgestellt hatte. Irgendjemand hatte – möglicherweise als ironische Geste – Blumentöpfe daraufgestellt. Als würde man auf einem Kriegsschiff Blumen pflanzen, dachte er.
Man konnte sie dekorieren, wie man wollte – der Zweck der Barrieren ließ sich dadurch nicht verbergen. Auf der anderen Seite strömten die Touristen vorbei, doch der Rasen war makellos, nicht das kleinste Unkraut war zu erkennen. Der Anblick der leeren Rasenfläche hatte für Hendricks etwas leicht Deprimierendes.
Mit einem leisen Seufzer griff er zum Telefon, das über eine abhörsichere Leitung mit dem Weißen Haus verbunden war.
»Chris, sind Sie da?«
Hendricks hörte das typische Geräusch des Verschlüsselungssystems. »Ich bin da, Mr. President.«
»Wie geht’s, mein Freund?«
Hendricks’ Magen krampfte sich zusammen. Die Stimme des Präsidenten hatte diese etwas aufgesetzte Herzlichkeit, mit der er oft schlechte Neuigkeiten einleitete.
»Tipptopp, Sir.«
»Das hört man gern. Wie geht es mit Samaritan voran?«
»Wir sind fast so weit, Sir.«
»Gut«, murmelte der Präsident, doch man spürte, dass er gar nicht mehr zuhörte.
Hendricks griff in eine Schublade, um eine Schachtel Prilosec herauszuholen, die er immer für Notfälle bereithielt.
»Über Samaritan wollte ich mit Ihnen sprechen. Es hat sich so ergeben, dass ich heute mit Ken Marshall und Billy Stokes gefrühstückt habe.«
Der Präsident machte eine Pause, um die Information wirken zu lassen. Marshall und Stokes waren die beiden einflussreichsten Generäle des Pentagons.
»Und dabei sind wir auch auf Samaritan zu sprechen gekommen«, fuhr der Präsident fort. »Wissen Sie, Ken und Billy finden, dass die CI bei Samaritan eindeutig zu kurz kommt.«
»Sie meinen Danziger.«
Hendricks spürte, dass der Präsident Luft holte, bevor er die Katze aus dem Sack ließ.
»Was ich meine, ist, ich sehe die Sache auch so wie sie. Ich möchte, dass Sie Danziger eine größere Rolle bei der Operation geben.«
Hendricks schloss die Augen. Er schluckte eine Tablette, während die Kopfschmerzen bereits hinter der Stirn zu pochen begannen. »Sir, bei allem Respekt, aber Samaritan steht bereits.«
»Fast. Das haben Sie selbst gerade gesagt, Chris.«
Hendricks hätte laut schreien können vor Frust. »Das ist meine Operation«, sagte er hartnäckig. »Sie haben sie mir übertragen.«
»Der Herr gibt’s, der Herr nimmt’s, Chris.«
Hendricks biss die Zähne zusammen. Es wäre sinnlos gewesen, dem Präsidenten zu erklären, was für ein armseliges Arschloch M. Errol Danziger war. Der Präsident hatte ihn selbst ernannt. Selbst wenn er Hendricks’ Ansicht inzwischen teilen sollte, würde er niemals zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, nicht im heutigen gefährlichen politischen Klima, in dem ein falscher Schritt den Kopf kosten konnte. Ein unüberlegtes Wort konnte einen Feuersturm unter den Bloggern überall auf der Welt auslösen, die Kommentatoren von CNN und Fox News würden die Sache sofort aufgreifen, und die Kolumnenschreiber in den Zeitungen würden den Rest erledigen. Die Umfragewerte des Präsidenten würden in den Keller sinken. Nein, heutzutage musste der Präsident der Vereinigten Staaten extrem vorsichtig mit seinen Entscheidungen und seinen Äußerungen sein.
»Ich tu, was ich kann, um die Gemüter zu besänftigen«, sagte Hendricks.
»Musik in meinen Ohren, Chris. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
Mit dieser Anweisung beendete der Präsident das Gespräch. Hendricks wusste nicht, was ihn mehr schmerzte, sein Magen oder sein Kopf. Er wusste, dass Danziger die Kontrolle über Samaritan an sich reißen wollte, was mit Sicherheit zu einem Desaster führen würde. Danziger war ein übler Opportunist, dem es nur um die eigene Macht ging. Er war von der NSA zur CI gewechselt und hatte im Lauf des vergangenen Jahres die CI zu einer Kopie der NSA umgeformt. Für das amerikanische Geheimdienstwesen war das keine gute Nachricht, wenn man bedachte, dass die NSA unter der Kontrolle des Pentagons stand. Die Militärs verließen sich viel zu sehr auf Fernüberwachung, auf ihre Spionagesatelliten und Drohnen. Die große Stärke der CI hingegen waren immer schon ihre menschlichen Augen und Ohren draußen im Feld gewesen. Die Sprechanlage summte und unterbrach ihn in seinem Jammer.
»Sir, hier draußen warten schon alle«, hörte er Davies’ Stimme. »Möchten Sie die Sitzung fortsetzen?«
Hendricks rieb sich die Stirn. Etwas Rebellisches kam in ihm hoch. »Sie haben ihre Anweisungen. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Pläne unverzüglich umsetzen.«
»Russisch«, sagte Bourne. »Was für ein Russisch?«
Kaja sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«
»Was für ein Dialekt. Aus dem Süden oder …«
»Moskau. Er war aus Moskau.«
Bourne stellte sein Glas auf einen Tisch mit eingelegtem marokkanischem Fliesenmosaik. »Bist du sicher?«
Kaja sagte ein paar Worte in dem russischen Dialekt, der in Moskau gesprochen wurde.
»Dein Vater hat für die Russen gearbeitet«, sagte Bourne.
»Das habe ich mir auch gedacht, als ich den Mann reden hörte«, meinte Kaja, »aber irgendwie kommt es mir unwahrscheinlich vor.«
»Warum?«
»Meine Eltern haben die Russen gehasst.«
»Deine Mutter vielleicht«, erwiderte Bourne nachdenklich. »Aber wenn dein Vater für die Russen gearbeitet hat, dann wäre sein Hass auf sie die perfekte Tarnung gewesen.«
»Weil man es ihm dadurch nie zugetraut hätte.«
Bourne nickte.
Kaja stand auf. Don Fernando blickte zu Bourne herüber. Der Spanier wollte offenbar, dass er das Thema ruhen ließ. Kaja stand am Fenster und betrachtete ihr Spiegelbild, so wie Bourne es in Vegas’ Haus getan hatte, in der Nacht vor dem Hubschrauberangriff.
Eine angespannte Stille legte sich über das Zimmer – und das lag vor allem an Kaja. Bourne und Don Fernando hielten es für klüger, erst einmal zu schweigen.
»Glaubt ihr, dass es wahr ist?« Kajas Stimme klang wie von weit her.
Schließlich drehte sie sich um, blickte von einem zum andern und wiederholte ihre Frage.
»Nach dem, was du uns erzählt hast«, begann Bourne, »ist es zumindest sehr wahrscheinlich.«
»Scheiße«, stieß Kaja hervor. »Scheiße-scheiße-scheiße.«
Don Fernando rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. »Es kann natürlich immer noch sein, dass sich Jason irrt.«
Kaja lachte, doch es klang bitter. »Sicher. Danke, Don Fernando, aber ich bin ein bisschen zu alt, um noch an Märchen zu glauben.« Sie wandte sich Bourne zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Also. Irgendeine Idee?«
Bourne wusste, was sie meinte; sie wollte wissen, für wen genau ihr Vater gearbeitet haben könnte. Er schüttelte den Kopf. »Er hat außerhalb von Russland gearbeitet und war selbst nicht Russe, deshalb wäre der SWR – das russische Gegenstück zur amerikanischen Central Intelligence – eine Möglichkeit. Aber ehrlich gesagt könnte er genauso gut für die Mafia gearbeitet haben.«
Sie runzelte die Stirn. »Das klingt logischer, wenn man es aus seiner Sicht betrachtet.«
»Kaja«, wandte Don Fernando ein. »Ich fürchte, dass man bei dieser Sache mit Logik nicht weiterkommt.«
»Don Fernando hat recht«, meinte Bourne. »Wir haben keine Ahnung, in was für einer Situation dein Vater war. Es könnte auch sein, dass er gezwungen wurde, für die Russen zu arbeiten.«
Doch Kaja schüttelte bereits den Kopf. »Nein, so viel weiß ich über meinen Vater: Er ließ sich sicher nicht zwingen.«
»Auch nicht, wenn dein Leben und das deiner Schwestern davon abhing?«
»Er hat uns einfach so verlassen«, erwiderte sie mit festem Blick. »Wir waren ihm egal. Andere Dinge waren ihm wichtiger.«
»Er hat sich seinen Lebensunterhalt als Killer verdient«, sagte Bourne. »Dazu muss man ein ganz eigener Mensch sein, vor allem um dabei erfolgreich zu sein.«
Sie sah ihm in die Augen. »Genau das meine ich. Kein Mitleid, keine Reue, keine Liebe. Nichts Menschliches mehr.« Sie zog die Schultern trotzig zurück. »Ich meine, nur so bringt man es fertig, zu töten – nicht ein Mal, sondern immer wieder. Man darf keinen emotionalen Bezug zu anderen Menschen mehr haben. Wenn ein Mensch für einen nur noch ein Ding ist, dann ist es nicht so schwer, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«
Bourne wusste, dass sie damit auch ihn meinte, nicht nur ihren toten Vater. »Es gibt Momente, in denen es notwendig sein kann, zu töten.«
»Ein notwendiges Übel.«
Er nickte. »Egal, wie du es nennen willst – es kann Situationen geben, in denen man keine Wahl hat.«
Kaja wandte sich wieder der Nacht zu, die hinter der Glaswand schimmerte.
»Lasst Christien Norén dort, wo er ist«, warf Don Fernando ein. »Sein Leben ist vorbei, Kaja. Es ist Zeit, dass ihr nach vorn schaut, du und deine Schwester.«
Kaja lachte dunkel – es klang mehr wie ein Bellen. »Sag das Skara, Don Fernando. Sie hat noch nie auf mich gehört. Warum sollte sie es ausgerechnet jetzt tun?«
»Weißt du, wo sie ist?«, fragte Herrera.
Kaja schüttelte den Kopf. »Als wir uns trennten, haben wir uns geschworen, einander nicht zu suchen. Wir haben seit über zehn Jahren keinen Kontakt mehr. Damals waren wir Kinder, und jetzt …« Sie drehte sich zu ihm um. »Jetzt ist alles anders. Aber vielleicht hat sich in Wahrheit überhaupt nichts verändert.«
»Es wäre schlimm, wenn es so wäre. Zumindest für dich.« Don Fernando stand auf und trat zu ihr ans Fenster. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es gibt Hoffnung für dich, Kaja, das glaube ich ganz fest. Aber Skara …« Seine letzten Worte hingen unheilvoll in der Luft.
»Sie hat keine Chance, nicht wahr?«
Don Fernando wandte sich ihr zu, und sein Gesicht sah tief bekümmert aus.
Bourne trat zu ihr. »Warum sagst du so etwas?«
Kaja blickte zur Seite.
»Weil Skara krank ist«, sagte Don Fernando. »Sie leidet an multipler Persönlichkeitsstörung.«
Kaja wandte sich Bourne zu. »Meine Schwester hat sechs verschiedene Persönlichkeiten, die alle so real sind wie jeder von uns.«
Ein Treffen mit M. Errol Danziger war immer eine nervenaufreibende Sache. Der Mann hatte ein übles Temperament und reagierte äußerst empfindlich, wenn er das Gefühl hatte, nicht genug respektiert zu werden. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht hätte benennen können, fühlte sich Hendricks unvorbereitet, und so verschob er das Treffen auf den späten Nachmittag, um nicht mit Danziger zu Mittag essen zu müssen, wie es vereinbart war.
Stattdessen lud er Maggie zum Essen ein, doch sie bestand darauf, dass er sie beim Café Breadline in der Pennsylvania Avenue abholte, wo sie Sandwiches für ein Picknick an der National Mall gekauft hatte.
Die Sonne verschwand immer wieder hinter den Wolken, während sie durch das Gras spazierten. Hendricks’ Sicherheitsleute, die gar nicht erfreut über die Aufenthaltsorte ihres Chefs waren, befolgten dennoch pflichtbewusst ihre Anweisungen und suchten ein geeignetes Plätzchen im Gras, um das sie einen Sperrgürtel bildeten.
Hendricks und Maggie setzten sich einander gegenüber, mit überkreuzten Beinen wie Kinder. Sie breitete das Essen aus, das sie mitgebracht hatte. Er fühlte sich so beschwingt wie ein junger Bursche, der die Schule schwänzt. Und er genoss es, hier mit Maggie zu sitzen, Sandwiches zu essen, Eistee zu trinken, sie lächeln zu sehen und ihren Duft einzuatmen.
»Du hast mich überrascht mit deinem Anruf.« Sie nahm einen kleinen, exakt bemessenen Bissen Schinken mit Brie und Jalapeño-Senf zu sich. Ihr goldenes Haar war zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein schwarz-weiß getupftes Kleid mit U-Ausschnitt und einem breiten Lackledergürtel. Ihre flachen Schuhe hatte sie ausgezogen, und ihre nackten Zehen spielten im Gras.
»Ich bin nur froh, dass du dich nicht gerade um meine Rosen gekümmert hast«, sagte er.
»Wer sagt denn, dass ich’s nicht getan habe?«, antwortete sie mit einem schelmischen Lächeln. Sie nahm noch einen Bissen, klein und genau bemessen. »Ich wäre trotzdem gekommen.«
Ihre Worte freuten ihn so, dass ihm fast das Sandwich im Hals stecken blieb. Er nahm zwei Schlucke Tee, um den Bissen hinunterzuspülen. Wie er sie so ansah in dieser idyllischen Umgebung, wurde ihm bewusst, dass er im Begriff war, sich zu verlieben. Sein erster Impuls war, skeptisch zu sein und sich Vorwürfe zu machen, dass er sich so närrisch aufführte wie ein Teenager. Doch der Gedanke wurde rasch weggefegt, als er sie ansah. Er fühlte sich so wunderbar schwerelos, wie in einem Traum. Er war einfach glücklich, und Glück war in seinem Leben ein seltenes Gut.
Maggie legte den Kopf auf die Seite. »Christopher? Was denkst du gerade?«
Er legte sein Sandwich weg. »Tut mir leid.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
»Ich habe an ein Treffen gedacht, das ich heute Nachmittag noch habe.« Hendricks zögerte. Ihm kam der Gedanke, dass er eine zweite Meinung gebrauchen könnte, um das Problem mit Danziger und dem Präsidenten zu lösen. »Der Mann, mit dem ich mich treffe, ist ein ziemlich schwieriger Fall.«
»Das kann alles Mögliche bedeuten.«
Hendricks sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das freute ihn. »Er ist ein Egomane«, fuhr er fort. »Er ist durch die Gunst anderer nach oben gekommen – vor allem durch die meines Vorgängers.« Mehr Details würde er nicht ausplaudern. Er suchte zwar ihre Meinung, war aber trotzdem auf Sicherheit bedacht. »Jetzt hat sich eine Situation ergeben, in der er in eine Machtposition drängt – in einem Projekt, für das eigentlich ich die Verantwortung trage.«
Maggie sah ihn nachdenklich an. »Ich sehe da kein Problem. Ein Mann, der nur durch die Gunst anderer nach oben kommt, kann nicht besonders kompetent sein.«
»Genau das ist aber das Problem. Wenn er bekommt, was er will, dann wird er den Karren gründlich in den Dreck fahren.«
»Dann lass ihn.«
»Was? Das ist jetzt ein Scherz.«
Maggie packte den Rest ihres Sandwichs sorgfältig ein. »Überleg doch, Christopher. Dieser Mann wird den Karren in den Dreck fahren, wie du es so schön ausgedrückt hast …«
»Aber es ist mein Karren, den er in den Dreck fahren wird.«
»… und du ziehst ihn wieder heraus und rettest das Projekt.« Maggie nahm sich einen Keks mit Schokosplittern und brach ein kleines Stück ab, das sie zwischen den Fingerspitzen hielt. »Die Leute, die jetzt hinter diesem Mann stehen, werden sich sicher von ihm abwenden, wenn er versagt.« Sie steckte das Keksstückchen in den Mund und kaute langsam und genüsslich. »Ein strategisches Manöver, wie beim Schach: kurz zurückziehen, und dann zuschlagen.«
Hendricks beugte sich zurück und beobachtete, wie sie noch ein Stück von dem Keks abbrach und es ihm reichte. Er knabberte nachdenklich daran und ließ die Schokolade im Mund schmelzen. Was sie da vorschlug, widersprach allen Grundsätzen, nach denen er normalerweise handelte. Nachgeben? Danziger seinen Willen lassen? Ein grauenhafter Gedanke.
Er schluckte, und Maggie gab ihm noch ein Stück Keks. Aber andererseits – warum nicht? Schließlich war es das, was der Präsident wollte. Und nicht nur er – auch Marshall und Stokes hatten sich dafür eingesetzt. Hendricks fand die Vorstellung durchaus reizvoll, ihnen allen eine Lektion zu erteilen, vor allem den beiden Generälen, die nichts als Ärger machten. Und dann erst die Schmach für Danziger selbst.
Der Gedanke an Danziger und Indigo Ridge rief ihm etwas anderes in Erinnerung: Warum ließ Peter Marks nichts von sich hören?
Nachdem er die aufgeregte Menge hinter sich gelassen hatte, blieb Karpow erst einmal stehen, um die Situation zu erfassen. Sein Bein tat höllisch weh, aber ansonsten war er unverletzt. Wäre er ein gottesfürchtiger Mensch, so hätte er ein Gebet für Lana Lang gesprochen, die sich in weiser Voraussicht ein Auto mit Seitenairbags gekauft hatte.
Der Regen hatte nachgelassen. Das Wasser strömte immer noch in Bächen über den Rinnstein, doch die Regenwolken verzogen sich, und von dem Wolkenbruch war nur noch ein leichtes Nieseln geblieben. Er sah sich um und stellte fest, dass er keine Ahnung hatte, wo er war. Er musste sich immer noch in der Nähe der Moschee befinden, aber das half ihm nicht wirklich weiter.
Offensichtlich verfolgte ihn der SWR hier in München, und er hatte immer noch keine Ahnung, warum Severus Domna ausgerechnet Tscherkesow in die Moschee geschickt hatte. Vielleicht, dachte er in einem Moment der Schwäche, war es Zeit für einen geordneten Rückzug. Er würde die Stadt nur zu gern verlassen. Ihm blieben nur wenige Tage, um Tscherkesows Auftrag auszuführen. Er sollte Bourne anrufen, ein Treffen vereinbaren und von hier verschwinden. Doch wie er so dastand, gegen eine Ziegelmauer gelehnt, kam ihm ein anderer Gedanke. Wegzulaufen wäre wahrscheinlich ein Fehler. Der SWR würde ihn weiter verfolgen, und er würde nicht herausfinden, was Tscherkesow vorhatte. Er musste sich von Tscherkesow befreien, und dazu musste er irgendetwas gegen ihn in der Hand haben. Die Lösung dazu konnte er vielleicht hier in München finden.
Dann dachte er an diesen Hurensohn Zatschek. Natürlich ist er weiter hinter mir her, dachte er. Und dann wurde ihm plötzlich klar, dass Zatschek ihn zwar in diese Scheiße reingeritten hatte, dass er aber auch derjenige sein konnte, der ihm wieder heraushalf.
Er ging weiter durch die schmalen Straßen, die etwas eindeutig Muslimisches ausstrahlten. Man sah immer mehr Halal-Metzgereien, und es duftete nach Gewürzen aus dem Mittleren Osten. Die Frauen waren züchtig gekleidet, ihre Köpfe verhüllt.
Er ging die Straße hinunter, bis er fand, was er suchte. Bei der nächsten Ecke blieb er stehen, als warte er auf einen Freund, was von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt war. Er wartete auf Zatschek, und der enttäuschte ihn nicht. Als Boris ihn sah, ging er weiter – und hinkte um einiges stärker, als es seine Verletzung nötig machte.
Eigenartig, dachte er, während er seine Schritte beschleunigte – sein Bein fühlte sich immer besser an, je länger er es belastete. Er schlüpfte in ein Kleidergeschäft, durchquerte es und eilte durch die Hintertür hinaus – ein Manöver, das Zatschek natürlich vorhersehen würde. Er hinkte die Gasse hinunter, in der jede Menge Mülltonnen standen. Zatschek kam aus der Hintertür des Kleidergeschäfts, als Boris sich bereits dem Ende der Gasse näherte. Er hörte eine Stimme rufen, und im nächsten Augenblick tauchte einer von Zatscheks Killern am Ende der Gasse auf und kam auf Boris zu. Er zog eine Tokarew-Pistole und richtete sie auf Boris’ Brust.
Ohne zu zögern, schnappte sich Boris einen Mülltonnendeckel und knallte ihn dem Mann ins Gesicht. Die Pistole ging los, die Kugel durchschlug den Deckel, verfehlte Boris aber. Als der Killer zurücktaumelte, schnappte sich Karpow seine Waffe, doch bevor er abdrücken konnte, spürte er die kalte Mündung einer Pistole an der rechten Schläfe.
Ein zweiter Killer, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, sagte in kehligem Russisch: »Wenn du dich rührst, puste ich dir das Hirn aus dem Schädel.«
Als er hörte, wie die Haustür zugeschlagen wurde, eilte Don Fernando aus dem Wohnzimmer, um nachzusehen, wer da gekommen war.
Kaja stand dicht neben Bourne und betrachtete ihre Spiegelbilder in der Glastür. Dann drückte sie die Klinke und ging hinaus. Bourne folgte ihr. Es war kalt, und sie zitterte ein wenig.
»Gehen wir wieder rein«, schlug er vor, doch sie rührte sich nicht.
Der Wind zerzauste ihre Haare. Es war seltsam, sie so blond zu sehen, wie sie in Wirklichkeit war. Ihm wurde bewusst, dass ihn selbst seit langer Zeit niemand mehr so gesehen hatte, wie er wirklich war, nicht einmal Moira. Er war von einem schützenden Panzer umgeben, hinter den nicht einmal er selbst noch blicken konnte. Aber wollte er das überhaupt? Vielleicht war dieser Panzer notwendig, um ihn weitermachen zu lassen. Er konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, aber er war sich absolut sicher, dass er einmal anders gewesen war, offener und nicht so in sich zurückgezogen.
»Ich habe schon sehr bald bemerkt, dass Skara irgendwie anders ist«, sagte Kaja, die Arme um sich geschlungen. »Aber es war einfach nichts zu machen. Ihr konnte keiner helfen. Meiner Mutter hat das richtig Angst gemacht.«
»Hast du nicht gesagt, du wärst das schwarze Schaf in der Familie?«
»Das war gelogen.« Sie sah ihn mit einem matten Lächeln an. »Das habe ich von Skara gelernt. Sie hat gemeint, ihr bliebe gar nichts anderes übrig. Um in der Schule keine Probleme zu bekommen, mussten alle ihre Persönlichkeiten lernen, überzeugend zu lügen.«
»Das muss schwer für dich gewesen sein«, meinte Bourne.
»Am Anfang schon. Ich hatte Albträume – dass sie sich in irgendein Monster verwandelt, einen Vampir oder Dämon. Aber ich habe mich oft gefragt, wohin die Persönlichkeiten verschwinden, wenn sie im Hintergrund sind. Und wie wechseln sie sich ab? Wie wird das entschieden, wer als Nächstes übernimmt?«
»Und hast du irgendeine Antwort auf die Fragen gefunden?«
»Skara selbst hatte keine Ahnung. Sie sagte, es sei wie eine Achterbahnfahrt, die nie aufhört.«
»Hast du nie Angst gehabt, dir könnte das Gleiche passieren?«
»Ja, oft.« Kaja erschauderte. »Hast du mal High Noon gesehen? Ungefähr so fühlt es sich an. Ich warte auf den Zug mit dem Killer.«
Der Präsident der Vereinigten Staaten griff zum Telefon und rief seinen Börsenmakler an. »Bob, wie sieht’s mit NeoDyme aus?«
»Die Aktie steht bei siebenundsechzig Dollar«, antwortete der Experte.
»Was?« Der Präsident fuhr auf seinem Stuhl hoch. »Der Start war bei ungefähr zwanzig, wenn ich mich richtig erinnere, und das war – wann? Vor drei Tagen.«
»Die Leute kaufen wie wild, Sir«, erklärte Bob. »Die Aktie klettert steil nach oben.«
Der Präsident schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Herrgott, ich weiß nicht recht.«
»Wenn Sie jetzt nicht kaufen, Sir, dann ärgern Sie sich grün und blau, wenn die Aktie bei hundert steht.«
»Okay, also fünfhundert sofort über die übliche Firma, und noch mal fünfhundert, wenn sie wieder sinkt, auf … Was meinen Sie?«
»Bei jeder anderen Aktie würde ich sagen, dass sie um ein Drittel nachgibt, Sir. Aber bei NeoDyme … Also, das erinnert mich an die Börsengänge in den Anfängen des Internetbooms. Wirklich verblüffend. Einen Moment.«
Der Präsident hörte, wie Bob sein Keyboard bearbeitete. »Es ist von Anfang an nur nach oben gegangen. Vielleicht, dass die Aktie noch um zehn Prozent zurückgeht, aber tiefer glaube ich nicht.«
»Dann machen Sie die zweite Order bei sechzig Dollar.«
»Wird erledigt«, sagte Bob. »Sonst noch etwas, Sir?«
»Nein, sonst nichts«, antwortete der Präsident mürrisch und legte auf.
Sein Telefon summte fast augenblicklich. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er genau sieben Minuten hatte, um dieses Gespräch zu führen und noch schnell pinkeln zu gehen, bevor die nächste Sitzung begann. Seufzend griff er nach dem Hörer.
»Roy FitzWilliams ist für Sie dran, Sir.«
»Stellen Sie ihn durch«, sagte der Präsident. Es klickte einige Male in der Leitung, dann sagte er: »Fitz, haben Sie eine Antwort für mich?«
»Ich glaube, ja, Sir«, meldete FitzWilliams aus seinem Büro in Indigo Ridge.
»Heißt das, Sie haben einen Weg gefunden, wie wir die seltenen Erden schneller heraufholen können?«
»Ich wollte, es wäre so, Sir, aber was ich vorschlagen möchte, ist auch nicht schlecht. Wie Sie wissen, stecken diese Elemente in jedem Computer drin. Wenn wir jetzt sofort in allen Regierungsbehörden ein Recycling-Programm starten, könnten wir genug davon zusammenkratzen, um die erste Waffenlieferung für das Verteidigungsministerium in etwa achtzehn Monaten zu schaffen.«
»Achtzehn Monate!« Der Präsident sprang fast aus seinem Stuhl hoch. »Die Vereinigten Stabschefs sagen, dass sie die erste Lieferung gestern gebraucht hätten – aber in acht Monaten sollte es unbedingt sein.«
»Achtzehn Monate wird es in jedem Fall dauern«, erwiderte FitzWilliams, »es sei denn, die Regierung ersetzt auf der Stelle alle Computer durch neue Geräte.«
Großer Gott, dachte der Präsident, während er versuchte, die Kosten abzuschätzen. Die Überwachungsausschüsse im Kongress werden mich lynchen. Er wusste, dass er mächtig in der Klemme saß.
»Ich werde sehen, was ich tun kann, Fitz«, sagte er schließlich. »Aber mit dem Abbau in Indigo Ridge muss es ruck, zuck losgehen.«
»Ich werde mich im Vorstand dafür einsetzen, dass massenhaft Leute eingestellt werden.«
Der Präsident brummte. »Die Aktie steigt und steigt, da kann Geld ja kein Problem sein.«
FitzWilliams lachte. »Ja, Sir. Ich bin schon so gut wie reich.«
Don Fernando kam ins Wohnzimmer zurück. »Essai ist zurück, Jason, und er möchte Sie sprechen. Er ist in der Bibliothek, auf der Ostseite des Hauses. Kaja und ich werden uns schon mal um das Essen kümmern.«
Bourne eilte durch das Wohnzimmer und über einen Flur zur Bibliothek. Es war ein quadratischer Raum und im Gegensatz zu den meisten Bibliotheken hell und luftig. Zu beiden Seiten der Fensterfront waren die Wände von Bücherregalen gesäumt. Eingerichtet war das Zimmer mit mehreren bequemen Stühlen und Sitzkissen mit marokkanischen Mustern.
Jalal Essai stand in der Mitte des Raumes, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Er drehte sich um, als Bourne eintrat.
Seine Stimmung war, wie immer, unergründlich. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie einige Fragen an mich haben.« Er deutete auf zwei Ohrensessel mit hoher Rückenlehne. »Machen wir’s uns ein bisschen bequem, während wir plaudern.«
Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber.
»Essai«, begann Bourne ohne Umschweife, »es hat keinen Sinn, lange zu reden, wenn Sie mich weiter belügen.«
Essai faltete die Hände im Schoß. Er wirkte völlig gelassen. »Einverstanden.«
»Arbeiten Sie immer noch für Severus Domna?«
»Nein, das tue ich nicht, schon seit Längerem nicht mehr. Das war nicht gelogen.«
»Und diese traurige Geschichte mit Ihrer Tochter?«
»Auch das ist leider wahr.« Essai hob den Zeigefinger. »Aber ich habe Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Sie wurde getötet, ja, aber nicht von Agenten der Domna. So etwas hätten sie nie geduldet.« Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Es waren Leute von Semid Abdul-Qahaar, die meine Tochter ermordet haben.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Haben Sie schon einmal von dem Mann gehört?«
Bourne nickte. »Er leitet die Moschee in München.«
»Genau.« Er beugte sich sichtlich angespannt vor. »Abdul-Qahaar hat die Gelegenheit genutzt, um ein Bündnis mit Benjamin El-Arian zu schmieden.«
»Welche Gelegenheit?«
»Jetzt kommen wir zum Kern der Sache.« Essai deutete mit einer Kopfbewegung zum Wohnzimmer hinüber. »Diese Frau – hat sie Ihnen ihre Geschichte erzählt?«
Bourne nickte.
»Ihr Vater ist der Schlüssel zu dem Rätsel, warum die Domna es zuließ, dass Abdul-Qahaar so großen Einfluss gewann.«
»Dann steckt also mehr dahinter als ein Bündnis?«
»Die Frage ist, wie es zustande kam«, antwortete Essai. »Es war die Bedrohung durch Ihre ehemalige Organisation Treadstone, die El-Arian bewogen hat, mit der Moschee zusammenzuarbeiten.«
Bourne sagte nichts. Es war schon das zweite Mal, dass ihm jemand erzählte, wie bedroht sich die Domna gefühlt habe. Das Problem war nur, dass er es einfach nicht glaubte. Entweder log Essai wieder einmal, oder er kannte wirklich nicht den wahren Grund, warum Semid Abdul-Qahaar in die Organisation aufgenommen wurde. Besonders stutzig machte ihn, dass Severus Domna einst gegründet worden war, um die kulturelle und religiöse Kluft zwischen Ost und West zu überbrücken – ein edler Versuch, die beiden Kulturkreise einander näherzubringen, damit sie lernten, friedlich miteinander auszukommen. Aber warum ließen sie es dann zu, dass ein Extremist wie Abdul-Qahaar, der sich als moderater Muslim ausgab, das sensible Gleichgewicht von Severus Domna störte? Es ergab einfach keinen Sinn. Bourne sah Essai mit strengem Blick an. Einmal mehr fragte er sich, ob dieser Mann Freund oder Feind war.
»Sie wollen wissen, für wen Christien Norén gearbeitet hat – geht es darum?«
»Das will jeder hier im Haus wissen«, sagte Essai und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir dachten, Kaja wüsste es oder könnte uns zumindest einen Hinweis geben. Darum wollte Don Fernando ja, dass ich sie zusammen mit Vegas herbringe.«
»Warum haben Sie mir das alles nicht schon in Kolumbien erzählt?«
»Kajas Vater hatte es auf Ihren ehemaligen Chef abgesehen. Ich hörte, dass Sie beide sich nahegestanden haben. Ich konnte nicht wissen, ob Sie tun würden, was getan werden muss, wenn Sie wüssten, wer sie wirklich ist.«
Die Erklärung klang einleuchtend, und vielleicht entsprach sie auch der Wahrheit – aber bei Essai konnte man sich nie sicher sein. Don Fernando hatte ihn gewarnt, dass Essai ein krankhafter Lügner sei, wenngleich Bourne das auch schon von sich aus vermutet hatte. Andererseits war es immer wertvoll, eine Bestätigung für einen Verdacht zu bekommen.
»Und wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre?«
Essai zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gerade mit Roberto Corellos darüber verhandelt, dass er mir hilft – da kamen Sie zu mir wie ein Geschenk Allahs.« Er lächelte. »Sie tauchen gern unerwartet auf – zum Beispiel damals in meinem Haus.« Er hob die Hand und winkte ab. »Aber das ist alles Schnee von gestern, glauben Sie mir.«
Ein Gespräch mit Essai war eine anstrengende Sache, weil man nie genau wusste, was er wirklich meinte und was er einem verschwieg. »Leider verrät uns das alles noch nicht, was die Domna vorhat.«
»Es gibt da noch etwas, das Sie interessieren wird«, sagte Essai. Er beugte sich vor und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Benjamin El-Arian ist mehrmals heimlich nach Damaskus gereist. Ich habe das zufällig herausgefunden, ausgerechnet durch Estevan Vegas. Als ich seine Frachtpapiere durchsah, fiel mir eine Unregelmäßigkeit bei den Geldbeträgen auf. Der Grund dafür war, wie sich herausstellte, ein Erste-Klasse-Ticket von Paris nach Damaskus. Ich ging der Sache nach und stieß auf El-Arians Namen. Es zeigte sich, dass das nicht seine erste Reise nach Damaskus war. El-Arian nahm das Geld dafür von den Gewinnen aus den Exporten, die über die Ölfelder in Kolumbien gelaufen sind – die Ölfelder, die Vegas für Don Fernando managt.«
»Irgendeine Idee, was El-Arian in Damaskus wollte?«
Essai schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt bin ich mit meinen Nachforschungen in einer Sackgasse gelandet. Aber ich glaube, es hat mit der Gruppe zu tun, für die Norén gearbeitet hat.«
»Das passt nicht zusammen«, meinte Bourne. »Die Männer, die es auf Kaja und ihre Schwestern abgesehen hatten, waren Russen.«
Essai stand auf. »Trotzdem – die spärlichen Hinweise, die meine Kontaktleute in Damaskus gefunden haben, deuten auf einen Zusammenhang hin.«
Bourne fragte sich, warum Essai unbedingt wissen wollte, für wen Christien Norén gearbeitet hatte. Plötzlich kam ihm die Antwort wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Essai glaubte genauso wenig an die Geschichte, wie es zu dem Abkommen zwischen El-Arian und der Moschee gekommen sein sollte. Er war genauso misstrauisch wie Bourne selbst. Bestimmt dachte er, dass der wahre Grund erst ans Licht kommen würde, wenn das Rätsel um Christien Norén gelöst war.
»Haben Sie Don Fernando davon erzählt?«
Essai sah ihn mit einem hintergründigen Lächeln an. »Das wissen nur wir zwei.«
Boris rührte sich nicht von der Stelle. In der Gasse stank es nach Fisch und altem Bratöl. Der Verkehr der Stadt war als beständiges Summen zu hören. Zatschek schlenderte völlig sorglos auf ihn zu. Er sah recht elegant aus in seinem langen, schwarzen Kaschmirmantel, den schwarzen Ziegenlederhandschuhen und seinen auf Hochglanz polierten Halbschuhen mit den dicken, wahrscheinlich stahlverstärkten Sohlen, wie sie schon zu KGB-Zeiten beliebt waren. Manche Dinge kamen eben nie aus der Mode, dachte Boris, auch nicht in der Internet-Generation.
Als Zatschek die beiden Männer am Ende der Gasse erreichte, sagte er: »Scheiße, Karpow, vielleicht wären Sie doch kein so guter Mentor.«
Boris deutete mit dem Kinn auf den einen seiner Helfer. »Fragen Sie doch Ihren Genossen hier nach seiner Meinung, der den Mülltonnendeckel zu spüren bekommen hat.«
Zatschek öffnete den Mund, warf den Kopf zurück und lachte. »Ihr alten Kerle«, sagte er.
In diesem Augenblick rammte Boris dem Bewaffneten den rechten Ellbogen gegen den Adamsapfel. Gleichzeitig stieß er mit der linken Hand die Pistole weg. Ein Schuss löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Boris erschoss den Killer aus kürzester Entfernung mit der Tokarew. Der Mann wurde zurückgerissen und krachte gegen die Ziegelmauer, auf der er einen riesigen Blutfleck hinterließ.
Zatschek löste sich gerade aus seiner momentanen Erstarrung, als Boris ihn am weichen Kragen seines Mantels packte und sein Gesicht gegen die blutbefleckte Mauer hämmerte.
»Was siehst du da, Zatschek? Sag’s mir, du kleiner Arsch.« Boris zog Zatschek zurück und fügte in feinstem britischem Englisch hinzu: »Ich würde sagen, alter Knabe, dein Fünftausend-Dollar-Kaschmirmantel ist ganz schön blutig. Von deinen glänzenden Schuhen ganz zu schweigen. Was sind das für welche? John Lobb?«
Zatschek trat in seiner Not mit seinen stahlbesohlten Schuhen nach Karpow, der dem Tritt mühelos auswich. »Na warte«, sagte er und versetzte Zatschek einen mächtigen Hieb auf den Hinterkopf. »Dir muss man offenbar erst beibringen, wie man sich benimmt.«
Zatschek hatte seine Versuche aufgegeben, sich aus Karpows Griff zu befreien, und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.
»Sind noch mehr von deinen SWR-Kumpels in der Nähe?«
Zatschek schüttelte den Kopf.
»Antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage!«, fauchte er.
»Wir … Wir waren nur zu dritt.«
»Und du hast gedacht, das müsste leicht reichen, um mit einem alten Mann wie mir fertig zu werden, nicht wahr, du kleiner Arsch? Schüttle nicht den Kopf – ich weiß genau, was in deinem Erbsenhirn vorgeht.«
»Nein … Sie verstehen das ganz falsch. Oh, Scheiße.« Zatschek schnaubte einen Blutklumpen aus der Nase. Der Klumpen blieb an der blutverschmierten Mauer kleben.
»Okay, du kleiner Arsch, dann sag mir doch, was ich falsch verstehe.« Er drückte ihm die Tokarew unter das Kinn. »Aber wenn mir deine Antwort nicht gefällt – peng!«
»Ich … Ich muss mich hinsetzen«, stammelte Zatschek und keuchte, als würde er keine Luft mehr bekommen. Sein blutiges Gesicht war kreidebleich.
Boris zerrte ihn bis ans andere Ende der Gasse, wo einige Holzkisten gestapelt waren, die nach frischen Orangen rochen. Zatschek ließ sich dankbar auf eine Kiste sinken und saß nach vorn gebeugt, die Hände über dem Kopf verschränkt, als erwarte er, dass Boris ihn windelweich prügeln würde.
Auf der Straße, in die die Gasse mündete, fuhren nur wenige Autos, dafür waren umso mehr Fußgänger unterwegs. Zum Glück war gerade Stoßzeit, und alle hatten es eilig, nach Hause zu kommen, und waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Trotzdem wollte Boris nicht länger hier bleiben, als notwendig war.
»Reiß dich zusammen, Zatschek, und sag mir, was du zu sagen hast.«
Zatschek erschauderte und zog seinen blutigen Kaschmirmantel enger um sich. »Sie denken, wir hätten Ihnen und der Frau aufgelauert.«
»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer sie war.«
»Ich weiß es wirklich nicht.« Zatscheks aschfahles Gesicht sah aus wie ein Schlachtfeld. Der Mann war völlig fertig. »Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu verfolgen. Dieser Hinterhalt, das war nicht ich – und das wollte ich Ihnen vorhin in der Menge sagen.«
Boris erinnerte sich, wie Zatschek ihm etwas zugerufen hatte, doch im Stimmengewirr der Menge und dem Geheul der Polizeisirenen hatte er kein Wort verstehen können.
»Das ist doch Quatsch«, sagte Boris. »Du hast zehn Sekunden, um die Wahrheit zu sagen.«
Zatschek zuckte zusammen. »Berija hat mich hergeschickt, um Tscherkesow im Auge zu behalten.«
Das Blut wich aus Karpows Gesicht. »Viktor ist hier?«
Zatschek nickte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch in München sind, bis ich Sie da auf der Straße sah. Glauben Sie mir, ich war genauso perplex wie Sie.«
»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Boris.
Zatschek zuckte mit den Achseln. »Also, was soll jetzt werden?«
»Gib mir einen Grund, dich am Leben zu lassen.«
Zatscheks Nase hatte zu bluten begonnen, und er neigte den Kopf zurück. »Ich kann Ihnen ein Treffen in der Moschee verschaffen.«
»Okay, schieß los.«
Zatschek schloss die Augen. »Bevor ich irgendetwas sage, will ich Ihr Wort, dass ich lebend aus der Sache rauskomme.«
Boris achtete auf Zatscheks Körpersprache – nach seiner Erfahrung eine absolut sichere Methode, um herauszufinden, ob jemand log oder nicht.
»Es gibt nur einen Weg für dich, lebend aus dieser Gasse rauszukommen: Ich will, dass du meine Augen und Ohren im SWR bist.«
»Ich soll Berija ausspionieren? Wenn er’s rausfindet, bringt er mich um.«
»Dann sorg dafür, dass er’s nicht rausfindet. Für einen cleveren kleinen Arsch wie dich kann das doch nicht so schwer sein.«
»Sie kennen Berija nicht«, erwiderte Zatschek mürrisch.
Boris lächelte. »Stimmt, aber dafür hab ich ja dich.«
Zatschek blickte zu ihm auf und leckte sich über die blutigen Lippen. Sein rechtes Auge war fast völlig zugeschwollen. Boris verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sieht ganz so aus, als würden wir einander brauchen, kleiner Arsch.«
Zatschek lehnte den Kopf an die Ziegelwand. »Ich wäre dafür, dass Sie mich nicht dauernd so nennen.«
»Und ich wäre dafür, dass du mir antwortest. Bist du dabei oder nicht?«
Zatschek holte zitternd Luft. »Sieht so aus, als werden Sie doch noch mein Mentor.«
Boris stieß einen brummenden Laut aus. »Wenn du mir nicht aufgelauert hast – wer war’s dann?«
»Wer hat gewusst, dass Sie nach München kommen?«
»Niemand.«
»Dann hat ›niemand‹ die Falle gestellt«, sagte Zatschek, und seine Lippen zuckten in einem gequälten Lächeln. »Aber das kann ja wohl nicht sein.«
Natürlich nicht, dachte Boris. Und einen Moment lang hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
Zatschek musste seinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt haben. »Das Leben ist wohl doch ein bisschen komplizierter, als Sie dachten, was, General?«, sagte er.
Kann es sein, dass der kleine Arsch recht hat?, fragte sich Boris. Aber das ist unmöglich. Absolut undenkbar. Denn es gab nur einen einzigen Menschen, der gewusst hatte, dass er nach München wollte: sein alter Freund Iwan Wolkin.


EINUNDZWANZIG
Christopher Hendricks empfand jedes persönliche Gespräch mit M. Errol Danziger als etwas äußerst Unangenehmes, doch er war guter Hoffnung, dass es diesmal anders laufen würde.
Lieutenant R. Simmons Reade, Danzigers getreuer Helfer, erschien als Erster. Er war dünn, hatte heimtückische Augen und ein herablassendes Auftreten. Die beiden verbrachten so viel Zeit miteinander, dass man sie hinter ihrem Rücken als Edgar und Clyde bezeichnete, in Anspielung auf J. Edgar Hoover und Clyde Tolson, den legendären FBI-Direktor und seinen Stellvertreter, denen man nachsagte, mehr als nur ein freundschaftliches Arbeitsverhältnis gehabt zu haben.
Von seiner Statur her war Danziger eher klein und schmächtig, setzte aber um die Mitte schon etwas Fett an, ein Hinweis darauf, dass seine Tage draußen im Einsatz lange her waren und dass er Steaks, Pommes und Bourbon liebte. Er war ein Mann, der stets mit dem Kopf durch die Wand wollte und dabei oft wichtige Dinge übersah. Das Problem waren seine Karrieresprünge. Als Agent für die Drecksarbeit war er noch von tödlicher Effizienz gewesen, auch als Abteilungsleiter für Funkaufklärung in der NSA hatte er brauchbare Arbeit geleistet, doch als Direktor der Central Intelligence war er eine absolute Fehlbesetzung. Er hatte keine Ahnung von den historischen Entwicklungen, er wusste nicht, wie die CI funktionierte, und das Schlimmste war, dass ihm das auch völlig egal war. Was dabei herauskam, war so, als wollte man einen Dübel in ein viereckiges Loch stecken. Es funktionierte einfach nicht. Trotzdem dachte er gar nicht daran, etwas an seiner katastrophalen Linie zu ändern.
»Willkommen in der Suite des Direktors der CI«, sagte Lieutenant Reade mit der Beflissenheit eines Palastwächters. »Nehmen Sie Platz.«
Hendricks lächelte kühl. »Wo ist denn Ihr Gangsterboss, Reade?«
Reade blinzelte. »Wie bitte, Sir?«
Hendricks wischte seine Worte mit einer Handbewegung weg. »Vergessen Sie’s.« Er blickte sich in Danzigers riesiger Bürosuite um und fragte sich, was er mit so viel Platz anfing. Spielte er hier Bowling? Oder veranstaltete er Wettkämpfe im Bogenschießen? Er ging zu dem Stuhl, auf dem Danziger bei ihrem letzten Treffen gesessen hatte.
Reade machte einen militärischen Schritt auf ihn zu. »Ähm, das ist der Stuhl des Direktors.«
Hendricks setzte sich und machte es sich auf dem Polster bequem. »Heute nicht.«
Reades Gesicht verfinsterte sich, und er wollte etwas sagen, als sein Herr und Meister hereinkam. Danziger trug einen modischen Nadelstreifenanzug, ein blaues Hemd mit einem etwas aus der Mode gekommenen weißen Kragen und eine gestreifte Regimentskrawatte. Einen Moment lang war er irritiert, Hendricks auf seinem Platz zu sehen, doch er fasste sich schnell.
Er setzte sich ihm gegenüber und zog mit übertriebener Gebärde die Hose oberhalb der Knie ein wenig hoch, ehe er etwas sagte.
»Es freut mich, dass Sie gekommen sind, Mr. Secretary«, begann er mit einem wölfischen Lächeln. »Was verschafft mir die Ehre?«
Er wusste es natürlich genau, dachte Hendricks. Schließlich war er zu seinen Kumpels, den Generälen, gelaufen, um sich zu beklagen – und die hatten sich an den Präsidenten gewandt. Läufst du immer gleich zur Mama, Danziger?, dachte er schmunzelnd.
»Ist der Grund Ihres Besuchs vielleicht amüsant?«, fragte der DCI.
»Ach, nein, nur so ein Gedanke, der mir gerade durch den Kopf gegangen ist.«
Danziger breitete die Hände aus. »Ja? Worum geht es?«
»Etwas Privates, Max.«
M. Errol Danziger hasste es, mit seinem ersten Vornamen angesprochen zu werden, deshalb hatte er ihn auf den Anfangsbuchstaben reduziert.
Reade war nicht hinausgegangen. Wahrscheinlich hätte er am liebsten seine Fingernägel gefeilt, dachte Hendricks.
»Muss der Junge auch dabei sein?«, fragte Hendricks und beobachtete, wie Danziger und Reade sich im selben Moment anspannten.
»Lieutenant Reade weiß alles, was ich weiß«, sagte Danziger nach einem Moment der Erstarrung.
Hendricks schwieg, und nach einigen Augenblicken verstand Danziger, was das heißen sollte. Er hob eine Hand in der gelangweilten Art der Könige aus vergangenen Zeiten, und mit einem bitterbösen Blick zu Hendricks ging Reade hinaus.
»Sie hätten ihn wirklich nicht so bloßstellen sollen«, murmelte Danziger.
»Was wird das, Max? Eine Drohung?«
»Was? Nein.« Danziger rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Natürlich nicht.«
»Ah ja.« Hendricks beugte sich abrupt vor. »Hören Sie, Max, ich möchte eines klarstellen. Ich mag diesen Reade nicht, und seine Gefühle sind mir scheißegal. Und darum will ich ihn nicht mehr sehen oder mit ihm sprechen, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Ist das klar?«
»Absolut«, antwortete Danziger mit erstickter Stimme.
Im nächsten Augenblick stand Hendricks auf und ging zur Tür.
»Warten Sie doch«, sagte Danziger. »Wir haben noch nicht einmal …«
»Sie haben den Job, Max.«
Danziger sprang auf. »Was?« Er folgte Hendricks zur Tür.
Hendricks drehte sich zu ihm um. »Sie wollen Samaritan – es gehört Ihnen.«
»Aber was ist mit Ihnen?«
»Ich bin draußen, Max. Ich habe meine Leute abgezogen.«
»Aber was ist mit den Vorarbeiten, die Sie gemacht haben?«
»Schon im Reißwolf. Ich weiß, Sie haben Ihre eigenen Methoden.« Hendricks zog die Tür auf und erwartete fast, dass Reade auf der anderen Seite lauschte. »Ab sofort sind Sie für die Sicherheit in Indigo Ridge verantwortlich.«
Maggie hörte das verschlüsselte Handy sogar im Schlaf. Der Klingelton war aus dem »Ritt der Walküren«. Richard Wagners antisemitische Züge waren ihr zwar nicht sympathisch, doch den Ring-Zyklus liebte sie trotzdem sehr. Sie drehte sich um – ihre Augenlider waren schwer vom Schlaf. Nachdem sie von ihrem Picknick mit Christopher in ihre Wohnung zurückgekehrt war, hatte sie sich ins Bett gelegt und war sofort eingeschlafen. In ihrem Traum hatte sie einen heftigen Streit mit Kaja – es war der alte Streit, der mehr oder weniger ihre ganze Kindheit beherrscht hatte. Ihre Kehle schmerzte, als hätte sie nicht nur im Traum geschrien. Es war schon immer zwecklos gewesen, Kaja anzuschreien. Warum hatte sie es dann immer wieder getan? Ihre schwierige Beziehung, die Geheimnisse, die sie voneinander kannten, machten Konflikte unvermeidlich. Wären sie Brüder gewesen, hätten sie sich wahrscheinlich ständig geprügelt. Sie hatten irgendwie versucht, miteinander klarzukommen, bis sie einander nicht mehr sehen konnten. Hätten die Umstände sie nicht auseinandergerissen, wären sie trotzdem getrennte Wege gegangen. Und dennoch – in ihren Träumen vermisste Maggie ihre Schwester. Mikaela erschien ihr nie im Traum, aber Kaja immer wieder. Ihr kamen jedes Mal die Tränen, wenn sie sich im Traum begegneten. Doch wenn sie dann zu diskutieren begannen, war sofort wieder dieser scharfe, unerbittliche Ton da – die Gereiztheit zweier Schwestern, die sich liebten, aber keine gemeinsame Basis finden konnten. Gegen Ende ihrer gemeinsamen Zeit war es in den Auseinandersetzungen vor allem um ihren Vater gegangen. Ihre Erinnerungen an ihn waren so unterschiedlich, als handelte es sich um zwei verschiedene Personen. Der ständige Streit machte sie nicht nur wütend, sondern auch traurig.
Unter den Klängen des Walkürenritts drehte sie sich um und blickte widerwillig auf das Mobiltelefon auf dem Nachttisch. Sie wusste, wer anrief. Benjamin El-Arian war der Einzige, der die Nummer hatte.
Sie rieb sich die Augen, um ganz wach zu werden, und ignorierte den Anruf. Sie betrachtete die abendlichen Schatten an der Zimmerdecke, bis das Handy verstummte und die Walküren aufhörten zu reiten. In der unheimlichen Stille dachte sie an Benjamin. Es war ihr selbst ein Rätsel, wie sie sich jemals zu ihm hingezogen gefühlt haben konnte. Er schien fast zu einem anderen Leben zu gehören, das nichts mit dem ihren zu tun hatte.
Amerika hatte sie verändert. Sie hatte schon viele Länder bereist, aber in den Vereinigten Staaten war sie noch nie gewesen. Benjamin hatte Amerika stets als verdorben und böse hingestellt – ein Land, das nach einer Serie von diplomatischen und militärischen Niederlagen schwach geworden war. Sie hatte keine eigenen Erfahrungen, mit denen sie seine Behauptungen hätte vergleichen können. Doch nachdem sie das Land jetzt ein wenig kennengelernt und etwas Zeit mit Christopher verbracht hatte, erschien ihr Amerika keineswegs schwach und verdorben, sondern dynamisch und vital, voll spannender und widerstrebender Ideen und Meinungen. Ihr Eindruck war, kurz gesagt, sehr positiv.
Diese Erfahrung ließ sie erkennen, wie hohl und leer Benjamins antiamerikanische Tiraden in Wirklichkeit waren. Sie hatte ihm auch früher nur deshalb recht gegeben, um an ihn heranzukommen. Doch erst jetzt, da sie persönlichen Kontakt zu seinem erbitterten Feind hatte, wurde ihr so richtig bewusst, wie sehr er im Irrtum war.
Sie hatte so viel Zeit mit ihm verbracht und wusste trotzdem nicht, ob er seine extremistischen Ansichten stets vor den anderen Verantwortlichen der Domna verborgen hatte, bis er in diese Machtposition kam, oder ob er erst später von Abdul-Qahaar beeinflusst worden war.
Sie verachtete den Führer der Moschee, der von einem so tiefen Hass getrieben war, dass für ihn auch nicht der kleinste Kompromiss infrage kam. Wenn es so etwas wie das absolute Böse in der Welt gab, dann musste es von einem solchen Hass genährt werden.
Zuerst hatte sie nicht verstanden, wie es zu dieser Allianz zwischen den beiden Männern hatte kommen können, doch nach und nach wurde ihr klar, dass Benjamin Abdul-Qahaar dazu benutzte, seine Macht zu festigen und die Abteilungsdirektoren in Schach zu halten. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Abdul-Qahaar fähig war, als einer der Direktoren es wagte, sich El-Arian öffentlich zu widersetzen. Seine Leiche war ein so entsetzlicher Anblick gewesen, dass sie sich aus reiner Selbsterhaltung einredete, es sei nur ein Albtraum gewesen. Von allen Direktoren war Jalal Essai der einzige, der seine abweichende Haltung offen gezeigt und überlebt hatte. Abdul-Qahaars Schlächter hatten ihn noch nicht zum Schweigen bringen können – deshalb hatte El-Arian nun Marlon Etana losgeschickt, um Essai endgültig auszuschalten.
Ihr war sehr wohl bewusst, auf was für ein gefährliches Spiel sie sich mit Benjamin eingelassen hatte, doch sie war fest entschlossen, ihren Weg weiterzugehen. Sie wusste, dass El-Arian es amüsant fand, sie – die Tochter von Christien Norén – unter seiner Kontrolle zu haben. Sie hatte sich gut überlegt, wie sie vorgehen würde, und bot ihm genau das, was er wollte: jemanden, der ihm, ohne zu zögern, gehorchte. Ihr Vater hatte die Domna verraten und heimlich für eine andere Organisation gearbeitet – eine Sünde, die Benjamin niemals vergeben würde. Sie wusste, dass er sie eines Tages für Christien Norén bezahlen lassen würde – es kam darauf an, zu verschwinden, bevor es dazu kam.
Es überraschte sie selbst, dass sie sich ausgerechnet hier in Amerika sicher fühlte. Es war nicht der Luxus, der sie ansprach – nein, sie hatte genug Luxus in Paris gehabt. Es war die Freiheit, zu sagen, was sie dachte, und einfach sie selbst zu sein, ohne Angst haben zu müssen, sich lächerlich zu machen oder bestraft zu werden. Ein neues Leben, das ganz anders war als alles, was sie bisher gekannt hatte. Nicht ohne Grund wurde Amerika auch Neue Welt genannt. Kein Wunder also, dass sie nicht mehr in ihr altes Leben in der Domna zurückkehren wollte. Bald würde sie frei sein von Benjamin El-Arian und Severus Domna. Entweder frei oder tot.
Die Walküren begannen wieder zu reiten, und sie biss die Zähne zusammen. Sie wusste, diesmal musste sie rangehen.
Sie griff nach dem Handy, zögerte einen Augenblick und nahm den Anruf entgegen. »Es ist gerade nicht so günstig«, sagte sie.
»Es scheint immer ungünstig zu sein, wenn ich anrufe«, erwiderte Benjamin vorwurfsvoll. »Ich warte schon seit zwei Tagen auf deinen Bericht.«
Maggie schloss die Augen und stellte sich vor, sie würde ihm ein Messer ins Herz stoßen. »So ist das nun einmal im Einsatz. Ich hatte zu tun.«
»Womit genau?«
»Ich arbeite an unserem Plan, Christopher Hendricks in Misskredit zu bringen, um die Aufmerksamkeit von FitzWilliams abzulenken, wenn die Übernahmephase beginnt.«
»Und? Ich habe noch keine negativen Berichte über Hendricks gesehen.«
»Natürlich nicht«, erwiderte sie knapp. »So etwas geht eben nicht in zweiundsiebzig Stunden. Er ist immerhin der Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten.«
El-Arian schwieg einige Augenblicke. »Was hast du bis jetzt erreicht?«, fragte er schließlich.
Maggie setzte sich auf und schob sich das Kissen hinter den Rücken. »Dein Ton gefällt mir nicht, Benjamin.« Sie schwieg und wartete, fest entschlossen, kein Wort mehr zu sagen, bis er nachgab.
»Es ist sicher keine leichte Mission«, sagte El-Arian schließlich.
Aus seinem Mund war das fast schon eine Entschuldigung, dachte sie und beschloss, einzulenken. »Glaubst du, irgendjemand anders wäre in so kurzer Zeit an Hendricks herangekommen?«
»Das glaube ich nicht, nein.«
Noch ein Zugeständnis. Sie beschloss, ihr Glück nicht zu sehr zu strapazieren.
»Die Legende, die du vorbereitet hast, ist absolut perfekt«, sagte sie.
In Wahrheit waren es einige Leute etwas weiter unten in der Nahrungskette der Domna, die ihre Identität als Margaret Penrod ausgearbeitet hatten, doch es konnte nicht schaden, ihm ein bisschen zu schmeicheln. Vor allem jetzt, dachte sie, wo ich mich auf einen so gefährlichen Balanceakt eingelassen habe.
»Und was ist mit Hendricks selbst?«, fragte El-Arian.
»Hat angebissen«, sagte sie, »hundertprozentig.« Es war schon merkwürdig – und beängstigend –, was für einen Aufruhr es in ihr hervorrief, das laut gegenüber Benjamin El-Arian auszusprechen.
»Dann ist es jetzt Zeit, ihn an Land zu ziehen.«
»Langsam«, erwiderte sie. »Wir dürfen nicht riskieren, dass er misstrauisch wird.«
El-Arian räusperte sich. »Skara, in vierundzwanzig Stunden kommt die Übernahme in die entscheidende Phase. Bis dahin musst du so weit sein.«
Vierundzwanzig Stunden. Mehr Zeit habe ich nicht?
»Ich verstehe«, sagte sie. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Das tu ich«, betonte er. »À bientôt.«
Skara warf das Telefon durch das Zimmer.
Hendricks stand in der Garage des Treadstone-Gebäudes, das er nach der Explosion der Autobombe sofort hatte räumen lassen. Es war das zweite Mal, dass er den Tatort besuchte, nachdem er nicht einmal eine Stunde nach der Explosion schon dort gewesen war. Er hatte sofort die ganze Umgebung und auch Peters Haus absuchen lassen, ohne zu wissen, ob Peter selbst bei dem Anschlag ums Leben gekommen war.
Das Forensik-Team hatte schließlich festgestellt, dass Peter nicht im Wagen war. So weit, so gut. Aber wo war er dann? Die Spezialeinheit, die er eigens dafür zusammenstellte, konnte ihn nirgends finden. Hendricks versuchte Marks auf seinem Handy zu erreichen, doch es meldete sich nur die Mailbox. Als Nächstes rief er Ann in den Büros an, in denen das Treadstone-Personal vorläufig untergebracht war, doch auch sie hatte nichts von Marks gehört. Schließlich gab er es auf und verließ den Tatort.
Hendricks kam früh und unangemeldet nach Hause. Während seine Sicherheitsleute das Haus nach elektronischen Lauschvorrichtungen absuchten, was sie zweimal die Woche taten, ging er in die Küche und schenkte sich ein Bier ein. Er sah den Männern bei ihrer Arbeit zu, die sie effizient und präzise wie Ameisen durchführten. Schließlich griff er nach dem Telefon und versuchte wieder einmal, Jackie anzurufen, doch sein Sohn war immer noch im Einsatz in den Bergen Afghanistans.
Als er die Hälfte seines Biers getrunken hatte, nickten ihm seine Leute kurz zu und gingen hinaus auf ihre Posten beim Haus. Er stellte sein Glas ab, ging in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Jalousien an den Fenstern waren immer unten. Er setzte sich an den Schreibtisch, nahm einen kleinen Schlüssel aus seiner Brieftasche und steckte ihn ins Schloss der Schublade links unten. Die winzige Scheibe, die er herausnahm, war nur etwa halb so groß wie sein Daumennagel. Er wusste, was das war, auch wenn er es in der Form noch nie gesehen hatte. Unverständlich war nur, warum sein Sicherheitsteam die Wanze übersehen hatte.
Er hatte sie vor zehn Tagen durch puren Zufall entdeckt. Er hatte es sehr eilig gehabt und sich noch schnell eine Mappe vom Schreibtisch geschnappt, die ein Kurier abgeliefert hatte. Dabei hatte er den gläsernen Eiffelturm umgestoßen, den Amanda ihm geschenkt hatte, als sie zum ersten Mal in Paris waren. Für ihn war er ein wertvolles Erinnerungsstück, durch das ihm Amanda auch nach ihrem Tod irgendwie nahe war. An den vier Füßen des Turms klebten Filzplättchen, doch als er ihn umstieß, sah er, dass ein Filzstück durch diese merkwürdige und beängstigende Wanze ersetzt worden war.
Zwei Möglichkeiten waren ihm sofort durch den Kopf gegangen. Die erste war, dass einer seiner Sicherheitsleute die Wanze hier platziert hatte und beim Routinecheck absichtlich übersah. Sein zweiter Gedanke war, dass dieses Ding technisch dermaßen hoch entwickelt war, dass es auf elektronischem Weg nicht aufgespürt werden konnte. Keine der beiden Möglichkeiten war besonders beruhigend, doch die zweite bereitete ihm noch um einiges mehr Kopfzerbrechen. Sie bedeutete, dass eine unbekannte Macht über Überwachungsausrüstung verfügte, die jener der Vereinigten Staaten überlegen war. Er hatte diskrete Nachforschungen angestellt und sich dabei von Leuten im Geheimdienstwesen helfen lassen, die ihm noch einen Gefallen schuldeten und die vielleicht herausfinden konnten, ob in Regierungskreisen jemand gegen ihn arbeitete. Doch bis jetzt deutete nichts darauf hin.
Er starrte auf die Wanze hinunter, ein graugrünes Ding, das sich kaum von den Filzplättchen unterschied, auf denen Amandas Geschenk stand. Er hatte die Wanze absichtlich nicht vernichtet oder beseitigt, sondern sie auf seinem Schreibtisch gelassen, während er irgendwelche belanglosen Gespräche führte. Die Leute, die ihn belauschten, sollten nicht wissen, dass er das Ding entdeckt hatte. Diese Wanze war der Grund für das komplexe Kommunikationssystem, das er sich für den Austausch mit Peter Marks ausgedacht hatte. Er legte sie zurück in die Schublade und schloss ab.
Hendricks schaltete seinen Laptop ein und loggte sich auf dem Regierungsserver ein, auf dem sich seine Dateien befanden. Rasch öffnete er die verschlüsselte Datei und stellte erfreut fest, dass Peter das System geknackt hatte. Er hatte in der Datei alles deponiert, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Demnach war Fitz im Frühling 1968 bei einer regionalen Konferenz in Katar als Berater für El-Gabal Mining in Erscheinung getreten, ein inzwischen aufgelöstes Unternehmen, das von der Regierung kontrolliert worden war. Besonders interessant fand Marks – und Hendricks ebenso –, dass Fitz El-Gabal nicht in seinem Lebenslauf erwähnte.
In Anbetracht seiner Nachforschungen war es vielleicht doch nicht so überraschend, dass sich Marks bisher nicht gemeldet hatte. Falls er noch mehr über Fitz herausgefunden hatte, war er vielleicht nach dem Mordanschlag untergetaucht, um der Sache selbst nachzugehen. Vielleicht war er mit Soraya in Kontakt getreten. Hendricks rief sie auf ihrem Handy an, doch auch dort meldete sich niemand. Er nahm sein Handy, ging ins Badezimmer hinüber und drehte den Wasserhahn und die Dusche auf.
In Paris war es kurz nach neun Uhr abends, deshalb rief er Jacques Robbinet zu Hause an. Von seiner Frau erfuhr er, dass Robbinet noch im Büro war. Offenbar hatte es einen Vorfall von internationaler Tragweite gegeben, um den er sich kümmern musste. Zunehmend beunruhigt rief Hendricks in Robbinets Büro an. Während er weiterverbunden wurde, blickte er aus dem Badezimmer in sein leeres Haus und wünschte sich einmal mehr, Amanda in einem der Zimmer zu hören, wie sie irgendwo herumhantierte, vielleicht die Schränke ausräumte und putzte, was sie besonders gern gemacht hatte. Es war deprimierend, dass die Schränke seit ihrem Tod nicht mehr angerührt worden waren. Wie würde das Haus aussehen, wenn Maggie hier wohnen würde?, fragte er sich.
Schließlich meldete sich Robbinet. »Chris, ich wollte dich gerade anrufen. Es hat hier leider einen Vorfall gegeben.«
»Was für einen Vorfall?« Hendricks lauschte mit schwitzenden Händen, während Robbinet berichtete, was Soraya, Aaron Lipkin-Renais und dem Ägypter Chalthoum zugestoßen war, nachdem sie mit Marchand gesprochen und ihm gefolgt waren.
»Dann ist Chalthoum also tot.« Herrgott, was für eine Scheiße. Der Chef des ägyptischen Geheimdienstes auf französischem Boden ermordet. Kein Wunder, dass Robbinet noch in seinem Büro war. Er würde wahrscheinlich die ganze Nacht dort sein. »Ist Soraya okay?«
»Soweit Aaron weiß, ja.«
»Verdammt, was soll das heißen?«
»Sie ist immer noch bewusstlos.«
Hendricks’ Magen begann zu pulsieren wie ein zweites Herz. Er öffnete den Arzneischrank, nahm sich eine Prilosec und schluckte die Tablette ohne Wasser. Er wusste, dass er zu viel von dem Zeug nahm, aber das war ihm im Moment egal.
»Wird sie überleben?«
»Die Ärzte untersuchen sie noch …«
»Verdammt, Jacques, Sie müssen alles tun, damit sie’s schafft.«
»Aaron sagt, die Ärzte …«
»Vergessen Sie Lipkin-Renais«, fiel ihm Hendricks ins Wort. »Jacques, Sie müssen sich selbst um Soraya kümmern.«
Einige Augenblicke war Schweigen. »Chris, ich stecke knietief in der Scheiße wegen der Ermordung von Chalthoum.«
»Er wurde von nordafrikanischen Extremisten getötet.«
»Ja, aber auf französischem Boden. Die ägyptische Botschaft ist aus dem Häuschen.«
Hendricks überlegte einen Augenblick. »Ich sag Ihnen was: Ich regle das mit den Ägyptern, wenn Sie sich um Soraya kümmern.«
»Meinen Sie das ernst?«
»Absolut. Jacques, Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun.«
»Sie mir auch, wenn Sie mir wirklich die Ägypter vom Hals schaffen könnten. Wir haben schon genug Probleme mit den Arabern hier – umso schlimmer, wenn das an die Öffentlichkeit kommt.«
»Das wird es nicht«, versicherte Hendricks grimmig. »Jacques, bitte sorgen Sie dafür, dass mein Mädchen wieder auf die Beine kommt.«
»Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt, Chris.« Er gab Hendricks seine neue verschlüsselte Handynummer. »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen.«
Doch das gelang Hendricks nicht. Verdammt, dachte er, als er die Verbindung trennte und die Nummer des ägyptischen Präsidenten heraussuchte, was zum Teufel passiert da mit meinen Leuten?
Don Fernando wartete bereits auf dem Flur, als Bourne und Essai nach ihrem Gespräch aus der Bibliothek kamen.
»Jason, auf ein Wort, bitte.«
Essai nickte kurz und ging weiter.
»Wie ist es gegangen?«, fragte Don Fernando.
»Das werden wir noch sehen«, antwortete Bourne.
Don Fernando zog eine Zigarre hervor, biss das Ende ab und zündete sie an. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Estevan nichts gesagt habe«, begann er, während er aromatische Rauchwolken in die Luft blies.
»Wie Sie mit Ihren Freunden umgehen, ist Ihre Sache«, erwiderte Bourne.
Don Fernando sah ihm einen Moment lang in die Augen. »Ich mag Sie, Jason. Ich mag Sie wirklich sehr. Deswegen nehme ich Ihnen den unausgesprochenen Vorwurf auch nicht übel.« Er stockte kurz, nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete das glühende Ende. »Eine Freundschaft kann viele Gesichter haben. Aber als erfahrener Mann wissen Sie das bestimmt selbst.« Er hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Obwohl Sie wahrscheinlich ihre eigenen Maßstäbe haben. Sie gehören zu einer aussterbenden Rasse, mein Freund. Sie erinnern mich an eine Zeit, als Gewissen, Ehre, Pflichtgefühl und Freundschaft noch etwas bedeuteten.«
Bourne schwieg. Er ließ sich nicht gern von anderen sagen, was für ein Mensch er war, auch wenn es vielleicht der Wahrheit entsprach.
»Dann kommen wir jetzt zum schwierigen Teil.« Don Fernando steckte die Zigarre in den Mundwinkel. »Kaja hat ein Auge auf Sie geworfen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie hat sich in Sie verliebt«, sagte Don Fernando geradeheraus.
»Das ist doch absurd. Auch wenn sie es vielleicht nicht sagt – sie hasst mich, weil ich ihre Mutter umgebracht habe.«
»Ein Teil von ihr sicher, aber das kommt aus einer Zeit, in der sie Sie noch nicht gekannt hat und immer das Bild ihrer toten Mutter vor Augen hatte. Aber jetzt sind Sie persönlich in ihr Leben getreten. Und sie hat neue Details rund um den Tod ihrer Mutter erfahren. Auf das alles war sie wahrscheinlich nicht vorbereitet.«
Don Fernando zog an seiner Zigarre. »Betrachten Sie die Sache einmal aus ihrer Sicht. Sie tauchen auf und retten sie und Estevan nicht ein Mal, nicht zwei Mal, sondern drei Mal vor der Domna und vor den Leuten, für die ihr Vater gearbeitet hat. Sie haben einen starken Eindruck bei ihr hinterlassen – und jetzt sind da zwei Seelen in ihrer Brust, die gegeneinander kämpfen.«
»Das ist aber doch nicht mein Problem«, erwiderte Bourne.
Don Fernando zog an seiner Zigarre und hüllte sie beide in eine Rauchwolke. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie das wirklich so sehen.«
»Liebt sie Vegas?«
»Das müssen Sie sie fragen.«
»Das werde ich auch«, sagte Bourne. »Die Dinge sind auch so schon kompliziert genug – da muss Vegas nicht auch noch einen Eifersuchtsanfall bekommen.«
»Sie ist draußen auf der Loggia.«
»Sie können die Loggia von hier aus gar nicht sehen«, wandte Bourne ein.
»Ich weiß von meinen Gästen immer, wo sie sind.«
Bourne überlegte, wie er das meinte; er hatte jedenfalls keine Überwachungskameras bemerkt.
Don Fernando lächelte. »Gehen Sie zu ihr, Jason. Klären Sie die Sache, bevor es zu einer Todfeindschaft kommt.«
»Wir machen es so«, erklärte Zatschek. »Der Kontaktmann wartet beim Seiteneingang der Moschee. Sie sagen zu ihm: ›Es gibt keinen Gott außer dem einen‹, und er wird antworten: ›Gott ist gut. Gott ist groß‹.«
Boris und Zatschek standen in einem düsteren Winkel, einen Block von der Moschee entfernt, die dunkel und unheilvoll in den Münchner Himmel ragte.
»Du kennst diesen Mann«, sagte Boris.
Zatschek nickte. »Offiziell arbeitet er in der Moschee, aber …«
»Ich verstehe.«
Zatschek sah auf seine Uhr. »Es ist Zeit«, sagte er. »Viel Glück.«
»Dir auch.« Boris sah ihn noch einmal an. »Übrigens, du siehst scheiße aus.«
Zatschek lächelte gequält. »Nichts dauert ewig.«
Boris trat auf die Straße hinaus und mischte sich unter die Fußgänger. Er war ein Experte darin, sich der Umgebung anzupassen. Besser, als Zatschek je sein würde. Einen kurzen Moment fragte er sich, ob er dem SWR-Agenten trauen konnte. Es gab keine absolute Sicherheit in diesem Geschäft. Man konnte nur versuchen, die Psyche eines Menschen zu deuten und ihn entsprechend zu beeinflussen. Sie waren nur kurz zusammen gewesen, aber es waren Momente von hoher Intensität gewesen, wie bei zwei Soldaten, die gemeinsam im Schützengraben lagen. Er hatte jedenfalls das Gefühl, Zatschek recht gut einschätzen zu können.
Es gab ohnehin kein Zurück mehr, jetzt, als er fast beim Seiteneingang der Moschee war. Er musste darauf vertrauen, dass ihn Zatschek nicht in eine Falle schickte.
Zwei Männer standen vor der Tür und unterhielten sich leise, doch als Boris näher kam, ging einer der beiden weg. Boris trat zu dem anderen, der klein und breitschultrig war. Sein dichter, lockiger Bart reichte bis auf die Brust herunter. Er roch nach Tabak und abgestandenem Schweiß.
»Es gibt keinen Gott außer dem einen«, sagte Boris.
»Gott ist gut, Gott ist groß«, gab der Mann zurück, dann drehte er sich um und führte Boris in die Moschee.
Er zog seine Schuhe aus und wusch sich die Hände im Becken eines steinernen Brunnens. Boris machte es ebenso. Der Mann geleitete ihn durch einen schmalen, schwach beleuchteten Gang, vorbei an kleinen türlosen Zellen, aus denen flüsternde Stimmen tönten wie das Summen von Insekten. Von weiter weg hörte Boris vielstimmigen Sprechgesang und die monotone Stimme des Muezzins, der zu den Gläubigen sprach. Die Atmosphäre war dicht und beklemmend, und Boris versuchte zu erkennen, wohin ihn der Mann führte.
Sie bogen nach links ab, dann nach rechts und gleich darauf noch einmal rechts. Das Haus war ein Labyrinth, dachte Boris. Es war sicher nicht einfach, hier schnell wieder herauszukommen. Schließlich blieb der Mann vor einer Tür stehen und drehte sich zu Boris um. »Geh hinein«, forderte er ihn auf.
»Du zuerst«, erwiderte Boris.
Sobald ihm der Mann den Rücken zugekehrt hatte, ging Boris’ Hand zu seiner Makarow. Der Mann drehte sich um, schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. Boris erstarrte.
»Es muss sein«, sagte der Mann.
Boris zog die Pistole, nahm die Patronen heraus und reichte ihm die Waffe.
Der Mann nahm sie, trat über die Schwelle, und Boris folgte ihm. Es war ein kleiner, quadratischer Raum mit einem Fenster über Brusthöhe, durch das das Licht der Sonne oder der Straßenlaternen wie durch das Rosettenfenster einer Kathedrale hereinfiel.
Ein massiger Mann mit einem fettig aussehenden Bart saß mit überkreuzten Beinen auf einem Gebetsteppich. Er sprach mit zwei Männern, die sogleich aufstanden und sich zu beiden Seiten des Raumes mit dem Rücken zur Wand stellten. Der beleibte Mann strich sich mit seinen dicken Fingern durch das Gewirr seines Bartes, der genauso schwarz war wie seine Augen.
»Sie kommen vom SWR?«, fragte er mit schwerfälliger Stimme. »Von Zatschek?«
Boris nickte.
»Sie wollen etwas über Viktor Tscherkesow erfahren«, fuhr der Mann fort. »Warum er hergekommen ist, mit wem er sich getroffen hat und worum es dabei ging.«
»Das ist richtig.«
»Diese Informationen sind nicht leicht zu beschaffen. Ich bringe mich damit in eine gefährliche Situation.« Der massige Mann räusperte sich. »Ihnen ist klar, dass das etwas kostet.«
Es war keine Frage, also schwieg Boris.
Der Mann lächelte und entblößte zwei goldene Schneidezähne. Die übrigen Zähne sahen aus wie mit Moos bewachsen, und sein Atem roch, als würde Essen in seinem Mund oder seinem Magen verfaulen. »Gut, dann kommen wir zur Sache.«
»Wie viel …«
Der Mann hob seine fleischige Hand. »Ah, nein. Ich brauche kein Geld. Sie wollen Informationen von mir – ich will das Gleiche von Ihnen.«
Boris behielt unauffällig die beiden Männer an den Wänden im Auge. Sie schienen nur das Licht zu betrachten, das durch das Fenster hereinfiel. »Was für Informationen?«
»Kennen Sie einen Mann namens Iwan Wolkin?«
Die Frage raubte Boris fast den Atem. »Ich habe von ihm gehört, ja.«
Der Mann schürzte seine vollen Lippen. Inmitten des schwarzen Bartes sahen sie fast obszön aus. »Das habe ich nicht gefragt.«
»Ich bin ihm schon begegnet«, räumte Boris vorsichtig ein.
In den dunklen Augen des Mannes schien sich etwas zu verändern. »Dann geht es bei den Informationen, die wir austauschen wollen, vielleicht um die gleiche Sache.«
Boris breitete die Hände aus. »Das glaube ich nicht. Ich will wissen, warum Tscherkesow hierher geschickt wurde. Wolkin interessiert mich überhaupt nicht.«
Der massige Mann räusperte sich und spuckte in eine kleine Messingschüssel neben ihm. »Aber Tscherkesow war ja hier, um sich mit Wolkin zu treffen.«
Als Bourne die Loggia betrat, stand Kaja still da, die Arme um sich geschlungen. Sie beobachtete eine Nachtigall, die in einem Baum von Ast zu Ast flatterte, als suche sie ihr Zuhause. Er fragte sich, ob sich Kaja ähnlich fühlte.
Sie bewegte sich, als sie ihn hörte, sagte jedoch kein Wort, bis sich die Nachtigall auf einem Ast niedergelassen hatte und mit ihrem anmutigen Gesang begann. Bourne trat neben sie.
»Es überrascht dich nicht, dass ich herauskomme«, sagte er.
»Ich habe schon gehofft, dass du’s tust. So wie in den Filmen.«
»Für so romantisch hätte ich dich ja gar nicht gehalten.«
»Nicht?« Sie trat von einem Bein auf das andere. »Wie schätzt du mich denn ein?«
»Ich halte dich für eine Frau, die alles tun würde, um zu bekommen, was sie will.«
Sie seufzte. »Du glaubst, ich werde Estevan das Herz brechen.«
»Er ist ein einfacher Mensch mit einfachen Bedürfnissen«, antwortete Bourne. »Du bist alles andere als das.«
Sie sah auf ihre Füße hinunter. »Du hast wahrscheinlich recht.«
»Dann war Estevan ein Mittel zum Zweck.«
»Ich habe ihm fünf Jahre lang etwas gegeben, was er sich gewünscht hat.«
»Weil er geglaubt hat, was du ihm gesagt hast.« Bourne wandte sich ihr zu. »Glaubst du, er hätte sich in dich verliebt, wenn er gewusst hätte, wer du wirklich bist und wofür du ihn gebraucht hast?«
»Vielleicht schon.«
Sie sah ihn ebenfalls an. Das Mondlicht fiel auf ihre Wangen, doch ihre Augen waren im Schatten. Sie strahlte etwas Sinnliches aus, wie sie hier auf der mit Girlanden geschmückten Loggia stand. Bourne zweifelte nicht daran, dass dahinter eine gewisse Absicht steckte. Sie war sich ihrer Trümpfe durchaus bewusst und scheute sich nicht, sie auch auszuspielen.
»Ich will nicht mehr über Estevan sprechen.«
»Mag sein, aber ich muss wissen …«
Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, und ihre Lippen näherten sich den seinen. »Ich will über uns sprechen.«
Jetzt verstand Bourne. Er sah das Verlangen in ihren Augen, doch es galt nicht direkt ihm. Er war für sie – so wie Vegas vor ihm – nur Mittel zum Zweck. Was sie wirklich wollte, war, die Wahrheit über ihren Vater herauszufinden. Dafür brauchte sie einen Mann, und zwar jeweils den, mit dem sie glaubte, ihr Ziel erreichen zu können.
»Don Fernando denkt allen Ernstes, du wärst in mich verliebt.«
Sie runzelte die Stirn. »Ist das so abwegig?«
Sie beugte sich vor und küsste ihn fest auf die Lippen. Bourne spürte ihre weiblichen Rundungen, als sie sich an ihn schmiegte.
»Nicht«, sagte er und schob sie weg.
Sie schüttelte den Kopf, die Lippen leicht geöffnet. »Ich verstehe nicht.«
Er fragte sich, ob sie sich vielleicht selbst eingeredet hatte, ihn zu lieben. Hatte sie Vegas deshalb so erfolgreich täuschen können – weil sie sich selbst getäuscht hatte?
»Du verstehst mich sehr gut«, sagte Bourne.
»Du irrst dich«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Du irrst dich total.«
»Amun!«, rief Soraya, als sie zu sich kam.
»Er ist weg, Soraya.«
Aaron beugte sich über sie, sein Gesicht war voller Sorge.
»Erinnerst du dich nicht?«
Und dann fiel ihr alles wieder ein: der dunkle Keller, wie Donatien Marchand sie fast erdrosselt hätte, wie Amun die Treppe heraufgestürmt kam, dann die Schüsse, das Blut und der Sturz in die Tiefe. Ihre Augen brannten, als die Tränen kamen und über ihre Wangen liefen.
»Wo …?«
»Du bist im Krankenhaus.«
Sie drehte den Kopf zur Seite und sah die Schläuche an ihrem Arm.
»Ich muss ihn sehen«, sagte sie.
Doch als sie aufzustehen versuchte, drückte Aaron sie sanft wieder auf das Kissen zurück.
»Das wirst du, Soraya, ich verspreche es dir. Aber nicht jetzt, nicht heute.«
»Ich muss aber.« Ihr wurde klar, dass sie sich vergeblich bemühte; sie hatte einfach keine Kraft mehr. Sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Amun tot. Sie blickte zu Aarons Gesicht auf.
»Bitte, Aaron, weck mich auf.«
»Du bist wach, Soraya. Gott sei Dank.«
»Das kann doch alles nicht wahr sein.« Es war, als hätte ihr Herz einen tiefen Riss bekommen. Die Frage, ob ihre Liebe zu Amun echt war oder nicht, war nun irrelevant. Sie waren Kollegen, Freunde und ein Liebespaar gewesen – und jetzt war er weg. Sie hatte schon öfter schwere Verluste hinnehmen müssen, aber das war etwas anderes. Während sie schluchzte, spürte sie, dass Aaron sie im Arm hielt, sein Geruch vermischte sich mit den abstoßend süßlichen Krankenhausgerüchen. Sie klammerte sich an ihn. Es war seltsam, dass sie sich allein fühlte, obwohl Aaron hier bei ihr war – und doch war es so, ja, sie konnte sich nicht erinnern, sich je so allein gefühlt zu haben. Ihre Arbeit war alles für sie. So wie Jason ließ auch sie kaum einmal einen anderen Menschen in ihr Leben. Amun war die Ausnahme gewesen. Und jetzt …
Sie musste an Jason denken. An die Verluste, die er erlitten hatte, im Beruflichen wie im Privaten. Da war zum Beispiel Martin Lindros, der Architekt von Typhon, ihr ehemaliger Chef und Jasons engster Freund in der alten CI. Lindros’ Tod hatte sie erschüttert, doch für Jason musste es viel schlimmer gewesen sein. Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seinen Freund zu retten, und war am Ende doch gescheitert. Und plötzlich fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein, dafür spürte sie, wie eingeengt sie hier in diesem Zimmer war. Sie musste weg, um in Ruhe nachdenken zu können.
»Aaron, du musst mich hier rausbringen«, sagte sie mit einer Verzweiflung, die sie selbst erschreckte.
»Du hast dir nichts gebrochen, ein paar Rippen sind geprellt. Aber deine Gehirnerschütterung macht den Ärzten Sorgen.«
»Das ist mir egal!«, rief sie. »Ich halte es hier nicht mehr aus, keine Minute!«
»Soraya, bitte beruhige dich. Ich verstehe ja, dass das alles nicht leicht für dich ist …«
Sie schob ihn weg, so grob sie konnte. »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln, und hör, was ich dir sage, Aaron. Bring mich hier verdammt noch mal raus. Sofort!«
Er musterte sie einen Moment lang, dann nickte er. »Gut. Ich geh nur schnell zur Aufnahme und kläre das.«
Kaum war er draußen, versuchte Soraya sich aufzusetzen. Ihr Kopf tat weh, doch sie ignorierte die Schmerzen. Sie riss das Klebeband weg und zog die Nadel aus ihrem Arm. Vorsichtig schwang sie die Beine über die Bettkante. Der Boden fühlte sich kalt an. Ihre Fußknöchel kribbelten, als sie die Beine belastete. Sie wartete einen Augenblick und atmete ein paarmal tief durch, um genug Sauerstoff in den Körper zu bekommen. Schließlich hielt sie sich am Bett fest und machte ein paar zögernde Schritte – eins, zwei, drei –, wie ein Kleinkind, das gerade laufen lernt. Quälend langsam schleppte sie sich zum Schrank hinüber und nahm ihre Kleider heraus. Sie dachte nicht nach, was sie tat, sie folgte nur noch ihrem Instinkt. Steifbeinig wankte sie zur Tür und hielt inne, um neue Kräfte zu sammeln.
Schließlich zog sie die Tür auf und lugte auf den Gang hinaus. Abgesehen von einem alten Mann, der sich mit schlurfenden Schritten entfernte, war niemand zu sehen. Gegenüber auf der anderen Seite des Ganges sah sie einen Lagerraum. Sie holte tief Luft und trat durch die Tür hinaus. Im nächsten Augenblick hörte sie Stimmen näher kommen. Eine davon war die von Aaron. Er war nicht allein. Sie zwang ihre Beine, schneller zu gehen, öffnete die Tür des Lagerraums und schlüpfte hinein. Als sie die Tür schloss, sah sie Aaron zwischen zwei Ärzten auf ihr Zimmer zugehen.
Bourne und Essai fanden Kaja und Vegas vor der offenen Haustür. Draußen winkte Don Fernando zwei Autos die Auffahrt herauf.
»Es ist zehn Uhr«, sagte Kaja. Als würde sie spüren, dass Bourne und Essai mit ihr sprechen wollten, fügte sie hinzu: »Die Essenszeit ist Don Fernando heilig.«
»Estevan, wie geht es dir?«, fragte Bourne. »Du hast lange geschlafen.«
Vegas griff sich mit der Hand an die Stirn. »Ein bisschen groggy, aber besser.«
Don Fernando kam zur Haustür herauf. »Unsere Autos sind da.«
Ihr Ziel war ein Meeresfrüchte-Restaurant auf der Hafenseite von Cádiz. Die große, mit Terrakottafliesen ausgelegte Terrasse grenzte direkt an die Ufermauer. Die Boote schaukelten sanft auf den Wellen. Eine Barkasse tuckerte vorbei und hinterließ eine Schaumkrone auf dem Wasser, die sich schnell wieder auflöste. Das Mondlicht breitete einen silbrigen Schleier über die Meeresoberfläche, und am Himmel funkelten Hunderte Sterne.
Der Maître eilte sofort herbei, um Don Fernando zu begrüßen, und führte sie hinaus an einen runden Tisch an der Ufermauer. Das Restaurant war voll mit eleganten Leuten der feinen Gesellschaft. Der Gold- und Platinschmuck an den Handgelenken von schlanken Frauen in Louboutin-Schuhen glänzte im Kerzenlicht. Wertvolle Ketten zierten ihre langen Hälse.
»Ich komme mir vor wie ein hässliches Entlein«, sagte Kaja, als sie sich setzten.
»Unsinn, mi amor«, beteuerte Vegas und drückte ihr die Hand. »Niemand hier kann dich in den Schatten stellen.«
Kaja lachte und küsste ihn, wie es aussah, mit großer Zuneigung. »Ein echter Gentleman!«
Bourne saß auf der anderen Seite neben ihr und spürte die Hitze ihres Oberschenkels, den sie gegen sein Bein drückte, während sie Estevans Hand hielt.
»Was ist denn hier zu empfehlen?«, fragte Bourne Don Fernando. Die Antwort ging im Dröhnen der Vespas unter, die im selben Augenblick am Restaurant vorbeibrausten.
Der Kellner entkorkte die erste Flasche des Weins, den Don Fernando mitgebracht hatte. Sie tranken auf ihren Gastgeber, der ihnen mitteilte, dass er bereits bestellt habe.
Bourne zog sein Bein von Kaja zurück, und als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte er kurz, aber entschieden den Kopf.
Sie kniff kurz die Augen zusammen, dann sagte sie, dass sie hinaus müsse, schob abrupt ihren Stuhl zurück und schritt über die Terrasse. Don Fernando warf Bourne einen besorgten Blick zu.
Vegas legte seine Serviette weg und wollte aufstehen, doch Don Fernando hielt ihn zurück. »Estevan, calmaté, amigo. Es geht hier um ihre Sicherheit. Lass Jason sich um sie kümmern.«
Bourne stand auf und eilte ins Restaurant zurück, wo ihn die aromatischen Düfte der Meeresfrüchte umfingen, die mit Gewürzen aus Marokko und dem Nahen Osten zubereitet wurden. Er sah Kaja, bevor sie zur Tür hinausging, und schlängelte sich schnell zwischen den Tischen hindurch.
Er holte sie draußen auf dem schmalen Bürgersteig ein. »Was soll denn das?«
Sie ging weiter. »Nach was sieht es denn aus?«
»Kaja, Estevan wird misstrauisch werden.«
Sie funkelte ihn zornig an. »Na und? Ich hab genug von euch Männern.«
»Du benimmst dich wie ein verwöhntes Kind.«
Sie drehte sich um und gab ihm eine Ohrfeige. Er hätte es verhindern können, doch er spürte, dass er sie damit noch mehr gereizt hätte.
»Fühlst du dich jetzt besser?«
»Ich weiß genau, was ihr denkt«, sagte sie. »Don Fernando hat Angst, dass ich Estevan sage, wer ich wirklich bin.«
»Jetzt wäre kein guter Moment dafür.«
»Sei doch ehrlich. Du meinst, ich soll es ihm gar nicht sagen.«
»Nicht jetzt.«
»Warum nicht?«, erwiderte Kaja. »Er behandelt Rosie wie ein Kind. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin nicht Rosie.«
Bourne behielt die Straße im Auge, die Schwärme von jungen Männern auf ihren Vespas, die sich unter betrunkenem Gelächter gegenseitig anspornten, noch ein bisschen waghalsiger zu fahren. »Es war ein Risiko, euch beide nach Cádiz zu bringen, aber wenn ihr zu Hause geblieben wärt, würdet ihr nicht mehr leben.«
»Don Fernando hätte Estevan nicht in diese Schmuggelgeschäfte hineinziehen sollen«, sagte sie. »Für so etwas ist er nicht geschaffen.«
»Don Fernando wollte irgendwie in das Geschäft hineinkommen«, erklärte Bourne.
»Er hat Estevan benutzt«, stieß sie angewidert hervor.
»Du auch«, gab Bourne achselzuckend zurück. »Außerdem hätte er Nein sagen können.«
Sie schnaubte verächtlich. »Glaubst du wirklich, Estevan würde diesem Mann einen Wunsch abschlagen? Er verdankt Don Fernando alles.«
»Querida!«
Sie drehten sich um und sahen Vegas mit sorgenvoller Miene aus dem Restaurant kommen.
»Ist alles in Ordnung?« Er eilte zu ihnen. »Habe ich dich irgendwie verärgert?«
Kaja setzte automatisch ihr strahlendes Rosie-Lächeln auf. »Natürlich nicht, mi amor«, versicherte sie mit lauter Stimme, um sich bei dem Lärm der Vespas verständlich zu machen. »Wie könntest du mich verärgern?«
Er nahm sie in die Arme und schwang sie herum, sodass sie mit dem Rücken zur Straße stand. In dem Moment pfiffen drei Schüsse an Kajas Schultern und Kopf vorbei und schleuderten Estevan nach hinten und aus ihren Armen. Bourne sprang zu ihr und riss sie zu Boden, während die weiße Vespa mit dem Schützen weiterbrauste. Bourne half ihr auf die Beine.
»Estevan!«, rief sie. »Estevan, oh mein Gott!«
Vegas lag in einer Blutlache vor dem Restaurant. Die weiße Wand war mit Blut bespritzt. Bourne hielt sie zurück und schob sie in Don Fernandos Arme, der aus der Tür gelaufen kam.
»Sie haben es wieder versucht!«, rief Bourne. »Bringen Sie sie rein!«
Dann lief er zu einem jungen Mann hinüber, der mit seiner Vespa stehen geblieben war, um zu sehen, was passiert war, und riss ihn von seinem Fahrzeug.
Der Junge stolperte über den Randstein und landete auf dem Hintern. »He! Was soll das?«, rief er, aber Bourne gab bereits Gas und schlängelte sich durch den dichten Verkehr.


ZWEIUNDZWANZIG
Peter Marks verlor immer wieder für kurze Augenblicke das Bewusstsein, hilflos wie ein Schwimmer, der von der reißenden Strömung erfasst wurde. Einen Moment schien er festen Boden unter den Füßen zu bekommen, doch im nächsten wurde er wieder fortgetrieben und in eine Dunkelheit getaucht, in der er nichts mehr wahrnahm außer seinen Schmerzen.
Er hörte sein eigenes Stöhnen und fremde Stimmen, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. Das Licht schmerzte in seinen Augen. Er fühlte sich, als würde er sterben, als schwebte er irgendwo zwischen Leben und Tod.
Doch irgendwann begannen die Schmerzen nachzulassen, und in das Zwischenreich tauchte er nur noch in seinen Träumen ein. So als sitze er in einem Zug, der ihn von einem grauenhaften Ort wegbrachte.
Er schlug die Augen auf und sah Licht und Farben. Er machte einen tiefen Atemzug, dann noch einen. Seine Lungen füllten und leerten sich ohne diese entsetzlichen Schmerzen, die ihn so lange gepeinigt hatten.
»Er ist wach.« Eine Stimme von oben, als würde ein Engel über ihm schweben und mit seinen zarten Flügeln schlagen.
»Wer …« Peter leckte sich über die Lippen. »Wer sind Sie?«
»Ich bin’s, Tyrone, Chef.«
Peters Augen fühlten sich klebrig an, und er sah alles mit verschwommenen Rändern. »Ich … Wer?«
»Tyrone Elkins. Von der CI.«
»CI?«
»Ich hab Sie von der Straße aufgesammelt. Sie waren ziemlich im Arsch.«
»Ich kann mich nicht erinnern …«
Der dunkle Kopf drehte sich zur Seite. 
»He, Deron!«, rief Tyrone und wandte sich wieder ihm zu. »Erinnern Sie sich an den Krankenwagen, Chef?«
Etwas tauchte aus dem Nebel auf. »Ich …«
»Diese falschen Sanitäter. Verdammt, wie sind Sie überhaupt aus dem Wagen rausgekommen?«
Die Erinnerung nahm langsam Gestalt an, wie eine Wolke am Horizont. Peter erinnerte sich an die Parkgarage im Treadstone-Haus, die Explosion, an den Krankenwagen und an den Moment, als ihm klar wurde, dass sie ihn nicht ins Krankenhaus brachten und diese Sanitäter seine Feinde waren.
»Ich erinnere mich wieder«, murmelte er.
»Das ist gut, sehr gut.«
Ein zweites Gesicht tauchte über ihm auf. Tyrone hatte ihn Deron genannt. Ein gut aussehender dunkelhäutiger Mann, der ein äußerst gepflegtes britisches Englisch sprach.
»Wer sind Sie?«
»Erinnern Sie sich nicht an Tyrone? Er ist von der CI. Ein Freund von Soraya.« Der gut aussehende Mann sah Peter lächelnd an. »Mein Name ist Deron. Ich bin ein Freund von Jason.«
Peters Gehirn brauchte einen Moment, um in Gang zu kommen. »Bourne?«
»Genau.«
Er schloss die Augen vor Erleichterung, dass er an einem der sichersten Plätze in ganz Washington gelandet war.
»Peter, kennen Sie diese Leute in dem Krankenwagen?«
Peter schlug die Augen auf. »Die habe ich noch nie gesehen.« Er spürte sein Herz schlagen, und ihm war klar, dass es in den vergangenen Tagen Schwerarbeit geleistet haben musste, um ihn am Leben zu erhalten. »Ich weiß nicht …«
»Okay, okay«, sagte Deron. »Strengen Sie sich nicht an.« Er wandte sich Tyrone zu. »Kannst du dich darum kümmern? Es muss Polizeiberichte über die Schießerei geben. Vielleicht kannst du herausfinden, wer die Toten waren.«
Tyrone nickte und ging hinaus.
Deron nahm ein Wasserglas aus Kunststoff mit einem geknickten Trinkhalm. »Sie müssen jetzt erst mal etwas trinken.«
Er legte eine Hand hinter Peters Kopf, hob ihn vorsichtig an und setzte ihm den Trinkhalm an den Mund. Peter trank langsam, obwohl er völlig ausgetrocknet war. Seine Zunge fühlte sich dick geschwollen an.
»Tyrone hat mir die ganze Geschichte erzählt«, sagte Deron, »zumindest, was er davon weiß.« Er zog Peter den Strohhalm aus dem Mund. »Sie sind anscheinend entführt worden.«
Peter nickte.
»Warum?«
»Ich weiß nicht …« Dann erinnerte er sich. Er hatte Nachforschungen über Roy FitzWilliams angestellt und über das Unternehmen El-Gabal in Damaskus, mit dem FitzWilliams zu tun hatte. Hendricks hatte wegen FitzWilliams geradezu paranoide Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Peter stöhnte.
»Was ist? Haben Sie Schmerzen?«
»Nein, schlimmer«, sagte Peter mit einem gequälten Lächeln. »Ich habe Mist gebaut, Deron. Mein Chef hat mich gewarnt, vorsichtig zu sein, und ich habe Nachforschungen auf einem Firmencomputer angestellt, der über den Regierungsserver läuft.«
»Und das hat jemand mitbekommen und Sie entführen lassen.«
»Zuerst wollten sie mich umbringen.« Peter erzählte ihm von dem Bombenanschlag in der Parkgarage. »Die Entführer haben nur eingegriffen, weil es nicht geklappt hat.«
»Das heißt, die Sache war sorgfältig geplant. Diese Leute müssen über erstaunliche Möglichkeiten verfügen.« Deron rieb sich das Kinn. »Ich würde sagen, Sie haben ein gewaltiges Problem. Ty hat mir erzählt, Sie sind der Direktor von Treadstone. Das heißt, Sie können schwere Geschütze auffahren.«
»Leider nicht«, erwiderte Peter. »Soraya und ich bauen Treadstone erst wieder neu auf. Die meisten unserer Leute sind irgendwo im Ausland. Unsere Strukturen hier im Land sind noch nicht wieder intakt.«
Deron lehnte sich zurück und legte die Unterarme auf die Knie. »Verdammt, Kumpel«, sagte er, sein feines britisches Englisch vergessend, »dann isses ein Glück, dass Sie hier gelandet sind.«
Bourne bog mit der Vespa um die Ecke und brauste hinter dem Schützen her. Er sah ihn vor sich auf seiner weißen Vespa, wie er sich durch den Verkehr auf der Hafenstraße schlängelte. Es war schwer, Boden gutzumachen, doch Bourne holte das Letzte aus dem Gefährt heraus und kam dem Killer Stück für Stück näher. Der Mann blickte sich nicht um, er rechnete nicht damit, verfolgt zu werden.
Er brauste über eine Kreuzung, als die Ampel auf Rot umsprang. Bourne schätzte blitzschnell den Querverkehr ein und schwenkte zuerst nach links, dann nach rechts und blieb dem Killer auf den Fersen.
Einen Block weiter hielt der Killer hinter einem schwarzen Van an. Er öffnete die Hecktür, hievte die Vespa mit der Hilfe des Fahrers in den Wagen, knallte die Tür zu und stieg vorn ein. Bourne kam nun rasch näher, und als der Van losfuhr, war er nur noch zwei Autolängen dahinter.
Der Van bog von der Uferstraße ab und fuhr Richtung Innenstadt. Er folgte einem gewundenen Weg durch die schmalen, verwinkelten Straßen. Schließlich hielt er in einer Straße mit einer langen Reihe von Lagerhäusern an. Der Fahrer stieg aus und trat zu einem der Gebäude. Er schloss ein Tor auf, es hob sich nach oben, und er setzte sich wieder ans Lenkrad. Bourne ließ die Vespa stehen und sprintete los, während der Van in die Lagerhalle fuhr. Das Tor schloss sich hinter dem Wagen, und Bourne tauchte gerade noch hindurch.
Er lag auf dem nackten Betonboden, der nach Teeröl und Motoröl stank. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern des Vans. Die beiden Männer sprangen aus dem Wagen und knallten die Autotüren zu. Bourne versteckte sich hinter einem riesigen Metallfass. Wenige Augenblicke später ging das Licht in der Halle an, in der sich, wie Bourne jetzt sah, nur Fässer und Holzkisten befanden. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus und ging mit seinem Kollegen zu den Kisten hinüber.
»Ist sie tot?«, fragte der Fahrer in Moskauer Russisch.
»Ich weiß nicht, es ging alles so schnell.« Der Killer legte seine Pistole auf eine Kiste.
»Es ist gar nicht gut, dass du dich nicht an den Plan gehalten hast«, lamentierte der Fahrer.
»Sie ist herausgekommen«, protestierte der Killer. »Es war einfach zu verlockend. Ich wollte es schnell erledigen und abhauen. Du hättest es genauso gemacht.«
Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Ich möchte trotzdem nicht in deiner Haut stecken.«
»Scheiße«, ereiferte sich der Killer. »Wir sind ein Team. Falls ich sie verfehlt habe, fällt uns das beiden auf den Kopf.«
»Wenn es der Chef erfährt, wird von unserem Kopf nicht viel übrig bleiben«, erwiderte der Fahrer.
Der Killer nahm seine Waffe und lud sie nach. »Und – was jetzt?«
»Wir werden nachsehen, ob sie tot ist. Und wenn das nicht der Fall ist, werden wir deinen Fehler gemeinsam korrigieren.«
Die beiden Männer traten hinter den Stapel und öffneten eine schmale Tür. Bevor der Killer in den Raum eintrat, bei dem es sich, wie Bourne vermutete, um ein Büro handelte, machte er das Licht in der Halle aus. Bourne kroch zum Van, öffnete vorsichtig die Fahrertür und tastete herum, bis er eine Taschenlampe fand. Hinten im Wagen stand ein Werkzeugkasten, aus dem er sich ein Brecheisen nahm. Er eilte zu den Kisten zurück und beleuchtete sie mit der Taschenlampe. Das Holz hatte einen eigenartigen grünlichen Farbton und war völlig glatt. Der Lichtstrahl wanderte über die Oberfläche, und sein Herz begann schneller zu schlagen, als er die Aufschrift las. Sie verriet, woher die Kisten kamen: von Don Fernandos Ölgesellschaft in Kolumbien.
Boris hatte das Gefühl, dass ihm das Blut in den Adern gefror. »Tscherkesow war hier, um sich mit Iwan zu treffen?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«
Der massige Mann gab einem der Wächter ein Zeichen, und der Mann trat zu ihnen. Boris spannte sich an, als der Helfer in sein Gewand griff, doch was er hervorholte, waren nur ein paar körnige Schwarz-Weiß-Fotos, die er Boris hinhielt.
»Sehen Sie selbst«, forderte ihn der Dicke auf. »An der Belichtung können Sie erkennen, dass sie nicht gefälscht sind.«
Boris nahm die Fotos und starrte sie ungläubig an. Die Härchen auf seinem Handrücken stellten sich auf. Kein Zweifel: Tscherkesow und Wolkin, ins Gespräch vertieft. Im Hintergrund sah man etwas von der Einrichtung der Moschee. Er warf einen Blick auf die Datumsangabe in der linken unteren Ecke.
Er wandte sich wieder dem massigen Mann zu, der immer noch auf seinem Gebetsteppich kniete. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit Boris hereingekommen war. »Worüber haben sie gesprochen?«
Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Mannes. »Ich weiß, wer Sie sind, General Karpow.«
Boris stand reglos da, während er die beiden Wächter im Auge behielt. Sie schienen sich immer noch nicht für ihn zu interessieren. »Dann haben Sie mir etwas voraus.«
»Wie bitte?«
»Ich weiß nicht, wer Sie sind.«
Das Lächeln wurde noch breiter. »Ach ja, die Neugier! Aber es ist viel besser für Sie, es nicht zu wissen.« Er breitete seine Hände aus. »Wir müssen uns auf die Sache konzentrieren: Tscherkesow und Wolkin. Mir ist durchaus bekannt, dass sich der FSB-2, dessen Direktor Sie jetzt sind, und der SWR in einem unerbittlichen Machtkampf befinden.«
Boris schwieg, um den Mann weitersprechen zu lassen. Er begann den Namenlosen langsam ein wenig besser kennenzulernen, seine Vorliebe für dramatische Pausen, seine Art, Informationen nur häppchenweise preiszugeben.
»Aber dieser Machtkampf«, fuhr der Mann schließlich fort, »ist noch viel komplizierter, als Sie denken. Da sind Mächte im Spiel, die den FSB-2 und den SWR bei Weitem überragen.«
»Ich nehme an, Sie sprechen von Severus Domna.«
Der Dicke zog die Augenbrauen hoch. »Ja, unter anderem.«
Für einen Moment blieb ihm fast das Herz stehen. »Es gibt noch andere?«
»Es gibt immer andere, General.« Der Mann streckte einladend die Hand aus. »Bitte entschuldigen Sie meine schlechten Manieren. Kommen Sie. Setzen Sie sich.«
Boris trat auf den Gebetsteppich und ließ sich in der gleichen Position nieder wie sein Gastgeber, obwohl ihm die Hüfte und die Beine dabei schmerzten.
»Sie haben mich gefragt, worüber Tscherkesow und Ihr Freund Wolkin gesprochen haben«, begann der Mann. »Es ging um die Domna.«
»Wissen Sie, dass Tscherkesow vom FSB-2 zur Domna gewechselt ist?«
»Ich habe davon gehört.«
Boris glaubte ihm nicht. Er spürte, dass ihm sein Gastgeber etwas Wichtiges vorenthielt. »Tscherkesow hat Ambitionen, die zumindest im Moment seine Macht übersteigen.«
»Sie denken, er hatte einen bestimmten Plan, als er den FSB-2 verließ?«
»Ja«, antwortete Boris.
»Wissen Sie, was er vorhat?«
»Einer von uns beiden wird es vermutlich wissen.«
Der Bauch des massigen Mannes begann zu zittern, und Boris erkannte, dass er leise lachte.
»Ja, General Karpow, das ist gut möglich.« Boris’ Gastgeber überlegte einen Augenblick. »Sagen Sie, waren Sie schon einmal in Damaskus?«
»Ein- oder zweimal, ja«, antwortete Boris argwöhnisch und fragte sich, wohin das Gespräch noch gehen mochte.
»Wie fanden Sie es?«
»Es hat einen gewissen Reiz«, meinte Boris.
Der Massige überlegte einen Augenblick. »Ja, Damaskus ist eine schöne Stadt, aber auch sehr gefährlich.«
»Wie meinen Sie das?«
»Tscherkesow wurde hierhergeschickt, um mit Ihrem Freund Wolkin über Damaskus zu sprechen.«
»Tscherkesow ist in Russland nicht mehr willkommen«, sagte Boris, »aber Iwan?«
»Ihr Freund Wolkin hat – wie soll ich sagen – geschäftliche Interessen in Damaskus.«
Boris war überrascht; Iwan hatte sich längst aus dem aktiven Geschehen zurückgezogen und war nur noch gelegentlich als Berater tätig, zumindest erzählte er das jedem. »Was für Geschäfte?«
»Dinge, die den russischen Mafiabossen gar nicht gefallen würden, auch wenn er jahrzehntelang mit ihnen zusammengearbeitet hat.«
»Ich verstehe nicht.« Kaum dass er es ausgesprochen hatte, wusste Boris, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Der Gesichtsausdruck seines Gastgebers veränderte sich schlagartig; die ganze freundliche Vertrautheit verschwand.
»Das ist schade«, sagte der Dicke. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas darüber erzählen, warum Damaskus für Wolkin und Tscherkesow plötzlich so interessant ist.« Er schnippte mit den Fingern, und die beiden Wächter zogen Taurus-PT145-Pistolen, kleine Waffen mit großer Durchschlagskraft.
Boris sprang auf, doch zwei weitere Männer, mit belgischen FN-P90-Maschinenpistolen bewaffnet, tauchten in der Tür auf.
Nach ihnen trat Zatschek ein, ein eisiges Lächeln auf den Lippen. »General Karpow«, sagte er, »ich fürchte, hier kann Sie niemand mehr gebrauchen.«
Bourne hatte das Brecheisen gerade in den Spalt unter dem Deckel der Kiste gezwängt, als die Tür aufging. Rasch knipste er die Taschenlampe aus, ehe die beiden Russen herauskamen. Bevor einer der beiden das Licht in der Halle einschalten konnte, warf Bourne die Taschenlampe ans andere Ende des Raumes. Als sie mit lautem Geklapper am Boden landete, zogen die Russen erschrocken ihre Waffen und rannten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.
Der Fahrer war vorausgelaufen, als der Killer an ihm vorbeikam, schwang Bourne die Brechstange und schlug sie ihm auf die Hand. Der Mann ließ die Pistole fallen und schrie auf, und der Fahrer drehte sich zu ihm um. In diesem Augenblick schleuderte Bourne die Brechstange und traf ihn mitten im Gesicht. Der Mann stürzte nach hinten, knallte mit dem Hinterkopf auf den Betonboden und brach sich den Schädel. Er war auf der Stelle tot.
Die rechte Hand des Killers hing schlaff herab, doch mit der Linken zog der Mann einen Elektroschockstab. Mit dieser Waffe konnte man jemandem einen 300.000-Volt-Stromschlag verpassen. Der Killer schwang den Elektroschocker vor und zurück, während er auf Bourne zuging und ihn zurückdrängte. Offenbar wollte er Bourne in eine Ecke treiben. Eine kleine Berührung mit der Waffe würde bewirken, dass Bourne sich hilflos am Boden wand.
Schritt für Schritt wich Bourne zurück, bis er den Van neben sich hatte. Die Augen des Killers waren auf die Stelle gerichtet, zu der er seinen Feind treiben wollte, deshalb reagierte er einen Sekundenbruchteil zu spät, als Bourne die Hecktür des Vans aufriss und sie als Schild gegen die Waffe benutzte, während er in den Wagen sprang.
Der Killer folgte ihm mit dem Elektroschocker, als Bourne sich ein Farbspray schnappte und dem Mann in die Augen sprühte. Der Killer wich zurück, hob die Hände ans Gesicht, und Bourne hämmerte ihm die Sprühdose gegen die gebrochene Hand. Als der Mann stöhnend in die Knie ging, entriss ihm Bourne den Elektroschocker, doch der Killer schlang die Arme um Bournes Knie, um ihn zu Fall zu bringen. Er versuchte, Bourne in den Oberschenkel zu beißen, doch dieser hämmerte ihm die Faust gegen den Kopf. Der Mann stürzte rücklings zu Boden und versuchte, sich mit seiner gesunden Hand die Farbe aus den Augen zu wischen.
»Für wen arbeitest du?«, fragte Bourne.
»Fick dich ins Knie«, stieß der Mann in kehligem Ton hervor.
Bourne verpasste dem Mann einen Stromschlag in die Seite. Sein Körper krümmte sich, und seine Schuhsohlen trommelten auf den Betonboden.
»Für wen arbeitest du?«
Schweigen. Bourne setzte den Elektroschocker ein zweites Mal ein.
»Scheiße, scheiße, scheiße!«, stieß der Killer hustend und würgend hervor. Sein Mund war voller Blut – er hatte sich beinahe die Zunge abgebissen.
»Ich frage nicht noch einmal.«
»Brauchst du auch nicht.«
Der Mann biss die Zähne zusammen, und im nächsten Augenblick ging ein Zucken durch seine Brust. Bläulicher Schaum trat ihm auf die blutigen Lippen. Bourne beugte sich vor und versuchte, ihm den Mund aufzureißen, doch es war zu spät. Ein Geruch nach Bittermandeln strömte zu ihm herauf. Der Mann hatte eine Zyanidkapsel zerbissen.


DREIUNDZWANZIG
Im nächtlichen Paris war man als Frau auch allein recht gut aufgehoben. Soraya saß in einem Café, trank schlechten Kaffee und überlegte, ob sie anfangen sollte zu rauchen. Sie war von jungen Bohemiens umgeben, von denen es in Paris immer schon gewimmelt hatte. Es war fantastisch, dass die Menschen hier nie stehen blieben und sich immer wieder neu erfanden. Die Stadt selbst blieb, wie sie war, mit ihren Boulevards, ihren wunderschönen Parks und Brunnen, ihren zeitlosen Cafés, in denen man stundenlang sitzen und dem Treiben der Welt zusehen konnte, doch die jungen Leute blieben offen für Veränderung.
Das Wasser des Canal Saint-Martin glänzte schwarz wie Vinyl. Sie war umgeben von Liebenden, Fahrradfahrern, lachenden Studenten, tätowierten Schriftstellern und dunkeläugigen Poeten, die ernst in die Nacht hinausblickten, während sie ihre Gedanken niederschrieben.
Die Cafés waren zentrale Orte in ihrem Viertel. Ein jedes hatte seine Stammgäste, doch sie waren stets offen für Leute, die vielleicht nur einmal auf einen Drink hereinschauten. Kellner mit langen Haaren und schlanken Hüften stellten Teller mit Steak-Frites und Karaffen mit Pastis auf die Tische. An den Nachbartischen wurde nicht nur Französisch gesprochen, sondern auch Deutsch und Englisch. So wie früher diskutierte das Publikum mit Vorliebe über große existenzielle Themen.
Sorayas Kopf schmerzte so sehr, dass sie ihn in die Hände stützte. Sie schloss die Augen, doch davon wurde ihr auch noch schwindlig. Rasch schlug sie die Augen wieder auf und murmelte einen Fluch vor sich hin. Sie musste wach bleiben, solange die Folgen der Gehirnerschütterung so akut waren. Sie winkte einen Kellner herbei und bestellte einen doppelten Espresso. Als der junge Mann den Kaffee brachte, stürzte sie ihn sofort hinunter und bestellte noch einen. Den zweiten Espresso trank sie langsamer und mit drei Teelöffeln Zucker. Das Koffein und der Zucker halfen ihr, die Erschöpfung zu überwinden. Für den Moment ließen die Kopfschmerzen nach, und ihre Gedanken wurden klarer.
Sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, von Aaron wegzulaufen. Im Krankenhaus hatte sie es nicht mehr ausgehalten – es erinnerte sie an den Tod von zu vielen Kollegen. Aaron hatte ihr nicht helfen wollen, und sie war zu erschöpft gewesen, um es ihm zu erklären. Außerdem wollte sie erst einmal allein sein. Sie musste über Amun nachdenken.
Soraya war innerlich zerrissen. Fast hatte sie das Gefühl, ihre kritischen Gedanken über ihn hätten zu seinem Tod beigetragen. Realistisch betrachtet mochte das verrückt sein, aber sie war im Moment zutiefst erschüttert und völlig durcheinander. Sie hatte geglaubt, Amun zu lieben, doch dann waren seine antisemitischen Bemerkungen gekommen, und sie verlor das Vertrauen in ihre eigenen Gefühle. Sie bezweifelte, dass ihre Liebe zu ihm echt gewesen war, wenn ein unschöner Vorfall sie zunichtemachen konnte. Aber sie war sich nicht ganz sicher, und jetzt würde sie nie Gewissheit haben. Sie blickte auf den Kanal hinaus und sah Amuns Gesicht. Sie wünschte sich, er würde etwas sagen. Aber die Toten waren stumm, sie konnten sich nicht verteidigen oder entschuldigen. Sie konnten auch nicht ihre Liebe beteuern.
Tränen traten ihr in die Augen und rollten ihr über die Wangen. Die Welt erschien ihr so leer, so unendlich gleichgültig. Amun war tot, und sie war schuld daran. Sie hatte ihn gebeten, nach Paris zu kommen, um ihr bei ihren Ermittlungen zu helfen, und aus Liebe zu ihr war er gekommen. Sie hätte sich nie mit ihm einlassen dürfen. Jason hatte in seinem Leben ähnlich bittere Erfahrungen gemacht, doch er hatte daraus gelernt.
Ich hätte bestraft werden müssen, nicht Amun.
Sie hielt es auch im Café nicht mehr aus, warf ein paar Euro auf den Tisch und wankte über das glitzernde Kopfsteinpflaster, tiefer ins Herz der Stadt hinein. Drei Blocks weiter musste sie sich an einem Laternenmast festhalten, sie krümmte sich und gab ihren ganzen Mageninhalt von sich.
Bourne durchsuchte die beiden toten Russen in der Hoffnung, einen Hinweis auf ihre Organisation zu finden. Doch sie hatten nichts Aufschlussreiches bei sich, nur die Schlüssel für den Van und die Vespa, zwanzigtausend Euro, drei Packungen Zigaretten und ein billiges Feuerzeug; keine Ringe oder sonstigen Schmuck. Er nahm dem toten Killer die Zyanidkapsel aus dem Mund und steckte sie ein. Dann entkleidete er die Toten, in der Hoffnung, anhand von Tätowierungen ihre Zugehörigkeit feststellen zu können – doch sie hatten keine. Immerhin war klar, dass diese Männer nicht zur Mafia gehörten, doch wie Agenten des SWR sahen sie auch nicht aus. Das Rätsel wurde nur noch größer.
Er nahm das Brecheisen und trat durch die Hintertür in einen kurzen, übel riechenden Korridor, vorbei an einer Toilette, deren Gestank ihm die Tränen in die Augen trieb. Am Ende des Ganges lag ein kleines Büro mit einem schäbigen Metalltisch, einem Drehstuhl und einem Aktenschrank. Es gab nur ein Fenster, das auf einen Luftschacht hinausging.
Die Schubladen des Aktenschranks waren leer, nicht einmal eine Büroklammer war noch da. Doch an die Unterseite der Schreibtischplatte hatte jemand einen Umschlag geklebt. Bourne öffnete ihn und fand darin zwölf Versandetiketten für die Kisten in der Lagerhalle. Sie gingen alle an denselben Empfänger: El-Gabal, Avenue Choukry Kouatly, Damaskus, Syrien.
Jetzt wollte er wirklich wissen, was sich in diesen Kisten befand. Er schloss den Umschlag, da hörte er, wie sich das Tor des Lagerhauses öffnete und ein Auto hereinfuhr. Rasch befestigte er den Umschlag wieder an seinem Versteck. Aus der Halle hörte man aufgeregte Stimmen. Bourne lief zum Fenster, riss es auf und kletterte hinaus.
Es gab keinen anderen Weg als über den Schacht nach oben. Er schloss das Fenster hinter sich, um zusätzliche Zeit zu gewinnen. Die weiße Wand bot nirgends Halt; er schwang sich zu einem Regenrohr hinüber und kletterte nach oben.
Das Haus in der Rue Vernet 5 war so hell erleuchtet wie am Silvesterabend. Davor standen Autos von Geheimdienst und Polizei, die Umgebung war abgesperrt und wurde von Polizisten mit Maschinenpistolen bewacht.
Jacques Robbinet traf Aaron im Monition Club an, wo er mit seinem Team ein Labyrinth von Büros durchkämmte, unter den schockierten Blicken der wenigen Mitarbeiter, die zu dieser späten Stunde noch anwesend waren.
»Was suchen Sie?«, fragte Robbinet.
»Alles Mögliche, nichts Bestimmtes«, gab Aaron zurück.
»Und Soraya Moore?«
»Sie ist verschwunden.«
»Wie bitte?«
»Ich ging nur kurz aus ihrem Zimmer, und als ich zurückkam …« Er zuckte mit den Schultern.
»Und jetzt sind Sie hier, statt sie zu suchen?«
»Ich habe das ganze Krankenhaus durchkämmt. Dann habe ich zwei Suchmannschaften losgeschickt.«
Robbinet sah ihn durchdringend an. »Aber Sie finden es nicht der Mühe wert, sich an der Suche zu beteiligen.«
»Entschuldigen Sie, aber Marchand hat mit arabischen Terroristen zusammengearbeitet. Das ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit.«
»Sie erzählen mir etwas von nationaler Sicherheit?« Robbinet nahm Aaron am Arm und trat mit ihm beiseite. »Ich habe Sie angewiesen, sich um diese Frau zu kümmern, Aaron«, sagte er leise, aber eindringlich, »und ich habe erwartet, dass Sie sich daran halten. Sie ist eine extrem wichtige Person.«
»Verstehe«, erwiderte Aaron. »Aber ich denke, die Vorfälle in diesem Keller haben Vorrang vor …«
»Vor den Anweisungen, die ich Ihnen gebe?«, führte Robbinet den Satz zu Ende. »Diese Soraya Moore ist Kodirektorin einer amerikanischen Geheimdienstbehörde. Der amerikanische Verteidigungsminister hat mich persönlich gebeten, mich um sie zu kümmern. Jetzt ist sie verletzt und verschwunden – und was machen Sie? Sie stehen hier rum und sehen zu, wie Ihre Männer Papierkram in Kisten verpacken. Das kann auch ein anderer überwachen, Aaron.«
»Ich wollte dabei sein, wenn die Computer beschlagnahmt werden. Hier können wir am ehesten Hinweise finden …«
»Das war keine kluge Entscheidung, Inspektor. Aber da Sie sie schon mal getroffen haben, machen Sie hier weiter.« Robbinets eisiger Ton verriet, wie wütend er war. »Das können Sie hoffentlich.« Er ging weg, drehte sich aber nach zwei Schritten noch einmal um. »Wer es sich zu leicht macht, darf sich nicht wundern, wenn er in seiner Laufbahn nur noch kleine Brötchen backen wird.«
Bourne kletterte am Regenrohr hinauf und wechselte dann auf die waagrechten Balken, die ihm auf dem letzten Stück Halt boten. Er hatte das Dach beinahe erreicht, da ließ ihn ein Geräusch erstarren. Das Kratzen eines Streichholzes verriet ihm, dass da jemand auf dem Dach war, und er kletterte langsam und lautlos weiter. Als er die Dachkante erreicht hatte, roch er Zigarettenrauch und hörte zwei Stimmen im leisen Gespräch.
Er zog sich ein Stück hoch und warf einen kurzen Blick über die Brüstung. Zwei Männer mit geschulterten Maschinenpistolen unterhielten sich gelangweilt auf Russisch über Mädchen und Sex. Keiner der beiden blickte in seine Richtung.
Bourne trat gegen das Regenrohr, und wenige Augenblicke später lugte einer der Russen, von dem dumpfen Laut angelockt, über die Brüstung. Bourne packte ihn und zog ihn über die Kante. Der Russe schlug nach seiner Hand, doch er musste sich mit einer Hand festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Er zog ein Messer und versuchte Bourne zwischen Schulter und Hals zu treffen. Doch Bourne zog ihn mit einem Ruck über die Brüstung, und der Russe stürzte in den Luftschacht.
Bourne kletterte das letzte Stück am Regenrohr hoch. Als der zweite Russe auftauchte, schwang er sich mit den Beinen voran hinauf, schloss die Fußknöchel um die Maschinenpistole des Mannes und entriss sie ihm.
Eine Moment lang lag Bourne auf der Brüstung, und der Russe prügelte wie wild auf ihn ein, packte ihn schließlich mit beiden Händen am Hals und drückte zu.
Bourne stieß die Arme des Russen zur Seite und versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, und Bourne schwang sich von der niedrigen Mauer auf das Hausdach. Er packte den Russen am Hemd, schlug ihn nieder und hämmerte ihn mit dem Hinterkopf auf den Boden. Er nutzte seine momentane Benommenheit und riss ihm die Zyanidkapsel aus dem Mund, die als Zahn getarnt war.
»Wer bist du?«, fragte er. »Für wen arbeitest du?«
Die Augen des Russen wurden wieder klarer, und er biss die Zähne zusammen, als würde er etwas kauen.
Bourne zeigte ihm den Giftzahn. »Suchst du vielleicht das hier?«
Der Russe startete eine wütende Attacke, doch Bourne war vorbereitet und schlug ihn noch einmal mit dem Kopf auf den Boden.
»Du hast keinen Ausweg«, sagte Bourne. »Auch nicht in einen leichten Tod.«
Der Russe blickte mit seinen erdfarbenen Augen zu ihm auf. »Ich kenne dich. Du hast die Domna geärgert. Wir sollten zusammenarbeiten und uns nicht gegenseitig umbringen.«
»Für wen arbeitest du?«
»Ich bringe dich zu meinem Chef. Er sagt’s dir.«
Bourne nahm dem Mann alle Waffen ab, dann ließ er ihn aufstehen.
»Du bist ein Held für uns«, sagte der Russe.
»Gehen wir«, forderte Bourne ihn auf.
In diesem Augenblick lief der Mann los. Bourne sprintete hinterher und erwischte ihn kurz vor der Brüstung, doch anstatt sich zu wehren, packte ihn der Russe und riss ihn mit sich. Bourne erkannte, was der Mann vorhatte; er traf ihn mit der Faust unter der Nase, der Griff des Mannes lockerte sich, und Bourne riss sich gerade noch rechtzeitig los, bevor der Mann in die Dunkelheit stürzte.
Als er die Nachricht von Marchands Tod in einem Keller des arabischen Viertels hörte, suchte Benjamin El-Arian sofort die Bank in La Défense auf. Dort trennte er die Computer des Monition Clubs von den Servern auf Gibraltar. Er hatte den Sicherheitsmechanismus eigens für eine solche Situation eingebaut, obwohl er nicht gedacht hatte, dass der Notfall je eintreten würde. Umso erleichterter war er, dass er so umsichtig gehandelt hatte.
Er blickte in die Nacht hinaus und dachte an seine Maßnahmen der letzten sechs Monate. Er fragte sich, ob er Fehler begangen hatte, und wenn ja, ob sie ernste Konsequenzen haben würden.
Frustriert wandte er sich vom Fenster ab, setzte sich ans Kopfende des Konferenztisches und schaltete sein iPad ein. Was hatte Marchand dazu bewogen, seine Kontaktleute in der Terrorszene aufzusuchen?
Mit Hilfe seines zwanzigstelligen Passworts loggte er sich auf dem Server der Domna ein und lud die Telefondaten des Pariser Büros aus den letzten drei Tagen herunter. Mit einem Softwarefilter fand er alle Anrufe, die Marchand getätigt hatte, und prüfte sie anhand seiner Datenbank von Telefonnummern. Es waren alles bekannte Nummern, bis auf eine. Etwa eine Stunde vor dem Vorfall im arabischen Viertel und nur wenige Minuten nach dem Besuch des Inspektors und seiner Gäste hatte Marchand eine Nummer angerufen, die sich nicht in der Datenbank der Domna befand.
Einen Moment lang starrte El-Arian die Telefonnummer an. Warum hatte Marchand dort angerufen, warum nicht ihn, wie er es hätte tun sollen? Er griff nach einem Telefon und rief einen Kontaktmann in der Pariser Polizeipräfektur an. El-Arian weckte ihn aus dem Schlaf, doch damit musste der Mann rechnen – er wurde großzügig dafür bezahlt, jederzeit verfügbar zu sein. El-Arian nannte ihm die Nummer, und der Mann ging sofort an die Arbeit.
El-Arian stand auf und bereitete sich eine Kanne Karawanentee zu. Zu dieser nächtlichen Stunde brauchte er eine gewisse Dosis Koffein, um einen klaren Kopf zu behalten. Marchand hatte einen folgenschweren Fehler begangen. Das Gespräch mit dem Inspektor musste ihn aus irgendeinem Grund zutiefst verunsichert haben. Die Araber ins Spiel zu bringen war so ungefähr das Schlechteste, das er hatte tun können. El-Arian schlürfte seinen Tee. Es war fast so, als hätte Marchand in einem Anfall von Selbstzerstörung gehandelt, um den ganzen Pariser Monition Club mit in den Abgrund zu reißen.
Vielleicht war das kein allzu großer Verlust, dachte El-Arian seufzend. Der Monition Club hatte ohnehin seinen Zweck eingebüßt, vor allem weil König Salomos Gold für immer verloren war. Er tröstete sich damit, dass die Operation in den Vereinigten Staaten planmäßig verlief. Er schaute auf die Uhr. In zwanzig Stunden würde Skara ihren Auftrag erledigt haben, dann waren die Weichen gestellt: Der wirtschaftliche Niedergang der Vereinigten Staaten würde nicht mehr aufzuhalten sein.
Das Telefon klingelte, und El-Arian griff nach dem Hörer.
»Haben Sie es herausgefunden?«
»Ja«, antwortete sein Kontaktmann, »aber es war nicht leicht. Ich musste drei Firewalls knacken, um herauszufinden, wem die Nummer gehört.«
Als er den Namen aussprach, ließ El-Arian die Teetasse fallen. Die Teeflecken auf seiner Hose bemerkte er gar nicht.
Nein, dachte er. Das kann nicht sein.


VIERUNDZWANZIG
Es war Nacht und vollkommen still in Don Fernandos Haus. Durch die offenen Fenster hörte man das Meer rauschen. Der Duft seiner endlosen Weite strömte wie in Wellen durch die Räume. Das Abendessen schien Wochen zurückzuliegen. Als Bourne zum Restaurant zurückgekehrt war, hatte Don Fernando bereits mit der Polizei gesprochen und das Leichenhaus verständigt.
Kaja zog sich gleich in ihr Zimmer zurück, als sie nach Hause kamen, und Essai ebenfalls. Bourne und Don Fernando saßen noch eine Weile im Arbeitszimmer und sprachen über den Mordanschlag. Bourne blieb äußerst wachsam, jetzt, wo er wusste, dass Don Fernando selbst tief in die Sache verstrickt war. Er hatte den Kontakt der Domna mit Estevan Vegas hergestellt, damit die Organisation das Ölfeld in Kolumbien zur Tarnung ihrer Lieferungen nach Damaskus benutzen konnte. Don Fernando hatte behauptet, auf diesem Weg Informationen über die Domna zu sammeln, vor allem über Benjamin El-Arian, der wiederholt ohne Wissen der Domna nach Damaskus gereist war. Doch nun hatte Bourne die Kisten aus Kolumbien in der Lagerhalle der Russen entdeckt, die Kaja töten wollten – und damit stand fest, dass an Don Fernandos Geschichte einiges nicht stimmte.
Machte Don Fernando gemeinsame Sache mit dieser russischen Gruppe? Wenn ja, dann wusste er natürlich auch, für wen Kajas Vater gearbeitet hatte. Einmal mehr stellte sich für Bourne die Frage, ob Don Fernando Freund oder Feind war. Deshalb erwähnte er auch die Kisten nicht, die er in der Lagerhalle gefunden hatte. Genauso wenig erzählte er Don Fernando von seinem Zusammentreffen mit den beiden Russen auf dem Dach. In seiner Version endete der Vorfall damit, dass er den Killer und den Fahrer vor dem Lagerhaus getötet hatte.
Don Fernando trank einen Weinbrand nach dem anderen. »Ich habe heute einen guten Freund verloren«, sagte er und richtete seinen finsteren Blick auf die Tür. »Ich glaube, ich kann sie nicht länger in meinem Haus ertragen.«
»Es ist nicht ihre Schuld.«
»Natürlich ist es ihre Schuld.« Don Fernando schenkte sich den nächsten Weinbrand ein. »Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Sie ist geradezu besessen von dem Wunsch, alles über das geheime Leben ihres Vaters herauszufinden. Dafür würde sie alles tun. Das Miststück hat uns das alles eingebrockt.«
Es war schon drei Uhr, als Don Fernando Bourne zu seinem Zimmer führte, das sich im selben Flügel wie die anderen Gästezimmer befand. Don Fernando zündete sich eine Zigarre an und paffte nachdenklich vor sich hin. Er schien sich nach seiner kurzen Tirade wieder beruhigt zu haben, aber wer konnte schon sagen, was wirklich in ihm vorging?
»Sie haben das wirklich gut gemacht heute Abend«, sagte Don Fernando, doch seine Gedanken schienen in weiter Ferne zu sein.
»Ich werde noch nach Kaja sehen«, sagte Bourne.
Don Fernando nickte, doch als Bourne sich zum Gehen wandte, hielt er ihn am Arm zurück. Sein Blick war wieder klar und scharf. »Hören Sie, Jason, wenn es jemanden gibt, der die Domna aufhalten kann, dann Sie. Aber ich warne Sie: Die Domna ist wie eine Hydra. Heute ist Benjamin El-Arian ihr Kopf, aber andere warten schon darauf, an seine Stelle zu treten.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete Bourne. »Vielleicht sollte ich mich nicht so sehr auf El-Arian konzentrieren, sondern auf einen anderen. Auf Semid Abdul-Qahaar.«
Bourne klopfte leise an die Tür zu Kajas Zimmer, das sie mit Vegas hätte teilen sollen. Er hörte einen gedämpften Laut, öffnete die Tür und trat ein. Kaja lag auf dem Bett, nur von bläulichem Mondlicht erhellt, und starrte an die Decke. Der Kopf lag fast völlig im Dunkeln, deshalb konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.
»Hast du ihn erwischt?«
»Der Mörder ist tot«, antwortete Bourne. »Und einige andere auch.«
Sie seufzte. »Danke.«
Die Vorhänge zitterten im sanften Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte.
»Ich habe Estevan umgebracht.« Ihre Stimme klang heiser und voller Emotionen; sie hatte geweint.
»Das hilft ihm jetzt auch nicht mehr.«
»Aber es ist die Wahrheit.«
»Vielleicht hättest du ihn nicht hineinziehen sollen.«
Sie hob den Arm vors Gesicht. »Ich hätte es auch lieber anders gemacht«, beteuerte sie. »Aber ich wollte einfach überleben.«
»Du bist eben auch nur ein Mensch.« Bourne trat zu ihr ans Bett. »Du solltest ein bisschen schlafen.«
Sie lachte kurz auf, doch es klang fast wie ein Schrei, und sie ließ den Arm sinken und sah ihn an. »Das kannst du nicht ernst meinen.«
Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Ihre Narben schimmerten in dem blassen Licht. Sie drehte den Kopf zur Seite und sagte mit erstickter Stimme: »Egal wo ich hingehe – ich bringe allen Unglück.«
»Jetzt übertreibst du ein bisschen.«
»Findest du? Estevan ist wegen mir gestorben. Und Don Fernando will nichts mehr mit mir zu tun haben, das hat er dir bestimmt auch schon gesagt.«
Als Bourne die Hand auf ihr Handgelenk legte, spürte er ihren Puls gleichmäßig und stark. »Hier solltest du ohnehin nicht bleiben.«
Der Wind ließ die Vorhänge flattern wie Eulenflügel. Die Tagesdecke glitzerte im Mondlicht.
Sie wandte sich ihm zu. »Die Männer, die du getötet hast – waren sie Russen?«
»Ja. Aber nicht von der Mafia.«
»SWR.«
»Ich hatte schon öfter mit russischen Agenten zu tun. Diese Typen waren anders.«
Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Aber was sollen sie sonst gewesen sein? Weißt du’s?«
Das kurze Gespräch mit dem Russen auf dem Dach ging ihm durch den Kopf. »Du bist ein richtiger Held für uns«, hatte er gesagt. »Wer sie sind, weiß ich auch nicht, aber sie arbeiten gegen die Domna«, sagte Bourne.
Ihre Augen funkelten. »Das verstehe ich nicht.«
»Dein Vater gehörte schon zu dieser Gruppe, als er von der Domna den Auftrag erhielt, Alex Conklin zu töten.«
Sie atmete scharf ein. »War er ein Maulwurf?«
»Ich glaube, ja.«
Bourne atmete tief durch, ehe er hinzufügte: »Und Don Fernando gehört wahrscheinlich auch dazu.«
In eine Rauchwolke gehüllt, als würde er brennen, beobachtete Don Fernando, wie Bourne am Ende des Flurs verschwand. Schließlich drehte er sich um und klopfte leise an eine der Türen. Im nächsten Augenblick steckte Essai den Kopf heraus.
Don Fernando nickte ihm zu, und Essai trat heraus und schloss die Tür. Er schlich über den Flur und öffnete die Tür zu Bournes Zimmer.
»Viel Glück«, flüsterte Don Fernando.
Essai nickte.
»Er ist extrem gefährlich.«
»Ich weiß«, sagte Essai und betrat Bournes Zimmer.
Er schloss leise die Tür, und Don Fernando eilte den Flur entlang.
Essai saß auf einem Stuhl in einem dunklen Winkel in Bournes Zimmer und wartete. Die Vorhänge waren zurückgezogen, das Mondlicht warf bläuliche Muster auf eine Wand.
Er dachte über sein Leben nach, über den Weg, den er eingeschlagen hatte, über Wege, die er hätte einschlagen können. Er war nicht zufrieden. Zufriedenheit war etwas für Tote. Leben bedeutete, sich im Fluss zu befinden, und das war mit Ungewissheit verbunden, mit Spannung und Konflikt. Aber am meisten beschäftigte ihn, wie schnell Freunde zu Feinden werden konnten, indem sie einen verrieten. Er hatte an Severus Domna geglaubt, eine Zeit lang auch an Benjamin El-Arian. Im Fall von El-Arian hatte er sich vielleicht von Anfang an etwas vorgemacht. Es hatte immer wieder kleine Vorfälle gegeben, die ihm schon viel früher die Augen hätten öffnen müssen, worum es El-Arian in Wahrheit ging. Dazu gehörten etwa seine Reisen nach München und in der jüngeren Vergangenheit nach Damaskus. Heute war ihm klar, dass sich El-Arian in München heimlich mit Semid Abdul-Qahaar getroffen hatte, um das Bündnis zu schließen, mit dem alles über Bord geworfen wurde, was der Domna einst heilig war.
Ein winziges Geräusch, nicht lauter als das Kratzen einer Maus, ließ ihn hochschrecken. Die Vorhänge bewegten sich, und mit ihnen das Muster des Mondlichts auf der Wand gegenüber. Im nächsten Augenblick erschien ein Schatten, als würde sich eine Wolke vor den Mond schieben. Der Schatten rührte sich zuerst nicht vom Fleck, doch nach einer Weile begann er sich unendlich langsam zu bewegen.
Mit scharfem Blick beobachtete Essai, wie das Fenster ganz langsam aufging, bis der Spalt groß genug für die dunkle Gestalt war.
Erst als der Schatten sich dem Bett näherte, sagte Essai: »Er ist nicht da.«
»Wo ist er?«, fragte Marlon Etana.
»Ich habe dich gewarnt«, sagte Essai.
Etana wandte sich ihm langsam zu. »Deine Warnungen haben mich noch nie interessiert.«
»Ich brauche Bourne. Das habe ich dir heute Nachmittag ganz deutlich gesagt.«
»Mag sein, aber für mich zählen andere Dinge.«
Essai räusperte sich. »Das musst du mir erklären.«
»Muss ich das?«
Essai hob die Hand mit der schallgedämpften Makarow-Pistole ins Mondlicht.
Etana betrachtete die Waffe amüsiert und gleichzeitig enttäuscht. »Siehst du, Essai, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Du solltest eigentlich wissen, warum Bourne sterben muss.«
Essai winkte mit der Pistole. »Verrat’s mir.«
Etana seufzte. »Bourne hat letztes Jahr in Tineghir unsere Leute umgebracht. Vor allem hat er Idir ermordet.«
»Idir Syphax, ja.« Essai nickte. »Dann stimmt es also.«
»Was soll das? Idir und ich, wir waren schon als Kinder die besten Freunde.«
Essai legte den Kopf auf die Seite. »Ein bisschen mehr als Freunde, glaube ich fast.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Das kannst du dir sparen«, erwiderte Essai und winkte ab. »Ich bin kein Heuchler wie so viele Araber. Deine sexuellen Neigungen interessieren mich nur, soweit sie mich betreffen. Bourne hat deinen Geliebten umgebracht …«
»Idir hatte eine Frau und Kinder.«
»Dass Bourne deinen Liebhaber getötet hat, rechtfertigt nicht, dass du Rache übst.«
Etana lachte bitter. »Das sagst ausgerechnet du mir. Dein ganzes Leben dreht sich nur um die Rache für den Tod deiner Tochter.«
»Bourne hat ohnehin nicht mehr lange zu leben. Wie du weißt, ist ein General des FSB-2 hinter ihm her, der, ehrlich gesagt, viel größere Chancen hat …«
»Die Russen«, fiel ihm Etana verächtlich ins Wort. »Aber was soll’s? Du beschützt Bourne ja anscheinend.«
»Für den Moment, ja. Ohne ihn kann ich die Domna nicht zu Fall bringen. Du musst ihn vergessen. Er wird sterben, aber du wirst ihn nicht töten.«
Etana spannte sich innerlich an. »Ich muss es tun.«
Essai seufzte. »Gib auf, Marlon.«
»Das kann ich nicht«, beharrte Etana. »Niemals.«
»Du hast keine Wahl«, erwiderte Essai und erhob sich von seinem Platz.
Etana war bei ihm, noch ehe er richtig stand. Sie stürzten beide über die Stuhllehne, doch Essai war trotz seiner Pistole in der ungünstigeren Position. Er konnte keinen genauen Schuss abgeben, deshalb schlug er seinem Gegner den langen Lauf ins Gesicht und traf ihn unterhalb des Auges. Etana versetzte ihm einen mächtigen Hieb gegen das Brustbein, der ihm für einen Moment den Atem nahm.
Die beiden Männer kämpften schweigend und erbittert. Sie waren einander ebenbürtig, zumal sie sich durch ihre jahrelange Freundschaft gut kannten. Aber das zählte jetzt nicht mehr, nicht ihre gemeinsame Vergangenheit, die Pläne, die sie geschmiedet hatten, nicht ihr gemeinsamer Kampf. Jetzt ging es nur noch um das eigene Überleben. Einer von ihnen würde dieses Zimmer nicht lebend verlassen, das war beiden bewusst.
Essai hörte das metallische Klicken eines Springmessers und rammte Etana den Ellbogen in die Magengrube. Die schimmernde Klinge sauste herab, doch Etanas Angriff war nicht exakt genug. Die Messerspitze zerfetzte Essais Hemd, seine Haut kribbelte wie von hundert Ameisen.
Er stieß Etana zurück und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, damit er die Pistole einsetzen und den Kampf beenden konnte. Doch Etana packte ihn mit einer Hand und stürzte sich erneut auf ihn. Im Nahkampf war das Messer die bessere Waffe. Ein blitzschneller Angriff konnte mehr bewirken als zwei Fäuste in fünf Minuten.
Essai traf seinen Gegner mit der Faust am Mund. Etanas Lippen platzten auf, Blut lief ihm in den Mund und rötete die Zähne. Er spuckte Essai einen Mundvoll Blut in die Augen und setzte blitzschnell mit dem Messer nach. Essai spürte die brennende Wunde und hielt einen Moment lang den Atem an. Er schlug erneut mit der Faust zu, traf Etana jedoch nur auf die Wange.
Etana taumelte zurück und zog seinen Gegner mit sich. Essai stieß mit der Hüfte gegen einen Nachttisch, und die Lampe kippte um. Er schnappte sie sich und schlug sie Etana auf den Handrücken. Das Springmesser fiel klappernd zu Boden und blieb auf dem Teppich vor dem Bett liegen. Etana riss Essai herum und hämmerte seinen Arm gegen die Wand. Er versuchte ihm die Pistole zu entreißen, doch Essai rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.
Die beiden Männer stolperten nach hinten und stürzten zu Boden. Die Pistole ging los, und die Kugel schlug in die Zimmerdecke ein. Etana krachte mit dem Kopf gegen den Bettrahmen, und Essai bearbeitete ihn mit wütenden Fausthieben, bis Etana zusammensackte. Essai erblickte das Messer im Augenwinkel, stieß Etana weg und streckte sich nach der Waffe. In diesem Augenblick versetzte ihm Etana einen Handkantenschlag in den Nacken. Er schnappte sich das Messer, riss Essais Kopf mit der Hand zurück und schlitzte ihm die Kehle auf.
Schattenmuster krochen über den Teppich des Hotelzimmers, ein Abbild des Autoverkehrs draußen auf der Straße. Maggie stand in dem Zimmer, in das sie Christopher locken sollte. Leise zählte sie die winzigen Videokameras, die an verschiedenen Punkten versteckt waren: in der Bar, im Fernsehschrank, an der Zimmerdecke, sogar im Badezimmer. Über eine ihrer vielen Niederlassungen hatte die Domna das Zimmer für einen Monat gemietet. Am Tag nach der Reservierung hatten drei Techniker in mehrstündiger Arbeit die elektronische Ausrüstung installiert und mit Putz und Farbe kaschiert.
Sie fühlte sich entsetzlich einsam in diesem Zimmer, das so hübsch eingerichtet war und das sie doch von ganzem Herzen hasste. Sie war nicht mehr die Frau, als die sie nach Washington gekommen war, um Christopher zu Fall zu bringen. Der Wandel war wie durch ein Wunder eingetreten, so schnell und tief greifend, dass sie es selbst nicht begreifen konnte. Sie setzte sich aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände, während die Schattenmuster um sie herum sich langsam verschoben.
Ihr blieben knapp zwanzig Stunden, um Christopher in die Falle zu locken und ihn dazu zu verführen, Dinge zu tun und zu sagen, die ihn ruinieren würden. Noch vor wenigen Wochen war ihr der Plan ebenso genial wie amüsant erschienen. Im Gegensatz zu anderen Ländern, deren politische Systeme die Domna erfolgreich unterwandert hatte, erwiesen sich die Vereinigten Staaten als besonders schwieriger Fall. Das lag unter anderem an der Vielfältigkeit, der enormen Größe und der unbändigen Kraft des Landes. Aber auch an den hoch entwickelten Kontrollmechanismen des politischen Systems hatte sich die Domna bisher die Zähne ausgebissen.
Maggie war gegen den Plan der Domna gewesen, die amerikanische Währung durch Manipulationen des internationalen Goldmarktes anzugreifen – ein Vorhaben, das Jason Bourne durch sein Eingreifen vereitelt hatte. Sie musste jedoch zugeben, dass es eine brillante Idee war, die Mine von Indigo Ridge mit ihren riesigen Vorkommen von seltenen Erden aufs Korn zu nehmen. Die Vertreter der Domna in China hatten erreicht, dass der Export von seltenen Erden gedrosselt wurde. Damit kappte man die Versorgung der amerikanischen Streitkräfte mit den modernsten Waffensystemen. Phase eins des Plans war somit erfolgreich abgeschlossen. Der viel schwierigere Teil war jedoch Phase zwei, in der es um die Mine selbst ging. Über ihre amerikanischen Agenten hatte die Domna frühzeitig vom Plan der US-Regierung erfahren, den Abbau in Indigo Ridge voranzutreiben und das nötige Kapital über einen Börsengang zu beschaffen. Die Frage der Sicherheit war für den amerikanischen Präsidenten von zentraler Bedeutung. Benjamin El-Arian hatte sofort eine Liste der möglichen Kandidaten zusammengestellt, denen der Präsident die Verantwortung für die Sicherheit der Mine übertragen konnte. Maggie hatte die überraschend kurze Liste gesehen, die nur drei Namen enthielt: Brad Findlay, der Leiter der Homeland Security, M. Errol Danziger, der Direktor der Central Intelligence, und Christopher. Danziger schied allein deshalb aus, weil die CI traditionell für Auslandsangelegenheiten zuständig war. Von seinem Amt her wäre wohl Findlay die logische Wahl gewesen, doch Benjamin wusste, dass der Präsident am allermeisten Hendricks vertraute. Für El-Arian stand deshalb so gut wie fest, dass Hendricks mit der Aufgabe betraut werden würde. Deshalb beschloss er, Christopher aufs Korn zu nehmen. Sein Plan war, einen Skandal zu provozieren, der die Sicherheitspläne zum Scheitern brachte und die Aufmerksamkeit der Verantwortlichen zumindest so lange von Indigo Ridge ablenkte, bis die Domna Phase zwei vollendet hatte.
Doch jetzt wusste Maggie plötzlich nicht mehr, was sie tun sollte. Von einem Moment auf den anderen schien sich alles um sie herum zu verändern, oder vielleicht sah sie einfach die Welt mit anderen Augen. Und deshalb hatte sie die unglaubliche Gelegenheit ergriffen, die Christopher ihr während des Picknicks in den Schoß gelegt hatte. Sie hatte ihm indirekt geraten, die Verantwortung für Indigo Ridge abzugeben und sie dem inkompetenten Danziger zu überlassen. So hoffte sie, Christopher zu retten, und damit auch sich selbst. Sobald er mit Indigo Ridge nichts mehr zu tun hatte, würde er auch für die Domna nutzlos sein. Und sie konnte ihre Mission abbrechen.
Sie fragte sich, warum Benjamin noch nicht angerufen hatte. Er musste doch inzwischen erfahren haben, dass Hendricks nicht mehr für die Sicherheit der Mine zuständig war. Das Warten war eine Qual. Mit einem leisen Stöhnen griff sie zum Telefon, rief den Zimmerservice und bestellte ein Porterhouse-Steak mit Pommes frites und Cremespinat. Wenn sie schon litt, wollte sie wenigstens etwas Ordentliches essen.
Sie legte sich auf die Tagesdecke und breitete die Arme aus. Den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet, atmete sie tief ein. Die Verkehrsgeräusche von draußen erschienen ihr kalt, fremd und feindselig. Sie zitterte, obwohl sie sich fiebrig fühlte. Die Schatten an der blassblauen Decke erschienen ihr wie Wolken am Himmel. Sie erschrak, als sie plötzlich ihren Vater sah. Wenn sie von ihm träumte, ging er immer weg, sein großer Wollmantel füllte die Tür ihres Hauses in Stockholm aus. Dahinter war nichts als Schnee, der wie Zucker in der Sonne glitzerte. Und jedes Mal verschwand er in dem weißen Meer, als hätte er nie existiert. Wenn sie aus diesen Träumen erwachte, glaubte sie zu wissen, wie sein Leben gewesen war. Später war sie sich dann nicht mehr so sicher. Womöglich waren ihre Erinnerungen an ihn nur Überbleibsel ihrer kindlichen Fantasie. Das hätte all ihre Vorsätze zunichtegemacht. Nein, sagte sie sich, sie musste an dem Glauben festhalten, dass ihr Weg der richtige war. Doch es war schon so viel Blut geflossen, so viel Leid verursacht worden. Ihre Mutter war tot, und Mikaela ebenso. Sie musste daran glauben, dass ihr Tod irgendeinen Sinn hatte, sonst wäre sie womöglich wahnsinnig geworden.
Gerade als sie sich auf dem Bett umdrehte, begannen die Walküren auf ihrem Handy zu reiten. Sogar hier in der Neuen Welt verfolgt mich mein altes Leben, dachte sie. Sie griff nach dem Handy und meldete sich.
»Wo bist du?«, tönte Benjamins dünne Stimme von der anderen Seite des Atlantiks.
»Im Hotelzimmer. Ich überprüfe noch mal, ob alles bereit ist für Hendricks.«
»Wir müssen den Plan ändern.«
Sie setzte sich abrupt auf, ihr Herz begann vor Hoffnung schneller zu schlagen. »Wie meinst du das?«
»Hendricks ist nicht mehr für die Sicherheit von Indigo Ridge zuständig.«
»Was?«, erwiderte sie mit betont ungläubiger Stimme. »Wie konnte das passieren?«
»Wer weiß das schon, in dem Irrenhaus der amerikanischen Politik?«
Sie schwang ihre langen Beine aus dem Bett, trat ans Fenster und schaute auf den vorbeifließenden Verkehr hinunter. Ihr Herz hob sich, und der Schraubstock um ihre Brust lockerte sich. Zum ersten Mal seit Tagen atmete sie tief ein.
»Und – wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie, obwohl sie es natürlich genau wusste. »Ich meine, nachdem ich die Mission beende.«
»Sie wird nicht beendet.«
Ihr stockte der Atem. »Ich … Ich verstehe nicht.« Ihr Herz drohte die Brust zu sprengen.
»Hendricks ist hinter Fitz her; er hat einen seiner Leute, Peter Marks, auf ihn angesetzt.«
Maggie starrte auf die Straße hinunter, wo junge Paare Arm in Arm spazierten und vor den Schaufenstern stehen blieben. Eine Mutter joggte vorüber und schob ihr Baby mit einem dieser Jogger-Kinderwagen vor sich her. Hupen dröhnten, ein Ausdruck der Ungeduld der Fahrer. Maggie wünschte sich nur noch, in einem dieser Autos zu sitzen und wegzufahren, egal wohin – überall wäre sie lieber gewesen als hier, mit jedem hätte sie lieber gesprochen als mit Benjamin El-Arian.
Sie räusperte sich. »Gib mir zwei Stunden. Ich bringe Hendricks dazu, seine Nachforschungen aufzugeben.«
El-Arian fragte sie nicht einmal, wie sie das anstellen wollte. »Zu spät«, sagte er. »Marks hat etwas herausgefunden. Um ihn haben wir uns schon gekümmert – bleibt noch ein Unsicherheitsfaktor.«
Maggie presste die Stirn gegen die Fensterscheibe in dem verzweifelten Versuch, an dem Glas ihren glühenden Körper zu kühlen. »Du erwartest doch nicht von mir, dass ich ihn umbringe?«
»Ich erwarte von dir, dass du deine Anweisungen ausführst«, tönte Benjamins Stimme wie eine zornige Wespe in ihrem Ohr.
»Er ist der Verteidigungsminister, Benjamin.«
»Lass dir etwas einfallen«, beharrte El-Arian.
Es folgte ein langes Schweigen, und Maggie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.
»Bist du noch da?«
»Ja«, sagte sie fast unhörbar.
»Du weißt, was du zu tun hast.«
»Ja.« Sie ließ den Atem entweichen, als wäre es das letzte Mal.
»Skara, dir war von Anfang an klar, dass es sich so entwickeln kann.«
Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ja«, antwortete sie mit zitternder Stimme.
»Und jetzt ist die Situation eingetreten.« El-Arians Stimme stach zu wie eine Wespe. »Du bist auf einer Selbstmordmission.«
Bourne hörte den Schuss aus der schallgedämpften Pistole und lief zu Kajas Fenster. Draußen sah er Marlon Etana aus dem Fenster seines eigenen Zimmers klettern. Etana schlängelte sich zwischen den Palmen hindurch und sprang über eine niedrige Mauer. Bourne riss das Fenster auf und sprang hinaus. Er nahm einen direkteren Weg zur Mauer und hatte Etana nach hundert Metern eingeholt.
Bourne stürzte sich auf ihn, und sie rollten über den Boden. Bourne schlug als Erster zu, doch Etana riss sich los, sprang auf und rannte weiter. Bourne sprintete hinterher, aus dem Palmenwäldchen zur Uferstraße und zwischen den vorbeibrausenden Vespas hinunter zum Hafen.
Etana lief in die Werkstatt eines Schiffszimmerers, schnappte sich einen Spitzbohrer und schleuderte ihn seinem Verfolger entgegen. Bourne duckte sich und rannte weiter, über den Rumpf eines Bootes hinweg, das mit Teer beschichtet wurde. Er griff sich einen eineinhalb Meter langen Holzbalken und warf ihn wie einen Speer. Das Holz traf Etana an der linken Schulter, er taumelte und ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. An der Wand stützte er sich kurz ab und rannte durch den Hinterausgang in die sternklare Nacht hinaus.
Etana lief zur Ufermauer, um sie zu überspringen, doch Bourne schnitt ihm den Weg ab. Etana wich aus und wandte sich in die andere Richtung, hinunter zu den Anlegeplätzen.
Bourne war dicht hinter ihm, da sprang Etana in ein Boot und verschwand hinter dem Cockpit. Anstatt ihm zu folgen, sprintete Bourne zum nächsten Boot weiter und sprang hinein. Etana blickte sich suchend um, seine Taurus-Pistole im Anschlag. Er fragte sich offenbar, wo Bourne stecken mochte.
Im Licht der Scheinwerfer schlich Bourne tief geduckt auf die Steuerbordseite und sprang auf das andere Boot hinüber. Etana hob kurz den Kopf; er hatte das leichte Schaukeln gespürt und wusste nun, dass Bourne ebenfalls auf dem Boot war.
Etana feuerte, als sich Bourne einen Moment lang zeigte. Bourne wusste nun, wo sich sein Gegner befand, und stürzte sich auf ihn. Etana drückte ab, doch nach Bournes zweitem Hieb schlitterte die Waffe über das Bootsdeck.
Etana hämmerte Bourne die Faust gegen die Wange, dass ihm das Blut aus dem Mund spritzte. Er ließ einen schmerzhaften Nierenhaken folgen, der Bourne von den Beinen riss. Etana bückte sich und griff sich die Pistole – doch als er sich umdrehte, versetzte ihm Bourne einen Fußtritt, der ihm die Nase zertrümmerte. Er taumelte nach hinten, das Blut strömte ihm übers Gesicht, doch er riss die Waffe hoch, um zu feuern. Bevor er jedoch abdrücken konnte, rammte ihm Bourne die Finger in die Stelle unterhalb des Brustbeins.
Etana bekam keine Luft mehr, und Bourne entriss ihm die Pistole und setzte sie ihm an den Kopf.
»Halt!«, rief eine Stimme. »Das reicht!«
Bourne drehte sich um und sah Don Fernando breitbeinig mit ausgestreckten Armen dastehen, einen Colt Python Kaliber .357 Magnum im Anschlag.
»Legen Sie die Pistole auf den Boden, Jason.« Als Bourne zögerte, spannte Don Fernando den Hahn des Revolvers. »Ich mein’s ernst. Mehr als einen Schuss brauch ich nicht.«


V I E R T E S B U C H


FÜNFUNDZWANZIG
»Ich würde Sie ja sofort töten, General Karpow, doch das ist auf dem heiligen Boden der Moschee nun mal nicht erlaubt«, sagte Zatschek und setzte Boris die Pistole in den Rücken. »So was muss man respektieren, finden Sie nicht?«
Die beiden Männer an seiner Seite grinsten und schwenkten ihre Waffen wie Fahnen.
Sie führten ihn in die Nacht hinaus und ließen ihn in ein Auto einsteigen. Boris saß eingezwängt zwischen Zatschek und einem seiner Killer.
»Na, wie fühlt man sich so?«, spöttelte Zatschek. »So ganz allein, so weit weg von daheim?«
Der zweite Killer setzte sich neben den Fahrer, und sie fuhren los, über den Fluss und weiter in den Münchner Stadtteil Sendling. Zu dieser späten Stunde waren nur noch wenige Autos und praktisch keine Fußgänger mehr unterwegs. In der Kyreinstraße hielten sie und stiegen aus. Der Fahrer schloss eine Tür auf, und sie betraten ein offenbar leer stehendes Gebäude. Der üble Geruch des Verfalls stieg Boris in die Nase. Der Wandverputz war stellenweise abgeblättert, am Boden lagen halb zerfetzte Kartons und ein Stuhl mit einem abgebrochenen Bein. Alles hier drin war alt und hinfällig, so als befänden sie sich im Bauch eines riesigen sterbenden Tieres.
Während die beiden Killer ihre Waffen überprüften, führte Zatschek Boris ganz nach hinten und drehte ihn mit dem Rücken zur Wand. »Gleich hast du’s hinter dir.«
»Hauptsache, es geht schnell«, sagte Boris.
»Wir sind alle Profis.« Er zog Boris’ Arme auf den Rücken, doch anstatt ihn zu fesseln, legte er ihm seine eigene Tokarew in die Hände. Dann trat er einen Schritt beiseite, sodass Boris die Killer und den Fahrer im Blick hatte, die lässig an einer bröckelnden Säule lehnten. Zatschek hielt die Hände ebenfalls hinter dem Rücken und zog eine Taurus aus dem Gürtel.
»Noch einen letzten Wunsch, General?«, fragte er mit lauter Stimme. »Nicht dass es irgendwen interessiert.«
Die Killer lachten und hoben ihre Pistolen. Boris zog seinen rechten Arm nach vorn und drückte zweimal ab. Beide Männer sanken mit einer Kugel im Kopf zu Boden, und Zatschek schoss dem Fahrer mitten ins Herz.
In der ohrenbetäubenden Stille nach den drei Schüssen sahen die beiden Männer einander an. Zatscheks Auge war immer noch zugeschwollen und blau verfärbt. Er ließ seine Waffe als Erster sinken. Boris tat es ihm gleich und ging auf ihn zu.
»Wirklich erstaunlich«, sagte er, »wie zuverlässig kleine Ärsche doch sind.«
Zatschek lächelte.
Als Robbinet im Krankenhaus eintraf, waren die Ärzte, die Soraya behandelt hatten, nicht mehr im Dienst. Er sah auf seine Uhr: In einer Stunde würde es hell werden. Er fragte nach dem besten Neurologen im Team, erfuhr, dass er beschäftigt war, und zeigte seine Papiere. Keine fünf Minuten später erschien ein eleganter junger Mann mit halblangem Haar und stellte sich als Dr. Longeur vor. Robbinet registrierte anerkennend, dass der Mann bereits in Sorayas Unterlagen blätterte.
»Sie hätte sich nicht so schnell verabschieden sollen«, meinte er stirnrunzelnd. »Es gibt da noch ein paar Tests …«
»Kommen Sie, Doktor«, sagte Robbinet ungeduldig und verließ mit ihm das Gebäude. Er erzählte Longeur, dass Soraya verschwunden war. »Mein Job ist es, diese Frau zu finden, Doktor. Ihr Job ist es, sich um ihre Gesundheit zu kümmern.«
»Dann sollte sie ins Krankenhaus zurückkommen.«
»Das wird wohl nicht passieren.« Robbinet sah sich auf der dunklen Straße um. »Vermutlich will sie nicht zurück.«
»Hat sie eine Phobie?«
»Sie können sie ja fragen, sobald wir sie gefunden haben.«
Gemeinsam befragten sie mehrere Obdachlose, die sich wahrscheinlich hier aufgehalten hatten, als Soraya aus dem Krankenhaus geflüchtet war. Robbinet zeigte ihnen ein Foto von Soraya.
»Diese Leute brauchen Hilfe«, sagte er. »Manche sogar ziemlich dringend.«
Dr. Longeur zuckte mit den Schultern. »Unser Krankenhaus ist voll mit Leuten, die teilweise in schlechterem Zustand sind. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«
Sie machten mit ihren Befragungen weiter. Schließlich trafen sie auf eine zerlumpte Frau, die behauptete, Soraya gesehen zu haben, und ihnen zeigte, wohin sie gegangen sei. Sie streckte ihre zittrige Hand aus, und Robbinet gab ihr ein paar Euro. Er ging frustriert weiter; der Hinweis war vermutlich nicht viel wert.
Sie setzten sich in seinen Wagen, und der Fahrer wartete auf eine Anweisung. Robbinet rief Sorayas Handy an, doch sie meldete sich nicht. Die Patrouillen, die Aaron losgeschickt hatte, waren immer noch auf der Suche, doch Robbinet rechnete nicht damit, dass sie Erfolg haben würden. Soraya Moore war eine sehr erfahrene Agentin. Wenn sie nicht gefunden werden wollte, dann würde sie auch keiner finden. Wahrscheinlich ging sie irgendeiner Spur nach und wollte sich nach dem Tod ihres Freundes von niemandem dreinreden lassen, auch nicht von ihm oder Aaron. Robbinet fand ihre Vorgangsweise nicht richtig, aber er konnte sie verstehen. Vor allem aber fürchtete er um ihr Leben. Sie war selbst dem Tode nahe gewesen und hatte einen nahestehenden Menschen verloren. Möglicherweise war sie zu aufgewühlt, um ruhig und überlegt zu handeln.
Er nannte seinem Fahrer die Adresse des Monition Clubs, doch als sie dort eintrafen, war das Haus so hell erleuchtet wie ein Christbaum. Es wimmelte von Polizei und Geheimdienstleuten; hier war sie also mit Sicherheit nicht. Aber wo dann?
Robbinet warf einen Blick auf die Uhr. Der Himmel im Osten hellte sich schon auf. Er ging die Situation noch einmal in Gedanken durch. Er wusste genauso viel wie Aaron, doch Soraya wusste möglicherweise mehr. Sie war überzeugt gewesen, dass die Spur des Mordes zur Île-de-France-Bank führte, vor der ihr Kontaktmann überfahren worden war. Er versuchte, die Dinge mit ihren Augen zu betrachten. Wenn sie ein bestimmtes Ziel im Auge hatte – warum tauchte sie dann unter? Vielleicht weil sie dort nur tagsüber hineinkam. Er hatte auch schon eine Vermutung, wo das sein könnte. Möglicherweise lag er damit völlig falsch, aber es war im Moment das Einzige, was ihm einfiel.
»Place de l’Iris«, sagte er zu seinem Fahrer. »La Défense.«
Dort würde er sich an ihrer Stelle umsehen.
»Jason, bitte treten Sie zurück«, forderte ihn Don Fernando auf. »Ich sage es nicht noch einmal.«
»Sie machen einen Fehler«, erwiderte Bourne.
Don Fernando schüttelte den Kopf, doch der Lauf des Revolvers bewegte sich keinen Millimeter. Bourne trat einen Schritt zurück, und Don Fernando drückte ab. Die Kugel traf Etana zwischen den Augen. Er wurde so vehement zurückgeschleudert, dass er über die Reling ins Meer stürzte. Das Wasser verdunkelte sich von seinem Blut.
»Wie schon gesagt, ein Fehler«, meinte Bourne, zu Don Fernando gewandt. »Er hätte uns ja viel erzählen können.«
Don Fernando stieg zu ihm ins Boot. »Er hätte uns nichts gesagt, Jason. Sie kennen diese Leute genauso gut wie ich. Schmerzen fürchten sie nicht. Sie haben ihr Leben lang gelitten und fühlen sich als Märtyrer. Sie sind wie Schatten in diesem Leben, von Anfang an todgeweiht.«
»Essai?«
»Etana hat ihm die Kehle durchgeschnitten, bevor er aus dem Fenster sprang. Wissen Sie, Jason, Etana war hier, um Sie zu töten, für das, was Sie letztes Jahr in Tineghir getan haben. Essai wollte es ihm ausreden, aber Etana war stur. Deshalb haben wir uns etwas ausgedacht, Essai und ich. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie nicht in Ihr Zimmer gehen, damit er sich hineinschleichen kann, um zu warten.«
»Er hat auf Etana gewartet.«
»Genau.«
»Es ist schade, dass Essai tot ist.«
Don Fernando fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Es sind schon zu viele gestorben in den letzten Stunden.«
Bourne dachte an die Kisten, die er in der Lagerhalle am anderen Ende der Stadt entdeckt hatte und die für El-Gabal in Damaskus bestimmt waren. Blieb die Frage, was sich in diesen Kisten befand, von wem sie stammten – von der Domna oder von der Organisation, für die Christien Norén gearbeitet hatte – und ob Don Fernando auch zu dieser Gruppe gehörte. Die Antworten auf diese Fragen schienen in der Avenue Choukry Kouatly zu finden zu sein.
Er spannte sich innerlich an, als ein Streifenwagen auf dem Hafengelände erschien, so langsam und zielsicher wie ein Hai, der auf einen toten Fisch zuschwimmt.
Don Fernando zog eine Zigarre hervor, biss das Ende ab und zündete sie an. »Keine Sorge«, sagte er, als der Streifenwagen anhielt. »Ich hab sie gerufen.«
Zwei Uniformierte und ein Kriminalbeamter im Anzug stiegen aus. Don Fernando führte sie zu Etana. Während die zwei Polizisten nach dem Toten sahen, der neben dem Boot im Wasser trieb, ging der Kripobeamte direkt auf Don Fernando zu, der ihm eine Zigarre anbot.
Der Mann nickte dankend, biss das Ende ab und zündete die Zigarre an. Er machte keine Anstalten, den Tatort zu untersuchen, und auch Bourne beachtete er nicht.
»Der Tote ist Ausländer, sagen Sie.« Die Stimme des Kripobeamten klang tief und verschleimt, so als hätte er mit einer Bronchitis zu kämpfen.
»Er war illegal in Spanien«, bestätigte Don Fernando. »Ein Drogendealer.«
»Drogendealer müssen bei uns mit strengen Strafen rechnen«, sagte der Kripomann, in eine Rauchwolke gehüllt. »Aber das wissen Sie ja.«
Don Fernando betrachtete das Ende seiner Zigarre. »Ich habe dem Staat geholfen, eine Menge Geld zu sparen, und Sie, Diaz, sparen dadurch eine Menge Zeit.«
Diaz nickte weise. »Das stimmt, Don Fernando, und für diesen Dienst ist Ihnen der Staat dankbar.« Er blies eine Rauchwolke aus und blickte zum Sternenhimmel hinauf. »Wissen Sie, was mir vorhin im Auto durch den Kopf ging? Unser Revier ist arm, Don Fernando, und jetzt mit der Schuldenkrise werden unsere Budgets weiter gekürzt.«
»Das ist wirklich traurig. Bitte, gestatten Sie.« Don Fernando griff in seine Brusttasche und zog ein dickes Bündel Euroscheine hervor, die er dem Kripobeamten in die Hand drückte. »Überlassen Sie mir die Leiche.«
Diaz nickte. »Wie immer, Don Fernando.« Dann drehte er sich um und rief seinen Männern zu: »Vámanos, muchachos!« Er schritt zum Auto, und die beiden uniformierten Polizisten folgten ihm.
Der Streifenwagen entfernte sich auf der Uferstraße, und Don Fernando wandte sich Bourne zu. »Die Welt ändert sich nie, was, Jason?« Er deutete auf den Toten im Wasser. »Kommen Sie, wir kümmern uns um Marlon Etana.«
»Nicht Sie«, erwiderte Bourne. »Ich mach das.«
Er griff sich einen Bootshaken und erwischte den Toten damit am Jackenkragen. Er zog ihn ein Stück weit herauf, und Don Fernando fasste Etana am Gürtel und zog ihn ganz ins Boot herein. Einen Moment lang blickte er auf den Toten hinunter, dem das Meerwasser aus dem offenen Mund lief. Dann hockte er sich mit knirschenden Knien zu Etana hinunter.
Bourne beobachtete, wie Don Fernando mit geschickten Fingern Etanas Jackentaschen durchsuchte. Er reichte Bourne das Handy, die Brieftasche und die Schlüssel des Toten. Dann stand er auf, zog den Anker aus seinem Fach am Bug, löste die Kette und wickelte sie um die Leiche.
»Werfen wir ihn ins Wasser«, sagte Don Fernando.
»Moment noch.« Bourne ging in die Hocke, öffnete Etanas Mund und checkte seine Zähne. Wenige Augenblicke später hielt er den falschen Zahn mit der Zyanidkapsel in der Hand. Als er aufstand, zog er den falschen Zahn hervor, den er dem Russen in der Lagerhalle abgenommen hatte. Er hielt einen Zahn in jeder Hand und zeigte sie Don Fernando.
»Woher haben Sie den?«, fragte der ältere Mann.
»Ich war in dem Lagerhaus, als ich die zwei Männer tötete«, antwortete Bourne. »Der Killer biss auf seine Kapsel, als ich ihn mir vorknöpfte. Die hier ist vom Fahrer.« Don Fernando schwieg, deshalb fügte Bourne hinzu: »Der falsche Zahn ist ein alter Trick der stalinistischen Geheimpolizei, damit ihre Leute nichts ausplauderten, wenn sie gefasst wurden.«
Don Fernando zeigte auf Etana. »Ich kann ihn nicht allein über Bord werfen.«
»Ich helfe Ihnen nur, wenn ich Antworten bekomme.«
Don Fernando nickte.
Bourne steckte die Zyanidkapseln ein, und sie hievten Etana über den Bootsrand und ließen ihn ins Wasser. Er sank augenblicklich.
Don Fernando wandte sich Bourne zu. Er wirkte mit einem Mal müde und alt. »Marlon Etana hatte die Aufgabe, die Domna auszuspionieren.«
»Mit anderen Worten, er war der Nachfolger von Christien Norén.«
»Genau.« Don Fernando wischte sich die Hände an der Hose ab. »Das Problem war, dass Etana außer Kontrolle geriet.«
»Hat ihn El-Arian auf seine Seite gezogen?«
Don Fernando schüttelte den Kopf. »Er schloss einen geheimen Deal mit Essai, als der sich von der Domna abwandte.«
»Etana gehörte zur selben Organisation wie Christien – und wie Sie.« Bourne sah den älteren Mann finster an. »Es wird höchste Zeit, dass Sie mir alles erzählen.«
»Sie haben natürlich recht.« Don Fernando fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wenn ich es schon früher getan hätte, würde Essai vielleicht noch leben.« Er wartete einen Augenblick, als überlegte er, wo er anfangen sollte, und gab sich schließlich einen Ruck. »Es ist Zeit für einen Drink und ein offenes Gespräch.«
Don Fernando wählte ein Café am Meer, das geschlossen zu sein schien, doch die Tür war offen. Die meisten Stühle waren umgedreht auf die Tische gestellt, und ein Junge mit schulterlangen Haaren fegte halbherzig den Boden, als würde er schon schlafen.
Der Wirt watschelte hinter der Theke hervor, schüttelte dem Don die Hand und geleitete sie zu einem Tisch. Don Fernando bestellte einen Weinbrand, doch Bourne verzichtete auf etwas Alkoholisches; er wollte einen klaren Kopf behalten.
»Als mein Vater starb, veränderte sich alles«, begann Don Fernando. »Wissen Sie, mein Vater war alles für mich. Natürlich habe ich auch meine Mutter geliebt, aber die war krank und jahrelang ans Bett gefesselt.«
Als der Kognakschwenker auf den Tisch gestellt wurde, starrte Don Fernando in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck, bevor er weitersprach. »Mein Vater war ein großer Mann, in jeder Hinsicht. Er war groß gewachsen und stark, physisch und psychisch. Wenn er einen Raum betrat, stand er sofort im Mittelpunkt. Die Leute hatten Angst vor ihm, das sah ich in ihren Augen. Wenn sie ihm die Hand schüttelten, zitterten sie.«
Der Wirt kam mit einem Glas Sherry zurück und stellte es vor Bourne auf den Tisch, obwohl er ihn nicht bestellt hatte. Der Mann zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen: Vor einem ernsten Gespräch sollte man sich erst mal stärken.
»Ab meinem siebten Lebensjahr nahm er mich mit auf die Jagd«, fuhr Don Fernando fort, als der Wirt an seinen Platz hinter der Theke zurückgekehrt war. »Das war in Kolumbien. Mit acht schoss ich meinen ersten Fuchs. Ich hatte es ein Jahr lang versucht, doch ich konnte einfach nicht abdrücken. Ich weinte, als ich zum ersten Mal sah, wie mein Vater einen Fuchs erlegte. Er nahm mich an der Hand und ging mit mir zu dem toten Tier, er tauchte meine Fingerspitzen in sein Blut und beschmierte meine Lippen damit. Ich zuckte zurück und würgte. Aber als ich seinen strengen Blick sah, schämte ich mich. Und so nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, ging zum Fuchs zurück, tauchte meine Finger ins Blut und steckte sie in den Mund. Mein Vater lächelte, und ich verspürte eine tiefe Zufriedenheit, wie ich sie nie zuvor und auch später nie wieder empfunden habe.«
Bourne spürte, dass es Don Fernando nicht leichtfiel, über diese Erinnerungen zu sprechen, dass es ein Privileg war, sie zu hören zu bekommen.
»Wie gesagt, als mein Vater starb, änderte sich alles. Ich übernahm sein Geschäft, worauf er mich jahrelang vorbereitet hatte. Es tat weh, ihn auf seinem Totenbett zu sehen, so schwach. Er bekam kaum noch Luft, dieser Mann, der Bäume gefällt und auch seine Feinde zu Fall gebracht hatte. Ich weiß schon, wir kommen im Leben alle an diesen Punkt, aber der Tod meines Vaters war auch deshalb so folgenschwer, weil er mir so viel übertrug.«
Don Fernando hatte sein Glas geleert und bestellte noch eines. Der Wirt kam mit der Flasche, schenkte ihm ein und ließ die Flasche auf dem Tisch stehen.
Don Fernando nickte dankend, bevor sich der Mann wieder zurückzog. »In seinen letzten Lebensjahren machte mich mein Vater mit einigen Männern aus Russland bekannt. Sie waren mir irgendwie unheimlich. Ihre Augen strahlten etwas Finsteres aus, so als hätten sie den Tod gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll. Aber mit der Zeit gewöhnte ich mich an sie. Die dunklen Schatten, die sich über mein Leben gelegt hatten, blieben, aber ich lernte, sie zu verstehen. Der Tod wurde mir etwas Vertrautes, und ich erinnerte mich an den Fuchs aus meiner Kindheit und war meinem Vater zutiefst dankbar, dass er mir damals geholfen hatte. Denn diese Leute hatten täglich mit dem Tod zu tun – und, wie sich herausstellte, mein Vater auch.«
Don Fernando streckte ihm die Hand entgegen, und als Bourne ihm die seine reichte, drückte er sie fest und legte seine Linke auf ihre beiden Hände.
»Wie gesagt, Jason, die Männer, die mir mein Vater vorstellte, waren Russen, bis auf einen: Christien Norén.«


SECHSUNDZWANZIG
»Ich brauch ein Handy«, sagte Peter Marks. Er saß auf dem Bett, obwohl er schon wieder gehen konnte, ohne zu keuchen wie ein altersschwacher Motor.
Deron holte ein Einweghandy hervor, das noch in einer Klarsichtverpackung steckte. »Es wird Sie vielleicht überraschen, aber die Leute, die hinter Ihnen her waren, dürften noch mächtiger sein, als wir dachten.«
Peter legte den Kopf auf die Seite. »Mich überrascht gar nichts mehr. Aber woher wissen Sie das?«
Deron riss die Klarsichtverpackung auf und zog das Handy heraus. »Ich habe Ty zur Polizei geschickt, um mehr über Ihre Entführer herauszufinden. Die behaupten, sie wüssten nichts von diesen Leuten. Jemand hat die Polizei gerufen, aber als der Streifenwagen eintraf, war alles weg: keine Toten, kein Krankenwagen, und Sie waren natürlich auch nicht mehr da.«
Peter seufzte. »Das heißt, zurück an den Start.«
»Nicht ganz.« Deron gab ihm etwas, das wie ein menschlicher Zahn aussah. »Das hat Ty am Tatort gefunden, bevor er Sie auf sein Motorrad setzte. Sie müssen ihn einem der Entführer ausgeschlagen haben.«
Peter betrachtete den Zahn von allen Seiten. »Was fang ich damit an?«
»Schauen Sie«, sagte Deron und nahm ihm den Zahn aus der Hand. »Es sieht nur aus wie ein Zahn. Er ist nämlich hohl und mit Zyanid gefüllt.«
»Eine Zyanidkapsel? Ich dachte, diese Dinger wären seit Stalins Zeiten aus der Mode gekommen.«
Deron drehte den Zahn zwischen den Fingerspitzen. »Offenbar nicht.«
»Aber es kommt doch aus Russland, nicht wahr?«
Deron nickte. »Damit wissen wir jetzt wenigstens, woher Ihre Entführer stammen. Hilft Ihnen das ein Stück weiter?«
Peter runzelte die Stirn. »Ich bin mir noch nicht sicher.«
Deron aktivierte das Telefon und gab es Peter. »Sie haben zwanzig Minuten, einschließlich Auslandsgesprächen«, sagte er. »Danach kann man’s wegwerfen.«
Peter nickte dankbar. Deron wusste offensichtlich, wie man sich vor solch unliebsamen Überraschungen schützte. Als Deron draußen war, tippte Peter die Handynummer von Sorayas Kontaktmann in Damaskus ein, den er vor Tagen angerufen hatte, als er bei seinen Recherchen über FitzWilliams auf das mittlerweile aufgelöste Bergbauunternehmen El-Gabal gestoßen war.
»Ashur«, begann er, »hier ist Peter …«
»Peter Marks? Wir dachten, Sie wären längst ausgeschaltet.«
Peter rieselte es kalt über den Rücken. »Wer spricht da? Wo ist Ashur?«
»Ashur ist tot. Oder beinahe.«
Peters Nackenhaare stellten sich auf. »Woher kennen Sie mich?
»Ashur hat uns von Ihnen erzählt«, antwortete der Mann und lachte höhnisch. »Er wollte zuerst nicht, doch dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig.«
»Warum wollt ihr mich töten?«, fragte Peter.
»Warum interessieren Sie sich für El-Gabal? Die Firma gibt es seit Jahren nicht mehr.«
Peter spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, doch er ließ es sich nicht anmerken. »Wenn Sie Ashur töten …«
»Er ist so gut wie tot«, fiel ihm die Stimme ins Wort.
Peter zwang sich, nicht an Ashur zu denken und einen klaren Kopf zu behalten. Er versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »El-Gabal ist gar nicht aufgelöst. Die Firma ist viel zu wichtig für euch.«
Schweigen.
Es stimmt also, El-Gabal ist immer noch aktiv. »Ich habe den falschen Zahn mit dem Zyanid von einem eurer Männer. Als der Zahn draußen war, hat er geredet. Ich weiß, dass sich alles um El-Gabal dreht.«
Das Schweigen am anderen Ende hatte etwas Unheimliches.
»Hallo? Hallo?«
Nichts mehr. Peter drückte auf die Wiederwahltaste, doch es kam keine Verbindung mehr zustande, nicht einmal mit Ashurs Mailbox.
»Du warst also mit dem Vater der Mädchen befreundet, nicht mit ihrer Mutter«, sagte Bourne.
Don Fernando nickte.
»Und hast es ihnen nie gesagt.«
Don Fernando nahm einen Schluck aus seinem Schwenker. Es mochte am Licht im Café liegen, aber seine Augen schienen genau die gleiche Farbe zu haben wie der Weinbrand. »Ich kenne nur Kaja. Wenn sie alles wüsste, das wäre für sie …«
»Sie sucht seit Jahren nach einer Antwort auf die Frage, wer ihr Vater war«, fiel ihm Bourne ins Wort. »Du hättest es ihr sagen müssen.«
»Das konnte ich nicht«, erwiderte Don Fernando. »Es wäre zu gefährlich gewesen.«
Bourne zog seine Hand aus der des älteren Mannes. »Woher nimmst du dir das Recht, das zu entscheiden?«
»Mikaelas Tod gibt mir das Recht. Sie hat es schließlich herausgefunden, und die Wahrheit hat sie das Leben gekostet.«
Bourne lehnte sich zurück und musterte Don Fernando. Der Mann war wie eine Chimäre. Wenn man glaubte, ihn verstanden zu haben, zeigte er wieder ein anderes Gesicht, so wie Bourne zwischen verschiedenen Identitäten wechselte.
Don Fernando schüttelte den Kopf. »Hör dir wenigstens an, was ich zu meiner Rechtfertigung zu sagen habe, bevor du mich verurteilst.«
»Dein Auge sieht grauenhaft aus«, sagte Boris. »Ich besorge dir ein Steak, das kannst du drauflegen.«
»Keine Zeit«, erwiderte Zatschek. »Tscherkesow wurde am Münchner Flughafen gesehen, wie er durch die Sicherheitskontrolle ging.«
Boris trat an die Straße und hielt ein Taxi an. »Wo will er hin?«
»Damaskus«, sagte Zatschek, während sie einstiegen.
Boris nannte dem Fahrer ihr Ziel, und sie fuhren zur Autobahn München-Deggendorf.
»Syrien.« Boris lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Was zum Teufel macht er in Damaskus?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Zatschek, »aber wir haben ein Handygespräch von ihm abgehört. Er bekam die Anweisung, El-Gabal aufzusuchen, ein Bergbauunternehmen in der Avenue Choukry Kouatly.«
»Seltsam.«
»Es wird noch seltsamer«, fuhr Zatschek fort. »Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, gibt es die Firma schon seit den Siebzigerjahren nicht mehr.«
»Dann sind eure Informationen wieder mal falsch«, bemerkte Boris spitz.
»Ich finde, wir sollten aufhören, aufeinander rumzuhacken«, erwiderte Zatschek.
»Wir haben einen Deal geschlossen, von dem wir beide etwas haben«, entgegnete Boris. »Das heißt nicht, dass ich dich mögen muss.«
»Aber du musst mir vertrauen.«
»Wegen dir mache ich mir auch keine Sorgen«, sagte Boris. »Das Problem ist der SWR.«
»Du meinst Berija.«
Boris blickte aus dem Fenster, erleichtert, dass er Deutschland verlassen konnte. »Ich kümmere mich um Tscherkesow, du kümmerst dich um Berija. Eine ganz klare Abmachung.« Doch er wusste, dass in ihrem Geschäft überhaupt nichts klar war. Für Leute wie sie war es völlig normal, zu lügen, weil man anders nicht überleben konnte.
»Es ist eine Frage des Vertrauens«, sagte Zatschek und tippte eine verschlüsselte Nummer in sein Handy ein. »Anders geht es nicht.« Er sprach einige Augenblicke, dann trennte er die Verbindung. »Dein Ticket liegt schon am Flughafen bereit. Du kommst um zwei Uhr nachts in Damaskus an. Das Gute daran ist, dass dein Flug kürzer ist als der von Tscherkesow. Du hast eine Stunde in Damaskus, bevor er ankommt.« Er tippte eine Nachricht ein. »Ein Mann erwartet dich und bringt dich …«
»Ich will nicht, dass mir deine Leute über die Schulter gucken.«
Zatschek blickte auf. »Ich versichere dir …«
»Ich kenne Damaskus genauso gut wie Moskau«, erwiderte Boris entschieden, woraufhin Zatschek mit den Achseln zuckte. »Wie du meinst, General.« Er steckte sein Handy ein und räusperte sich. »Unser Leben hängt voneinander ab.«
»So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Boris. »Wir kennen einander ja kaum.«
»Was machen wir mit Iwan Wolkin?«
Boris verstand, was Zatschek meinte. Er kannte Iwan seit Jahrzehnten. Ihre Freundschaft hatte ihn nicht vor Wolkins Verrat bewahrt.
»Du bist ständig in Gefahr, solange du ihn nicht unschädlich machst«, fügte Zatschek mit einer solchen Selbstverständlichkeit hinzu, dass Boris lachen musste.
»Eins nach dem anderen, Zatschek.«
Der SWR-Mann lächelte. »Du hast mich mit dem Namen angesprochen.«
Bourne zwang sich, ruhig zu bleiben. »Erzähl.«
»Die Gruppe namens Almaz wurde in einer finsteren Zeit ins Leben gerufen, als in Russland Stalin und Berija ihr Unwesen trieben.« Don Fernando umfasste den Kognakschwenker mit beiden Händen und atmete das Aroma des Weinbrands ein, ehe er einen Schluck nahm. Er trank langsam, als gehörte es zu einem Ritual, das ihn beruhigte. »Wie du sicher weißt, wurde Berija 1938 zum Chef des NKWD ernannt. Von diesem Moment an wurde die Geheimpolizei zum staatlich sanktionierten Scharfrichter, wie es Stalin wollte. Auf Jalta stellte Stalin Berija gegenüber Roosevelt als ›unser Himmler‹ vor.
Berijas blutige Taten sind vielfach belegt, aber glaub mir, in Wirklichkeit war es noch viel schlimmer. Entführung, Folter, Vergewaltigung, Verstümmelung und Tod – so ging er gegen seine Feinde und ihre Familien vor, auch Frauen und Kinder. Die Jahre vergingen, und es gab immer mehr Leute im NKWD, die genug hatten von der Grausamkeit und der sinnlosen Gewalt. Ihre Kritik konnten sie nicht äußern, also gingen sie in den Untergrund und gründeten eine Gruppe, die sie Almaz nannten – Diamant –, weil Diamanten auch im Verborgenen entstehen, unter enormem Druck tief im Inneren der Erde.«
Don Fernandos Augen leuchteten wieder blau wie das morgendliche Meer. Er hatte seinen Weinbrand ausgetrunken und schenkte sich ein weiteres Mal ein.
»Diese Männer waren klug. Sie wussten, dass ihr Überleben nicht nur von der absoluten Geheimhaltung abhing, sondern auch davon, dass sie Verbündete außerhalb der Sowjetunion fanden. Das war längerfristig ihre einzige Hoffnung, um nicht nur in ihrem Land etwas zu verändern, sondern notfalls auch flüchten zu können.«
»Und da kam dein Vater ins Spiel«, sagte Bourne.
Don Fernando nickte. »Mein Vater begann in Kolumbien auf den Ölfeldern, doch das wurde ihm bald zu langweilig. ›Fernando‹, sagte er zu mir, ›ich bin ein ruheloser Mensch. Ich verbiete dir, in meine Fußstapfen zu treten.‹ Das meinte er natürlich im Scherz, aber eine Spur Ernst war auch dabei. Er schickte mich nach London, und ich studierte Wirtschaftswissenschaften in Oxford. Aber ich hatte die körperliche Arbeit immer schon gemocht, und als ich nach Kolumbien zurückkam, begann ich zum Entsetzen meines Vaters im Ölgeschäft als Bohrhelfer und arbeitete mich Stück für Stück nach oben. Es war eine große Genugtuung, als ich am Ende mein eigenes Ölfeld besaß.
Mein Vater wandte sich unterdessen dem Bankgeschäft zu und gründete die Aguardiente Bancorp.« Er kippte seinen dritten Weinbrand und schenkte sich den nächsten ein. »Meine drei Brüder waren leider Taugenichtse. Einer war drogensüchtig und starb an einer Überdosis, der zweite starb bei einer Schießerei in einem Drogenkrieg, und der dritte wahrscheinlich an einem gebrochenen Herzen.«
Er winkte mit der Hand ab. »Jedenfalls kam mein Vater durch die lukrativen internationalen Geschäfte seiner Bank in Kontakt mit den Dissidenten von Almaz. Ehemalige Kommunisten sind ja bekanntlich oft die überzeugtesten Kapitalisten. Er sympathisierte mit Almaz und versprach, ihnen zu helfen, so gut er konnte. Nicht ohne selbst davon zu profitieren. Almaz plünderte systematisch Stalins Schätze. Mein Vater übernahm die Aufgabe, das Geld weißzuwaschen und äußerst gewinnbringend zu investieren. Sie wurden alle reich und immer mächtiger.
Als Berija schließlich von Chruschtschow und seinen Leuten entmachtet und exekutiert wurde, war Almaz schon ein Machtfaktor im Land. Sie hätten es durchaus riskieren können, öffentlich in Erscheinung zu treten, doch ihre bittere Erfahrung lehrte sie, keiner sowjetischen Führung zu trauen. Außerdem hatten sie sich gut eingerichtet im Verborgenen, und so blieben sie im Untergrund und beeinflussten das Geschehen hinter den Kulissen.«
»Aber ihre Ambitionen gingen über die Sowjetunion hinaus«, vermutete Bourne.
»Ja. Sie sahen den Untergang der Sowjetunion voraus. Auf den Rat meines Vaters hin weiteten sie ihre Aktivitäten aus.«
»Da gehörte dein Vater schon zur Organisation, nehme ich an. Und dich hat er auch darauf vorbereitet, für Almaz zu arbeiten.«
Don Fernando nickte. »Ich und Christien Norén, wir waren nach meinem Vater die beiden einzigen Nicht-Russen bei Almaz.«
»Du warst das Hirn, und er der Mann fürs Grobe.«
Don Fernando trank seinen Weinbrand aus, schenkte sich jedoch nicht wieder ein. Seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck angenommen. »Es stimmt schon, Christien war gut darin, Leute zu töten. Ich glaube fast, es hat ihm sogar Spaß gemacht.«
Er warf ein paar Scheine auf den Tisch, und sie standen beide auf und spazierten aus dem Café und auf der Uferstraße zu Don Fernandos Haus zurück. Die Nacht war außergewöhnlich klar, der Mond stand blassgelb am wolkenlosen Himmel. Der salzige Wind schlug das Tauwerk der Boote unrhythmisch an die Masten. Das ferne Knattern der Vespas verlieh der ausklingenden Nacht eine melancholische Note.
»Wenn Christien ein Maulwurf in der Domna war«, sagte Bourne, »dann haben die beiden Organisationen vermutlich gegeneinander gearbeitet.«
»Ich würde eher sagen, ihre Interessensphären haben sich überschnitten. Und dann schloss Benjamin El-Arian seinen Pakt mit dem Teufel.«
»Semid Abdul-Qahaar.«
Don Fernando nickte. »Damals begingen wir einen schweren Fehler. Wir verbreiteten das Gerücht, Treadstone habe es auf die Domna abgesehen. Wir wussten, dass die Domna dann Christien beauftragen würde, deinen ehemaligen Chef auszuschalten.«
»Ihr wolltet Alex Conklin aus dem Weg räumen.«
»Im Gegenteil: Wir wollten, dass Christien Conklin für Almaz gewinnt.«
Bourne wusste, dass Conklin russischer Herkunft war. Er hatte die Kommunisten von ganzem Herzen gehasst. Almaz hätte gute Chancen gehabt, sich seine Unterstützung zu sichern.
»Es wäre ein großer Coup gewesen«, fuhr Don Fernando fort, »und ein schwerer Schlag für die Domna.«
Als sie Don Fernandos Straße erreichten, sahen sie bereits die Lichter in seinem Haus leuchten.
»Aber der Plan ging schief«, ergänzte Bourne. »Conklin tötete Christien, und El-Arian schloss seinen Deal mit Semid Abdul-Qahaar.«
»Es kam noch schlimmer: Von da an sah die Domna in Almaz ihren großen Feind, und jetzt sind wir mitten in einem erbitterten Krieg.«
Es gab verschiedene Wege, sich Zutritt zu den oberen Etagen einer Bank zu verschaffen, und Soraya kannte sie alle. Als Erstes kleidete sie sich in der Chanel Boutique in der Avenue Montaigne entsprechend ein. In einem Laden in der Nähe besorgte sie sich dazu passende Louboutin-Schuhe und zahlte mit ihrer unlimitierten Treadstone-Kreditkarte. Bevor sie den Laden verließ, überkam sie eine unerträgliche Übelkeit. Eine besorgte Verkäuferin brachte sie zur Toilette, und sie schaffte es gerade noch in eine Kabine, bevor ihr Mageninhalt hochkam. Jetzt machte sie sich ernstlich Sorgen; das Erbrechen deutete auf eine schwere Gehirnerschütterung hin. Ihr Herz hämmerte, und sie fühlte sich so schwach, dass sie sich an der Kabinentür festhalten musste. Sie biss die Zähne zusammen und atmete tief durch.
Es dauerte zehn Minuten, bis sie sich den Mund ausgespült und so weit erholt hatte, dass sie sich wieder sehen lassen konnte. Doch ihre Kopfschmerzen wurden immer stärker, und sie war so blass, dass die Verkäuferin einen Arzt rufen wollte. Soraya lehnte höflich ab und fragte stattdessen, wo sie Make-up kaufen könne.
Auf der Straße schmerzte das Sonnenlicht in ihren Augen und verschlimmerte das Pochen in ihrem Kopf ins fast Unerträgliche. Eine halbe Stunde später war immerhin das teure Make-up so geschickt aufgetragen, dass sie mehr oder weniger normal aussah. Zuletzt setzte sie noch eine große Sonnenbrille auf, ehe sie eine Filiale der Élysée-Bank betrat und erneut ihr Treadstone-Konto in Anspruch nahm.
Sie ließ sich von einem Bankangestellten ein Taxi rufen und bat um einen neuen Mercedes. Während sie wartete, rief sie in der Bank an, zu der sie wollte, und vereinbarte in ihrem besten Pariser Französisch als Mademoiselle Gobelins einen Termin mit dem Vizepräsidenten der Bank. Der Mercedes fuhr vor, und sie nannte dem Fahrer die Adresse.
Sie ignorierte das Hämmern in ihrem Kopf und schritt um Punkt elf Uhr dreißig durch die Glastüren des Bankgebäudes. In der Eingangshalle stand ein imposanter Empfangstisch, und dahinter ging es durch eine weitere Glastür zur Schalterhalle. Soraya stand einen Augenblick vor dem Eingang und fühlte sich verloren, krank und niedergedrückt, doch plötzlich stieg so etwas wie Euphorie in ihr hoch, so als stünde sie kurz vor dem Ziel ihrer Suche. Sie riss sich zusammen, schob die Trauer und Verzweiflung der vergangenen Nacht beiseite und zog aus ihrem Zorn neue Kraft, um sich auf ihre Aufgabe konzentrieren zu können.
Sie betrat den großen, offenen Raum mit seinen Stehpulten und Kassenschaltern sowie einer Reihe abgetrennter Schreibtische, an denen Angestellte sich der Kunden annahmen oder Papierkram erledigten. Ganz hinten wurde die Halle von einer hohen, holzgetäfelten Wand begrenzt, an der mehrere digitale Uhren die Zeit in Paris, New York, London und Moskau anzeigten. Zu beiden Seiten führten Treppen zu den Büros im ersten Stock, wo die höherrangigen Angestellten ihrer Arbeit nachgingen. Dorthin musste Soraya.
Sie stellte sich am Informationsschalter vor, und die Angestellte griff zum Telefon, um sie anzukündigen. Wenige Augenblicke später erschien ein Sicherheitsbeamter, der sie durch den Raum geleitete. An der hinteren Wand drückte er auf einen Knopf, worauf sich eine Tür in der Holztäfelung öffnete, und Soraya betrat einen luxuriös ausgestatteten Fahrstuhl. Der Sicherheitsmann begleitete sie in den ersten Stock und führte sie durch einen gedämpft beleuchteten Gang. Aus den offenen Türen zu beiden Seiten hörte man das leise Tap-tap-tap von Fingernägeln auf Computertastaturen.
Verabredet war sie mit Monsieur Sigismond, einem groß gewachsenen, schlanken, aber kräftig wirkenden Mann mit hellbraunem Haar, der sofort hinter seinem Schreibtisch aufsprang, um sie zu begrüßen. »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle Gobelins«, sagte er in einem etwas steif klingenden Französisch und streckte ihr die Hand entgegen. Er hielt ihre Hand an den Fingerspitzen, hauchte einen Kuss auf den Handrücken und zeigte auf ein bequemes Sofa zu ihrer Rechten. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
Er setzte sich neben sie. »Sie haben also vor, die Nymphenburger Privatbank mit Ihren Bankgeschäften zu betrauen.«
»Das ist richtig«, antwortete Soraya. Ihr fielen Monsieur Sigismonds braune Augen auf, die er getönten Kontaktlinsen zu verdanken schien. »Ich habe eine größere Erbschaft gemacht, und Ihr Vermögensmanagement wurde mir als bestes in ganz Westeuropa empfohlen.«
Monsieur Sigismond sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Ist es nicht erfreulich, wenn sich die harte Arbeit schließlich lohnt?«
»Da haben Sie recht.«
»Und Sie wünschen was genau?«
»Zuerst einmal ein Konto. Ich möchte einen größeren Betrag anlegen, und dabei wird es nicht bleiben. Aber dazu brauche ich die richtige Anlageberatung.«
»Selbstverständlich. Großartig!« Monsieur Sigismond klatschte sich auf die Schenkel. »Aber bevor wir weitersprechen, möchte ich Ihnen noch den Herrn vorstellen, der hinter dem großen Erfolg unseres Vermögensmanagements steht.« Er erhob sich und öffnete eine Tür, die Soraya gar nicht bemerkt hatte. Ein Mann trat ein, der eindeutig aus dem Nahen oder Mittleren Osten stammte. Er sah gut aus, doch er strahlte etwas Dunkles aus, dem man sich schwer entziehen konnte.
»Ah, Mademoiselle Gobelins, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte er und schritt auf sie zu. »Ich bin Benjamin El-Arian.«
Als sie sich Don Fernandos Haus näherten, blieb Bourne plötzlich stehen.
»Was ist?«, fragte Don Fernando.
»Ich weiß nicht.« Bourne zog seinen Begleiter in den Schatten einer Palme. »Da stimmt etwas nicht. Bleib hier.«
»Nein«, erwiderte Don Fernando und zog seinen Colt Python. »Keine Sorge, ich werde dich nicht behindern.«
Bourne wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Zusammen schlichen die beiden Männer von einem Schatten zum nächsten, bis sie direkt gegenüber dem Haus waren. Dort warteten sie erst einmal ab, bis Bourne hinter einem der beleuchteten Fenster einen Schatten vorbeihuschen sah. Die Gestalt war größer als Kaja. Er zeigte auf das Fenster, und Don Fernando nickte. Er hatte den Schatten ebenfalls gesehen und wusste, was das bedeutete.
Bourne wandte sich dem älteren Mann zu. »Ich steige durch dasselbe Fenster wie Etana vorhin, aber ich brauche ein Ablenkungsmanöver.«
»Überlass das mir«, antwortete Don Fernando.
»Warte drei Minuten, dann bin ich beim Fenster.«
Er huschte lautlos von einem Schatten zum nächsten und näherte sich dem Haus über einen Umweg. Zwischen der Straße und den Palmen vor dem Haus hätte er keine Deckung gefunden, deshalb schlich er auf die andere Seite. Das Nachbarhaus stand ganz nahe, und Bourne sah die Telefon- und Stromleitungen, die leicht abwärts von Haus zu Haus verliefen. Er überlegte nicht lange, zog den Gürtel aus seiner Hose und kletterte an der Fassade des Nachbarhauses hoch. Er warf den Gürtel über die Kabel, fasste ihn an beiden Enden und glitt an den Kabeln zu Don Fernandos Haus hinüber, wo er an der Fassade hinunterkletterte.
Als er die Hauswand entlanglief, hörte er Schüsse. Ohne zu zögern, rannte er zum Fenster seines Zimmers und kletterte in den dunklen Raum.
Er rührte sich nicht und lauschte angestrengt. Der Geruch von Reinigungsmitteln stieg ihm in die Nase, doch von Essais Blut war nichts mehr zu sehen. Die Leiche war verschwunden; Don Fernandos Leute arbeiteten schnell und effizient. Bourne stand an der Tür und beruhigte seine Atmung. Er hörte das leise Summen der Heizung, das Ächzen der Fensterrahmen im böigen Wind und dann das Knarren von Holzdielen. Kaja war nicht so schwer, dass sie diese Geräusche verursacht hätte, also war mindestens ein Mann im Haus. Es knarrte erneut, diesmal aus einem anderen Zimmer – die Eindringlinge waren also mindestens zu zweit. Aber wo war Kaja? Gefesselt? Verletzt? Tot?
Er schlich durch die angelehnte Tür auf den langen Gang, der zum Wohnzimmer und zur Haustür führte. Seine Nasenflügel blähten sich, er roch förmlich, dass Fremde im Haus waren. Er stieß die Tür zu Kajas Zimmer auf, doch es war leer. Die Tagesdecke war kein bisschen zerknittert, außerdem vermisste er ihren Geruch. Was immer sie getan hatte, nachdem Don Fernando weggegangen war – in ihrem Zimmer war sie jedenfalls nicht gewesen. Er eilte an der Küche vorbei, die ebenfalls leer war.
Das Ende des Flurs mündete in das Wohnzimmer. Er warf einen Blick durch die Glastür – draußen im Garten war ebenfalls niemand zu sehen. Als er sich umdrehte, sah er die beiden bewaffneten Männer. Einer stand an der Haustür, der andere kam von draußen zurück, nachdem er nachgesehen hatte, was die Schüsse zu bedeuten hatten.
»Nichts«, meldete er seinem Partner auf Russisch. »War wahrscheinlich nur ein Laster mit einer Fehlzündung.«
Bourne stürzte sich auf den Mann zur Rechten, versetzte ihm einen Kinnhaken und wandte sich sofort dem anderen zu. Er hatte gerade den Lauf seiner Glock gepackt, als Don Fernando durch die Haustür hereingestürmt kam. Er hielt sein Handy ans Ohr, und in der anderen Hand den Colt, mit dem Lauf nach unten.
»Halt!«, rief er. »Hört sofort auf! Jason! Diese Männer sind von Almaz!«
Bourne hielt inne, und der Mann, den er niedergeschlagen hatte, richtete sich stöhnend auf.
»Was macht ihr hier?«, fragte Bourne. »Und wo ist Kaja?«
Don Fernando nahm das Telefon vom Ohr. »Sie ist weg, Jason.«
»Entführt?«
Der zweite Russe schüttelte den Kopf. »Sie wurde beobachtet, wie sie allein wegging. Deshalb wurden wir hergeschickt.«
Don Fernando sah ihn finster an. »Und?«
Der Almaz-Agent seufzte. »Sie ist verschwunden. Wir haben nirgends eine Spur von ihr entdeckt, keinen einzigen Hinweis, wo sie hingegangen sein könnte.« Er blickte zu Don Fernando auf. »Wie vom Erdboden verschwunden.«
Skara betrachtete sich im Badezimmerspiegel des Hotelzimmers und sah ein Gesicht, das sie kaum wiedererkannte. Eines stand fest: Sie war nicht mehr Margaret Penrod. Wer bin ich?, fragte sie sich mit einem Schaudern, das ihr wie Eiswasser über den Rücken lief. Die Frage machte ihr Angst, weil sie es wirklich nicht mehr wusste. Ihre Finger krümmten sich, die Nägel schnitten sich wie Messerklingen in die Handflächen.
Sie hatte eigentlich in ihre Wohnung zurückkehren wollen, doch sie war in dem verhassten Hotelzimmer geblieben, vielleicht aus Trotz, oder weil sie sich selbst bestrafen wollte, vielleicht auch beides.
Sie schloss die Augen. Erinnerungen strömten auf sie ein wie Blut aus einer offenen Wunde. Bevor ihr Vater für immer gegangen war, hatte er ihr noch ans Herz gelegt, auf Mikaela aufzupassen. Skara hatte als Einzige gewusst, dass er nicht wiederkommen würde. Er hatte sich ihr anvertraut, erst viel später verstand sie, warum. Zu Viveka hatte er nie auch nur ein Wort über sein Leben gesagt. Vielleicht hatte er in Skara etwas von sich selbst gesehen; jedenfalls hatte er ihr beigebracht, sich um sich selbst und um ihre Schwestern zu kümmern. Doch die Russen waren am helllichten Tag gekommen, als sie geglaubt hatte, sie könne beruhigt weggehen, um einzukaufen. Sie hatte Mikaela eine Pistole gegeben und war auch nur für eine Viertelstunde weg gewesen, doch es sollten die letzten fünfzehn Minuten im Leben ihrer Schwester sein. Damals hatten sie und Kaja beschlossen, Schweden zu verlassen und sich zu trennen, ohne in Kontakt zu bleiben.
Sie starrte ihr Spiegelbild an, dann schaltete sie das Licht aus, und es war ihr, als wäre sie nicht mehr da, von einem Moment auf den anderen aus dem Leben entschwunden.
Sie tappte zur Minibar hinüber und nahm eine Flasche Wodka heraus. Die Flasche war so klein, dass sie noch eine zweite nahm und den Inhalt von beiden in ein dickwandiges Glas goss. Sie trank ein Viertel in einem Zug und stellte das Glas auf den Nachttisch.
Die Videokameras waren nicht eingeschaltet, doch sie zog sich ganz langsam aus, wie für einen schlüpfrigen Film. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen hin, umschloss ihre nackten Brüste mit den Händen und drückte zu, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dann legte sie sich auf den Bauch, die Hände zwischen den Beinen, und bewegte die Finger so, dass es ihr eine Mischung aus Lust und Schmerz bereitete, während sie in das Kissen weinte.
Sie zog dieses zwiespältige Gefühl in die Länge, bis sie schließlich erschöpft und leer niedersank. Für einige Augenblicke war sie von all den quälenden Gedanken befreit, doch allzu schnell kamen ihr die Pflichten ihres gegenwärtigen Lebens wieder zu Bewusstsein.
Sie war gefangen in einer verkommenen Welt, in einer Situation, auf die sie hingearbeitet hatte, doch die ihr jetzt nur noch abstoßend erschien. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich, Kaja wäre bei ihr oder wenigstens erreichbar, damit sie ihr Leid der einzigen Seele auf dieser Welt anvertrauen konnte, die sie vielleicht verstand. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sich Kaja aufhielt und welche Identität sie gerade angenommen hatte. Auf Kaja brauchte sie nicht zu hoffen.
Aber was war mit Christopher? Die Klimaanlage schaltete sich ein, und der kalte Lufthauch jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie steckte in einer ausweglosen Situation – auf der einen Seite Christopher, auf der anderen Benjamin, die beiden widerstrebenden Kräfte in ihrem gegenwärtigen Leben. Seit ihrem letzten Gespräch mit Benjamin hatte sich alles verändert. Sie durfte nicht mehr auf ihr Herz hören, sie musste sich unter allen Umständen von Christopher fernhalten.
Der Entschluss gab ihr neuen Mut, und sie stand vom Bett auf. Sie betrachtete den Tisch mit dem Essen, das der Zimmerservice vor Stunden gebracht hatte. Sie hatte es nicht angerührt, und so nahm sie das Tablett und trug es zur Tür. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürzten sich drei Männer auf sie.
Aaron war beschäftigt, doch er hatte nicht das Gefühl, etwas Sinnvolles zu leisten, als sein Chef anrief.
»Sie ist nicht in der Bank«, tönte Robbinets scharfe Stimme in seinem Ohr. »Sie können nur hoffen, dass sie nicht irgendwo bewusstlos in der Gosse liegt oder mit einer Kugel im Kopf.«
Aarons Gedanken arbeiteten fieberhaft. So wie Robbinet hatte er vermutet, dass Sorayas Ziel die Île-de-France-Bank in La Défense war. Da fiel ihm ein Detail seines Gesprächs mit Marchand ein. »Die Finanzen des Monition Clubs laufen über die Île-de-France, aber dahinter steht die Nymphenburger Privatbank.«
»Nie gehört«, versetzte Robbinet unwirsch. »Hat die eine Filiale in Paris?«
»Einen Moment.« Aaron googelte die Frage rasch auf seinem Handy. »Ja, es gibt eine Filiale. Boulevard de Courcelles siebzig. Gegenüber dem Parc Monceau.«
»Wir treffen uns dort in fünfzehn Minuten«, sagte Robbinet. »Und gnade Ihnen Gott, wenn sie verletzt ist oder noch schlimmer.«
Teller, Besteck und Essen, alles flog durch die Luft, als Skara dem ersten Mann die Kante des Tabletts in die Kehle rammte, doch die beiden anderen Männer stießen sie grob ins Zimmer zurück, und sie krachte gegen den Tisch und ging in die Knie.
Der Mann, den sie angegriffen hatte, schlug die Tür zu, sodass sie zu viert im Zimmer waren. Er zog eine Glock und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf, während die beiden anderen sie an den Armen packten und aufs Bett warfen. Der Mann richtete die Pistole auf sie, während ein anderer sie an den Fußknöcheln festhielt. Der dritte Russe zog seinen Gürtel aus der Hose und setzte sich auf sie. Er stank nach Knoblauch und Kohl. Mit den Beinen drückte er ihre Schenkel auseinander und beugte sich zu ihr hinunter. Sie riss den Kopf nach oben und biss ihn in die Unterlippe. Er stieß einen erschrockenen Laut aus und wollte zurückweichen, doch sie ließ nicht los und schüttelte den Kopf wie ein Hund, der sich in etwas festgebissen hatte. Als sie ihm ein Stück der Lippe herausriss, strömte das Blut hervor, und der Russe versuchte sich von ihr herunterzurollen.
»Was ist da los?«, fragte der Russe mit der Pistole.
Während der Mann auf ihr aufzustehen versuchte, stieß sie seinen Unterkiefer nach oben, dass die Zähne zusammenklappten.
»Ich weiß, wer ihr seid«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während blutiger Schaum aus seinem Mund trat. Ein Geruch nach Bittermandeln stieg ihr in die Nase.
Der Russe verdrehte die Augen nach oben, und ein Zucken ging durch seinen Körper. Sie warf ihn gegen den Mann, der sie festhielt. Er ließ ihre Füße los, um den Toten aufzufangen, und sie packte ihn und schwang ihn herum, als der Dritte den Abzug seiner Glock drückte. Die Kugel traf den zweiten Russen, der dem Schützen die Sicht auf sein eigentliches Ziel verstellte.
Skara rollte sich vom Bett herunter und nutzte die momentane Verwirrung des Schützen, um ihm einen Tritt gegen die Brust zu verpassen. Er stürzte rücklings auf den Teppich, und seine Waffe flog quer durch das Zimmer. Sie griff sich das Glas auf dem Nachttisch, zerbrach es an der Tischkante und stieß ihm den gezackten Glasrand ins Auge.
Er schrie und schlug mit den Armen wild um sich, während sie ihm das Glas immer tiefer ins Auge drückte. In seiner Verzweiflung drosch er mit den Fäusten auf sie ein, dass ihr die Luft wegblieb. Er versuchte aufzustehen und sie abzuschütteln, was ihm dank seiner Körperkraft und seines Gewichts auch zu gelingen schien. Doch sie rammte ihm das Knie in die Kehle und drückte zu, bis der Kehlkopf nachgab. Er stieß einen erstickten Laut aus und rang vergeblich nach Luft.
Schließlich stand sie auf, ging zwischen den Glasscherben hindurch und hob die Pistole vom Boden auf. Sie drehte sich um und jagte dem Russen eine Kugel zwischen die Augen.
Eine ganze Weile stand sie da und rührte sich nicht vom Fleck. Sie glaubte, Blut fließen zu hören, doch dann schaltete sich die Klimaanlage ein. Langsam ging sie zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Pistole in der schlaffen Hand.
Mit gesenktem Kopf saß sie da und ließ den Tränen freien Lauf.
»Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun, Jason«, meinte Don Fernando. »Kaja kannst du nicht mehr beschützen.«
»Du hast sie allein gelassen.«
»Ich musste weg. Außerdem wurde sie überwacht.«
»Nicht gut genug.«
Don Fernando seufzte. »Jason, diese Frau weiß, wie man untertaucht und sich versteckt. Ich habe immer gewusst, wenn sie wirklich verschwinden will, dann können wir sie nicht daran hindern.«
Bourne wusste, dass er recht hatte, doch es wurmte ihn trotzdem, dass Kaja weg war. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn der Lösung des Rätsels hätte näherbringen können.
Don Fernando zog eine schmale Mappe aus der Brusttasche und reichte sie Bourne. »Ein Erste-Klasse-Ticket nach Damaskus. Mit mehreren Zwischenstopps, aber das ließ sich nicht vermeiden. Du kommst morgen früh an. Ich sorge dafür, dass du von Almaz-Agenten empfangen wirst.«
»Das ist nicht nötig«, erwiderte Bourne. »Ich weiß, wo ich hinmuss.« Als Don Fernando ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Ich habe die Kisten in der Lagerhalle gefunden und gesehen, wohin sie geschickt werden.«
»Verstehe.« Don Fernando nickte ernst. Während die beiden Almaz-Agenten verschwanden, zog er eine Zigarre aus ihrer Aluminiumhülse, biss das Ende ab, knipste das Feuerzeug an und sog den Rauch ein. »In den Kisten sind FN-SCAR-M-Mark-20-Sturmgewehre«, sagte er schließlich.
»Mark 20, die gibt es doch gar nicht.«
»Doch, Jason. Das sind Prototypen mit enormer Feuerkraft.«
»Und sie gehen an die Domna in Damaskus. Warum?«
»Das musst du herausfinden.« Don Fernando blies eine aromatische Rauchwolke in die Luft. »Die Domna bekommt in letzter Zeit immer mehr von diesen Waffenlieferungen.«
»Die hier können wir aufhalten.«
»Im Gegenteil, ich werde alles tun, damit die Waffen an die Adresse geliefert werden, die auf den Kisten steht. El-Gabal in der Avenue Choukry Kouatly war einmal die Zentrale eines Bergbauunternehmens. Heute ist es ein riesiger Komplex von Büros und Lagerhallen, die die Domna als Operationsbasis nutzt.«
Bourne spannte sich innerlich an. »Warum willst du zulassen, dass die Waffen Cádiz verlassen?«
»Weil diese SCAR-Sturmgewehre mit Plastiksprengstoff gefüllt sind.« Er drückte Bourne ein kleines Päckchen und ein Handy in die Hand. Jede Kiste muss mit einer solchen SIM-Karte versehen werden.« Er öffnete das Päckchen und zeigte Bourne die SIM-Karten.
»Das kann man nicht vorher machen?«
Don Fernando schüttelte den Kopf. »Jede Lieferung für El-Gabal muss drei verschiedene Sicherheitskontrollen passieren. Die Kisten werden sogar geröntgt. Sie würden die Chips finden. Nein, man muss sie direkt vor Ort anbringen.«
»Und dann?«
Don Fernando lächelte durchtrieben. »Dann tippst du 6-6-6 auf diesem Handy ein, aber du musst nah genug dran sein und eine freie Sichtlinie zu den SIM-Karten haben, damit das Bluetooth-Signal funktioniert. Danach hast du drei Minuten, um das Gebäude zu verlassen. Die Explosion zerstört alles, was die Domna dort gelagert hat, und es wird keine Überlebenden geben.«


SIEBENUNDZWANZIG
Abgesehen von den verstärkten Sicherheitsvorkehrungen war Damaskus so, wie Boris es in Erinnerung hatte, eine moderne Stadt, die sich rund um Moscheen, Minarette und historische Stätten ausgebreitet hatte, die teilweise aus dem 13. Jahrhundert vor Christus stammten. Schon Abraham war einst aus dem Land der Chaldäer nach Damaskus gekommen und hatte über die Stadt geherrscht, ehe er mit seinen Leuten nach Kanaan weiterzog.
Später wurde Damaskus von Alexander dem Großen erobert und danach vom römischen Feldherrn Pompeius. Unter Kaiser Septimius Severus wurde die Stadt zur Kolonie erweitert, doch auch mit dem Christentum kam sie sehr früh in Kontakt. Der Apostel Paulus war auf dem Weg nach Damaskus, als ihm in einer Vision Jesus erschien, worauf er sich zum Christentum bekehrte. Die Stadt beherbergte eine der ersten christlichen Gemeinden. Als wichtiger Schnittpunkt zwischen Ost und West wurde Damaskus zur spirituellen Heimat von Severus Domna.
Die reiche Geschichte der Stadt spiegelt sich in der Altstadt im Zentrum, um die herum sich die neueren Stadtbezirke und die Vororte gruppieren.
Boris sah die SWR-Agenten, die beim Empfangsterminal herumhingen, sofort, als er durch die Einreisekontrolle kam. Sie versuchten vergeblich, unauffällig zu erscheinen. Irgendwie taten sie ihm fast leid. Um zwei Uhr nachts tummelte sich hier keine Menschenmenge, in der man sich verstecken konnte. Er ging auf die Toilette, wusch sich und starrte sein Spiegelbild an. Er erkannte sich kaum wieder. Die Jahrzehnte im Minenfeld der russischen Geheimdienste hatten ihn verändert. Einst war er jung und idealistisch gewesen, hatte seine russische Heimat geliebt und war bereit, sich aufzuopfern, um die Zustände in seinem Land zu verbessern. Und jetzt, Jahre später, wurde ihm klar, dass seine harte Arbeit keine Früchte getragen hatte, dass Russland um nichts besser dran war als früher. Vielleicht war heute sogar alles noch schlimmer. Er hatte sein Leben an einen Traum verschwendet, der sich nicht verwirklichen ließ, doch es war nun einmal der Anspruch der Jugend, die Welt zu verändern. Was sich verändert hatte, war jedoch nicht sein Land, sondern er selbst, und diese Erkenntnis war ernüchternd.
Er ging in die Halle zurück, fand einen offenen Imbissstand, kaufte sich einen Meze-Teller mit verschiedenen Speisen und setzte sich an einen runden Tisch, kaum größer als eine Frisbeescheibe. Er aß mit der rechten Hand, während er auf der Anzeigetafel nach dem Flug Ausschau hielt, mit dem Tscherkesow ankommen würde. Die Maschine war offenbar pünktlich; ihm blieben noch vierzig Minuten.
Boris stand auf und ging zur Autovermietung hinüber. Fünfzehn Minuten später saß er hinter dem Lenkrad einer alten Klapperkiste mit keuchendem Motor. Er nutzte die verbleibende Zeit, um über seinen Pakt mit Zatschek nachzudenken. Er musste an Der Fremde im Zug denken, einen seiner Lieblingsfilme, in dem sich zwei Fremde versprachen, einen Mord für den jeweils anderen zu begehen, um zu vermeiden, dass sie selbst in Verdacht gerieten. In Geheimdienstkreisen würde so etwas nicht funktionieren. Ein Fremder würde nicht an Tscherkesow oder Berija herankommen. Aber jemand, der mit ihnen zu tun hatte, sehr wohl. Auch nach seinem Wechsel zur Domna war Tscherkesow dem SWR noch ein Dorn im Auge, laut Zatschek sogar noch mehr, weil sich sein Einfluss nun über die Grenzen Russlands hinaus erstreckte. Boris hatte ihm angeboten, Tscherkesow auszuschalten. Dafür sollte Zatschek seinen Chef Berija eliminieren. Er würde selbst die Leitung des SWR übernehmen, und Boris hätte statt eines erbitterten Feindes einen Verbündeten gewonnen. Boris hatte jedoch durchaus seine eigenen Gründe, um Tscherkesow aus dem Weg zu räumen. Er verdankte seinem ehemaligen Chef zwar seinen Job, doch solange Tscherkesow lebte, würde Boris von ihm abhängig sein.
Boris schaute auf die Uhr. Tscherkesows Flugzeug war inzwischen gelandet. Es strömten bereits die ersten Passagiere des Flugs aus dem Terminal. Boris wartete, bis er Tscherkesow herauskommen sah. Er lächelte, weil sein ehemaliger Chef die SWR-Agenten bestimmt auch gesehen hatte und annahm, dass sie auf ihn warteten.
Als Tscherkesow zu den Taxis schritt, trat Boris aufs Gas und stellte sich direkt vor das erste Taxi. Er beugte sich zur Beifahrertür und öffnete sie.
»Steigen Sie ein, Viktor.«
Tscherkesow riss die Augen auf. »Sie! Was machen Sie hier?«
»Der SWR ist Ihnen auf den Fersen«, drängte Boris.
Tscherkesow stieg ein. Kaum hatte er die Tür geschlossen, fuhr Boris mit quietschenden Reifen los.
Von den Minaretten erschallten die Aufrufe zum Gebet und überzogen die Stadt wie mit einem Schleier aus Worten, in einem fremdartigen Singsang vorgetragen. Zumindest auf Boris wirkte es fremdartig, während er in dem klapprigen Wagen Richtung Stadt fuhr. Grüne Lichter leuchteten auf den Minaretten, viel mehr, als er es in Erinnerung hatte. Tscherkesow saß innerlich brodelnd neben ihm und rauchte eine seiner penetranten türkischen Zigaretten. Boris spürte die elektrisierende Energie, die von dem Mann ausging.
»Erzählen Sie, Boris Iljitsch«, begann Tscherkesow und wandte sich ihm zu. »Haben Sie sich um Jason Bourne gekümmert?«
Boris fuhr von der Autobahn ab und tauchte in das Gewirr der Straßen ein. »Ich war zu beschäftigt damit, mich um Sie zu kümmern.«
Tscherkesow starrte ihn mit offenem Mund an.
»Nach unserem Gespräch über den SWR habe ich mich mit Zatschek unterhalten, Berijas Mann.«
»Ich weiß, wer Zatschek ist«, erwiderte Tscherkesow ungeduldig.
»Ich habe einen Deal mit ihm geschlossen.«
»Sie haben was getan?«
»Ich habe einen Deal geschlossen, um herauszufinden, warum sie Sie beschatten.«
»Seit wann werde ich …«
»Ich sah einen Agenten am Flughafen von Oral und fragte mich, was er dort macht – Zatschek hat’s mir gesagt.« Er bog in eine dunkle Straße ein, die von anonymen weißen Betonklötzen gesäumt war. Irgendwo dröhnte die Stimme eines Muezzins aus einem Radio. »Berija hat großes Interesse an Ihrer Position bei Severus Domna.«
»Berija kann doch gar nicht wissen …«
»Aber er weiß es eben, Viktor Deljagowitsch. Der Mann ist ein Teufel.«
Tscherkesow biss sich beunruhigt auf die Unterlippe.
»Also bin ich Berijas Agenten gefolgt, von Moskau nach München und bis hierher, weil ich wissen wollte, wie ihre Anweisungen sind.«
»Zatschek hat es Ihnen nicht gesagt?«
Boris zuckte mit den Schultern. »Ich hab schon gefragt, aber wenn ich nicht lockergelassen hätte, wäre er womöglich misstrauisch geworden.«
Tscherkesow nickte. »Verstehe. Das haben Sie gut gemacht, Boris Iljitsch.«
»Meine Loyalität hört nicht auf, nur weil ich jetzt selbst den FSB-2 leite.«
»Das weiß ich zu schätzen.« Tscherkesow blickte mit zusammengekniffenen Augen durch den dicken Zigarettenrauch. »Wo fahren wir hin?«
»In ein Café, das die ganze Nacht offen hat.« Boris beugte sich vor und blickte durch die gesprungene Windschutzscheibe. »Aber ich fürchte, ich hab mich verfahren.«
»Ich würde lieber direkt in mein Hotel fahren.« Tscherkesow nannte ihm die Adresse. »Fahren Sie zurück zur ersten großen Kreuzung. Von dort weiß ich dann schon, wie’s weitergeht.«
Boris bog rechts ab und fuhr auf einer etwas besser beleuchteten Straße weiter. »Warum zum Teufel interessiert sich Berija so brennend dafür, wo Sie hingehen und mit wem Sie sich treffen?«
»Wer weiß schon, warum sich Berija für irgendwas interessiert«, gab Tscherkesow nichtssagend zurück.
Boris gelangte zu einer Kreuzung, an der die Ampel ausgefallen war, was in diesem Viertel nicht ungewöhnlich war. Die Stimme des Muezzins schien sie zu verfolgen, ansonsten war die Nacht völlig still. Die vereinzelten Bäume wirkten nackt und kahl.
Sie gelangten zu den Trümmern eines niedergebrannten Hauses, die von einem Maschendrahtzaun umgeben waren. Boris fuhr an den Straßenrand und hielt an.
»Was soll das?«, fragte Tscherkesow.
Boris drückte ihm die Spitze eines Keramikmessers sanft zwischen die Rippen. »Warum interessiert sich Berija so für Sie?«
»Er hat immer schon …«
Tscherkesow zuckte zurück, als Boris zustieß und ihm eine blutende Wunde zufügte. Boris griff hinter sich und öffnete die Fahrertür. Dann packte er Tscherkesow vorn am Hemd, stieg rückwärts aus und zog seinen ehemaligen Chef mit sich.
»Es gibt Dinge, die ändern sich nie«, bemerkte Boris, während er Tscherkesow zum Maschendrahtzaun trieb. »Ein sehr günstiger Platz, um jemanden zu eliminieren. Die Hunde zerfetzen die Leiche, bevor irgendjemand die Polizei ruft.«
Er drückte Tscherkesows Kopf durch eine Lücke im Zaun, dann beugte er sich vor und folgte ihm hindurch.
»Sie machen einen schweren Fehler«, sagte Tscherkesow.
Boris ließ ihn erneut die Klinge spüren, und Tscherkesow zuckte zusammen. »Soll das ein Witz sein, Viktor Deljagowitsch?«
Boris schob sein Opfer zwischen den Trümmern hindurch, bis sie das Zentrum der Verwüstung erreichten. Ringsum sah man nur die nichtssagenden grauen Fassaden von Hochhäusern, doch auf dem Grundstück selbst trieben sich tatsächlich Hunde herum. Sie spürten die Anwesenheit von Menschen und näherten sich vorsichtig mit erhobenen Schnauzen, nahmen Witterung auf.
»Ihr Tod wittert Sie schon, Viktor Deljagowitsch. Er kommt von allen Seiten, um Sie zu holen.«
»Was … Was wollen Sie?«, stieß Tscherkesow mit heiserer, erstickter Stimme hervor.
»Erinnern Sie sich noch – vor einem Jahr, als Sie mit mir auf diese Baustelle gingen … Wo war das noch gleich?«
Tscherkesow schluckte schwer. »Ulitsa Varvarka.«
Boris schnippte mit den Fingern. »Genau, Viktor. Ich dachte damals, Sie würden mich töten, doch dann zwangen Sie mich, Melor Bukin zu erschießen.«
»Bukin hatte es verdient. Er war ein Verräter.«
»Darum geht es gar nicht.« Boris ließ ihn erneut das Messer spüren. »Sie haben mich gezwungen, abzudrücken. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich es nicht getan hätte.«
Tscherkesow holte erst einmal Atem, ehe er antwortete. »Aber sehen Sie doch nur, was aus Ihnen geworden ist. Heute leiten Sie den FSB-2. Sie – und nicht dieser Idiot Bukin.«
»Und das verdanke ich alles Ihnen.«
Karpows ironischer Ton ließ Tscherkesow schaudern. »Was soll das hier? Eine Rache für eine Tat, die Sie dorthin brachte, wo Sie hinwollten? Sie mochten Bukin genauso wenig wie ich.«
»Noch einmal: Es geht hier nicht um Bukin. Es geht um Sie, Viktor. Sie haben mich benutzt, man könnte auch sagen, missbraucht. Sie haben mir gezeigt, was Sie mit mir machen können.«
»Boris, ich wollte Sie nicht …«
»Oh doch, genau das wollten Sie. Sie haben Ihre Macht genossen, die Macht, die Ihnen die Domna verliehen hat. Und Sie haben es genossen, mich zu dem Pakt zu zwingen, mit dem Sie mich für immer in der Hand haben würden.«
Ein Hauch von Tscherkesows schmierigem Lächeln kehrte zurück. »Wir schließen alle hin und wieder einen Pakt mit dem Teufel, Boris. Wir sind doch erwachsene Leute, wir wissen, worauf wir uns einlassen. Warum sind Sie …?«
»Weil Sie mich in eine ausweglose Situation gebracht haben. Meine Laufbahn oder noch ein Mord.«
»Ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen.«
Boris schlug Tscherkesow hart auf die Wange. »Du verstehst sehr gut, was ich sagen will, und darum hast du das mir übertragen. Weil du es genossen hast, mich zu zwingen, meinen Freund umzubringen.«
»Ein amerikanischer Agent, der zahllose Leute auf dem Gewissen hat, viele von ihnen Russen.«
Boris schlug erneut zu, und Tscherkesow blutete aus dem Mundwinkel. 
Ein paar Hunde begannen zu heulen, wie eine Gegenstimme zum Muezzin. Ihre ausgezehrten Körper sahen aus wie Krummschwerter.
»Du wolltest mich brechen, nicht wahr?«, sagte Boris und zog Tscherkesows Kopf zurück. »Du wolltest, dass ich meinen Freund umbringe, um das behalten zu können, worauf ich so lange hingearbeitet habe.«
»Es war ein interessantes Experiment«, erwiderte Tscherkesow, »das musst du zugeben.«
Boris trat ihn in die Waden, und Tscherkesow ging zu Boden. Seine Hose zerriss, und seine Knie bluteten. Boris ging neben ihm in die Hocke. »Und jetzt sagst du mir, was du für die Domna tun sollst.«
Wieder dieses schmierige Lächeln. »Du wirst mich nicht töten, weil du dich damit zum Feind der Domna machst. Sie würden dich nicht davonkommen lassen.«
»Du siehst das wieder einmal völlig falsch, Viktor. Ich werde sie nicht davonkommen lassen.«
Tscherkesow wollte es immer noch nicht glauben. »Sie haben zu viele Verbündete, auch einige in deiner Umgebung.«
»Zum Beispiel Iwan Wolkin?«
Das blanke Entsetzen trat in Tscherkesows Gesicht. »Du weißt es? Woher weißt du das?« Seine ganze Haltung veränderte sich. Sein Gesicht war leichenblass, er atmete schwer.
»Um Iwan Iwanowitsch kümmere ich mich auch noch«, sagte Boris. »Aber jetzt bist du an der Reihe.«
»Champagner oder Orangensaft, Sir?«
»Champagner, danke«, sagte Bourne zu der jungen Flugbegleiterin, als sie sich zu ihm beugte, ein kleines Tablett auf den gespreizten Fingern balancierend.
Sie lächelte freundlich und reichte ihm die Champagnerflöte. »Das Essen wird in vierzig Minuten serviert, Sir. Haben Sie sich schon entschieden?«
»Ja«, antwortete Bourne und zeigte auf die Speisekarte.
»Sehr gern, Sir.« Das Lächeln der Flugbegleiterin wurde noch breiter. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, mein Name ist Rebekka.«
Als sie gegangen war, schaute Bourne aus dem Fenster und nippte von seinem Champagner. Er musste wieder an Boris denken und warum er noch nicht aufgetaucht war. In diesem Kampf war Boris eindeutig im Vorteil. Sie waren Freunde, weil Boris ihm gesagt hatte, dass sie es schon in der Zeit waren, von der Bourne absolut nichts mehr wusste. Die erste Begegnung, an die Bourne sich erinnern konnte, hatte vor sechs Jahren in Reykjavik stattgefunden, doch die Zeit davor lag für ihn völlig im Dunkeln. Waren sie wirklich davor schon Freunde gewesen, wie Boris ihm versicherte, oder hatte er ihn die ganze Zeit belogen? Diese Ungewissheit war nicht nur quälend – sie war auch extrem gefährlich. Wenn Leute aus seiner Vergangenheit auftauchten und behaupteten, seine Freunde oder Kollegen zu sein, musste er sich entscheiden, ob er ihnen glaubte oder nicht. In den sechs Jahren, die er Boris jetzt kannte, hatte sich der Russe immer wie ein echter Freund verhalten. Vor zwei Jahren war Boris im Nordwesten des Iran verwundet worden; Bourne hatte ihn gefunden und in Sicherheit gebracht. Sie hatten in mehreren gefährlichen Situationen Seite an Seite gekämpft, und Bourne hatte nie einen Grund gehabt, an Boris’ Motiven zu zweifeln. Bis jetzt.
Haben Sie sich schon entschieden?, hatte ihn die Flugbegleiterin gefragt. Ein harmloser Satz, der jedoch eine tiefere Bedeutung hatte, von der sie nichts wissen konnte. Seit Bourne damals schwer verletzt ins Meer gestürzt und ohne Erinnerung an seine Vergangenheit wieder aufgetaucht war, stand er immer wieder vor dem Problem, die Entscheidungen zu verstehen, die er früher getroffen hatte und die sein Leben auch heute noch beeinflussten; noch problematischer waren die Entscheidungen, die Alex Conklin einst für ihn getroffen hatte. Soeben war wieder ein solcher Vorfall aus den Nebeln der Vergangenheit aufgetaucht, als er erfahren hatte, einst Kajas Mutter Viveka Norén getötet zu haben. Es war schwer zu ertragen, dass Conklin ihn auf eine solche Rachemission geschickt hatte – und wozu? Um einem Toten, der ihn hatte ermorden wollen, eine Lektion zu erteilen? Es widerte ihn an, dass Conklin zu einer solchen Grausamkeit fähig gewesen war. Und er selbst war sein Handlanger und Vollstrecker gewesen. Von dieser Schuld konnte er sich nicht freisprechen. »Es gibt keinen Grund.«
Nein, dachte er, es gab wirklich keinen Grund.
»Also, Mademoiselle Gobelins«, begann El-Arian, »was können wir für Sie tun?«
Als er sich neben sie setzte, hatte Soraya das Gefühl, dass es ihr die Haut versengte. Unsichtbare Ameisen krochen über ihre Arme, und sie musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken. Selbst sein Lächeln war finster, so als käme die Emotion dahinter aus einem tief verborgenen Winkel. Sie spürte seine enorme psychische Energie, und zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben hatte sie vor einem Menschen Angst. Als sie fünf war, hatte ihr Vater sie einmal zu einem Seher in einer dunklen Gasse in Kairo mitgenommen. Sie hatte keine Ahnung, warum er das getan hatte. Als ihre Mutter davon erfuhr, wurde sie so wütend, wie Soraya sie noch nie erlebt hatte.
Der Seher war ein überraschend junger Mann mit schwarzen Augen und Haaren und einer dunklen Haut, die aussah wie von einem Krokodil. Als er ihre Hand in die seine nahm, hatte sie ein Gefühl, als würde der Boden unter ihr nachgeben, als würde sie in einen tiefen Abgrund stürzen.
»Ich halte dich«, versuchte der Seher sie zu beruhigen, doch sie fühlte sich wie eine Fliege im Spinnennetz und brach in Tränen aus.
Auf dem Nachhauseweg hatte ihr Vater kein Wort gesprochen, und sie spürte, dass sie getestet worden war und versagt hatte und dass er ihr das nie verzeihen würde. Nach dem Wutausbruch ihrer Mutter war auch zwischen ihren Eltern nichts mehr so wie vorher. Ihr Vater hatte irgendeine unausgesprochene Übereinkunft zwischen ihnen gebrochen, und das konnte seine Frau ihm nicht verzeihen. Sechs Monate später packte sie ihre Sachen und ging mit ihrer Tochter nach Amerika. Als Kind und Jugendliche sollte Soraya Kairo nicht mehr wiedersehen.
Als sie hier im ersten Stock der Nymphenburger Privatbank neben Benjamin El-Arian saß, erlebte sie wieder dieses beängstigende Gefühl, in einen unendlich tiefen Abgrund zu fallen.
El-Arian sah sie fragend an. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mademoiselle Gobelins?«
»Doch, danke«, sagte sie mit heiserer Stimme.
»Sie sehen ein bisschen blass aus.«
Er stand auf, und sie atmete durch, wie aus einem Schraubstock befreit.
Er ging zu einem Sideboard hinüber. »Vielleicht einen kleinen Weinbrand zur Stärkung?«
»Nein, danke.«
Er schenkte trotzdem ein und kam mit dem Glas zu ihr zurück. Er setzte sich neben sie und hielt ihr den Weinbrand hin. »Ich bestehe darauf.«
Sie sah, wie er sie mit seinen dunklen Augen musterte. Er weiß es, dachte sie. Aber was genau weiß er?
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich trinke keinen Alkohol.«
»Ich auch nicht.« Er stellte das Glas zur Seite. »Sind Sie Muslimin?«
Sie nickte. »Ja.«
»Araberin.«
Sie sah ihn schweigend an, während er mit seinem langen Zeigefinger rhythmisch gegen seine Lippen tippte. Langsam. Eins, zwei, drei, als wolle er sie hypnotisieren.
»Also kommt der Iran schon einmal nicht infrage, und aus Syrien kommen Sie sicher auch nicht.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Ägypten?«
Soraya spürte, dass sie irgendwie die Kontrolle über das Gespräch zurückgewinnen musste. »Woher stammt Ihre Familie?«
»Aus der Wüste.«
»Das kann fast überall sein«, erwiderte Soraya, »auch die Wüste Gobi.«
El-Arian lächelte wie ein nachsichtiger Onkel. »Wohl kaum.« Ein leises Klingeln. »Entschuldigen Sie mich.« Er stand auf, zog sein Handy hervor und verließ das Büro.
Soraya erhob sich ebenfalls, und ein Schwindelanfall zwang sie, sich an der Armlehne des Sofas festzuhalten. Sie ignorierte das unaufhörliche Pochen in ihrem Kopf und eilte zu Monsieur Sigismonds Schreibtisch hinüber, um einen Blick auf die Papiere und Unterlagen zu werfen. Briefe und Akten. Mit dem Knöchel des Zeigefingers schob sie ein Papier zur Seite, um zu lesen, was auf dem Blatt darunter stand. Sie hob den Kopf, als sie einen Moment lang El-Arians Stimme hörte; nach wenigen Augenblicken verklang sie ebenso wie seine Schritte, und sie stöberte weiter. Da waren keine Fotos, keine Andenken auf dem Schreibtisch, nichts von persönlichem Charakter. Das Büro war völlig anonym, als würde es nur sporadisch benutzt werden. Sie wandte sich den Schubladen zu. Rasch zog sie ein Papiertaschentuch aus einer Box auf dem Schreibtisch und wickelte es um einen Brieföffner. Mit der Klinge öffnete sie eine Schublade nach der anderen und suchte nach irgendeinem Hinweis auf eine Verbindung zwischen Marchands Machenschaften und der Bank.
Es dauerte nicht lange, bis sie El-Arians Stimme draußen hörte. Sie schloss die Schublade, warf den Brieföffner auf den Schreibtisch, setzte sich wieder auf das Sofa und putzte sich mit dem Taschentuch die Nase, als er zusammen mit Monsieur Sigismond eintrat.
»Meine liebe Mademoiselle Gobelins, verzeihen Sie bitte, dass ich unser Gespräch unterbrechen musste.«
»Kein Problem«, sagte sie und steckte das Taschentuch ein.
»Aber ein erster Eindruck ist oft so wichtig, finden Sie nicht?«
»Doch, sicher.«
Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm sie und erhob sich von dem Sofa.
»Monsieur Sigismond hat ein Gespräch mit einem Kunden. Aber ich glaube, mein Büro ist ohnehin passender, um über das Geschäftliche zu sprechen.«
Er geleitete sie über den Flur und in eine große Bürosuite, die ausgesprochen modern eingerichtet war. Er trat hinter seinen Schreibtisch, auf dem eine alte Löschwiege, mehrere Füllfederhalter, ein Briefbeschwerer aus Kristallglas, ein Aschenbecher voller Kippen und ein Telefon mit mehreren Leitungen standen. Er forderte sie mit einer Geste auf, zu ihm zu kommen. »Bitte. Ich lasse gleich alle Papiere für Ihr Konto vorbereiten.« Er zog eine bedruckte Karte aus einer Schublade. »Aber zuerst brauchen wir ein paar grundlegende Informationen.«
Als sie neben ihm stand, drückte er auf einen Knopf, und ein Videobild erschien auf dem Flachbildschirm an der Wand gegenüber. Soraya sah sich selbst, wie sie in Sigismonds Büro vom Sofa aufstand und fast das Gleichgewicht verlor. Sie verfolgte, wie sie an den Schreibtisch trat und zu stöbern begann.
»Ich frage mich, was Sie gesucht haben«, sagte El-Arian, und seine Hand schloss sich mit eisernem Griff um ihr Handgelenk.
»Iwan Wolkin war wie lange dein Freund? Dreißig Jahre?«
»Länger«, antwortete Boris.
Tscherkesow nickte. »Und als der richtige Moment kam, hat er dich verraten.« Sein Gesicht hatte wieder ein bisschen Farbe angenommen, und obwohl er immer noch kniete, atmete er wieder etwas leichter. »So läuft das nun einmal in unserer Welt. Man findet hin und wieder einen Verbündeten für eine gewisse Zeit, aber Loyalität gibt es keine. Das wäre in unserem Geschäft zu kostspielig. Den Preis ist es nicht wert, den man dafür zahlen müsste.« Er verlagerte das Gewicht von einem Knie auf das andere. »Du glaubst, mit diesem Jason Bourne ist es etwas anderes, aber der Mann ist ein Killer, sonst gar nichts. Was weiß der schon von Freundschaft?«
»Mehr als du.«
»Das muss nichts heißen.« Tscherkesow schüttelte den Kopf. »Ich hatte in meinem ganzen Leben nie einen Freund, jedenfalls nicht so, wie du dir das vorstellst. Das kann ich mir gar nicht leisten. Freundschaften machen einen nur verwundbar.«
Boris drehte die Messerspitze ein wenig. »Und jetzt – bist du jetzt nicht verwundbar?«
Tscherkesow leckte sich über die Lippen. Als er zu sprechen begann, platzte es nur so aus ihm heraus. »Siehst du nicht, dass ich dir damit einen Gefallen getan habe? Ich habe dir die Gelegenheit gegeben, Bourne zu töten, bevor er dich verraten kann, so wie dein langjähriger Freund Iwan Wolkin.« Die Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, und er begann zu husten, dass ihm die Tränen in die Augen traten. »Wolkin ist als Berater für die Domna tätig, seit er sich aus den Geschäften der Mafia zurückgezogen hat. Ich verrate dir ein Geheimnis: Es war die Domna, die ihm geraten hat, sich zurückzuziehen. Wer weiß, wie viel sie ihm gezahlt haben, damit er für sie arbeitet.«
Boris setzte sich auf die Fersen und dachte über Tscherkesows Worte nach.
Tscherkesow witterte eine Chance und sprach weiter. »Hör zu, Boris. Ich bin dir lebend nützlicher als tot. Du und ich, wir schließen ein Bündnis. Ich sag dir, was die Domna vorhat, und du nutzt die Macht des FSB-2, um Berija und seine Leute auszuschalten. Dann machen wir aus dem FSB-2 und dem SWR eine einzige große Organisation mit dir an der Spitze, und ich bin dein Berater. Stell dir vor, Boris, welche Möglichkeiten dir das eröffnet. Du als Chef eines Geheimdienstes, der sowohl in Russland als auch im Ausland operiert. Dann steht uns die ganze Welt offen!«
»Viktor, du überraschst mich«, sagte Boris. »Unter deinem zynischen Panzer kannst du tatsächlich auch positiv denken.«
Tscherkesows Faust schoss hervor und traf Karpow am Kinn. Boris wurde zurückgerissen, und Tscherkesow packte das Messer, riss es ihm aus der Hand und rammte es ihm bis zum Griff in den Bauch.


ACHTUNDZWANZIG
Bourne stand auf und ging durch die verdunkelte Kabine zur Bordküche der Ersten Klasse. Rebekka stand an der Arbeitsplatte aus rostfreiem Stahl und las in der neusten Ausgabe des Spiegel. Sie drehte sich um, als sie ihn kommen hörte, und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an.
»Guten Abend, Mr. Childress! Was kann ich für Sie tun?«
»Könnte ich bitte einen Macchiato haben?«
»Können Sie nicht schlafen?«
»Ich hatte Albträume.«
»Oje, das kenn ich.« Sie legte die Zeitschrift weg. »Ich bringe Ihnen den Macchiato an Ihren Platz.«
»Ich würde lieber hier warten«, sagte er. »Ich muss mal ein bisschen die Beine strecken.«
Ihre Wangen röteten sich ganz leicht, ehe sie sich abwandte. »Natürlich. Wie Sie möchten.« Sie verströmte einen zarten Rosenduft. Ihre Augen hatten die Farbe und Form von reifen Oliven und verliehen ihr zusammen mit ihrem schwarzen Haar etwas Exotisches. Mit ihrer klassischen Nase und ihren zarten Wangenknochen erinnerte sie an eine Ägypterin aus dem antiken Alexandria. Sie wirkte sehr groß in ihrer aufrechten Haltung, obwohl sie Schuhe mit flachen Absätzen trug. Vielleicht hatte sie als Kind Ballettunterricht genommen.
Bourne sah ihr zu, wie sie mit geschickten Händen den Macchiato zubereitete. »Leben Sie in Madrid?«, fragte er.
»Oh nein. In Damaskus.« Sie nahm eine kleine Tasse zur Hand und stellte sie auf eine ebenso kleine Untertasse. »Schon seit sechs Jahren.«
»Gefällt es Ihnen?«
»Man findet nicht leicht Freunde dort«, antwortete sie achselzuckend. »Aber ich bin trotzdem gern in der Stadt.«
»Ich war lange nicht mehr in Damaskus«, sagte er wahrheitsgemäß. »Es hat sich sicher einiges verändert.«
Sie stellte ihm den Espresso auf die Arbeitsplatte. Er hatte genau die richtige Menge Milchschaum. »Ja und nein. Die modernen Viertel sind furchtbar verstopft, der Verkehr ist ein Albtraum und die Luft grauenhaft, doch in der Altstadt gibt es immer noch die wunderschönen Arkaden und Plätze, und natürlich die großen Moscheen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber manches, was in letzter Zeit passiert, ist ziemlich beunruhigend.«
»Zum Beispiel, dass der Staat die Hisbollah unterstützt.«
Sie nickte und sah ihn ernst an. »Seit ungefähr einem Jahr werden auch konservative Kreise immer einflussreicher, die mit dem Iran sympathisieren.«
Bourne packte die Gelegenheit beim Schopf. »Dann gibt es sicher verstärkte Sicherheitsmaßnahmen überall, auch am Flughafen.«
Rebekka sah ihn mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Ich fürchte, ja. Besonders am Flughafen wurden die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.«
»Aber es gibt doch keine Probleme, oder?«
Sie lachte leise. »Nicht für Sie. Außerdem gibt es immer einen Sicherheitsbeamten, der den Fluggästen zur Verfügung steht, falls es irgendwelche Fragen gibt.«
Bourne hatte erfahren, was er wissen wollte, und trank seinen Macchiato. Rebekka riss ein Stück von einer Seite ihrer Zeitschrift ab und schrieb etwas darauf. Als er sich zum Gehen wandte, reichte sie ihm den Zettel.
»Ich habe die nächsten drei Tage frei«, sagte sie mit ihrem warmen Lächeln. »Meine Nummer, falls Sie sich in der Stadt verirren.«
Statt sich in Boris’ Bauch zu bohren, schob sich die Klinge in den Griff zurück. Boris lachte und hämmerte Tscherkesow die flache Hand gegen die Nase. Blut spritzte aus der gebrochenen Nase, und Tscherkesow stürzte nach hinten.
Boris nahm das Messer an sich. Er drückte einen verborgenen Knopf am Griff, und die Klinge sprang wieder heraus. Er drückte ihn ein zweites Mal, um die Klinge festzustellen.
Dann kniete er sich zu Tscherkesow. »Dann wollen wir mal, Viktor.« Er setzte die Messerspitze in Tscherkesows rechtes Nasenloch. »Du wirst bestimmt erst einmal ein paar Dinge opfern, bevor du mir sagst, was ich wissen will.«
Tscherkesow starrte ihn mit geröteten Augen an. »Da sterbe ich lieber.«
»Du bist ein alter Lügner«, erwiderte Boris. »Weißt du, was mit Lügnern passiert? Nicht? Willst du raten? Okay, ich sag’s dir: Sie verlieren ihre Nase.«
Mit einer blitzschnellen Bewegung schlitzte ihm Boris die blutende Nase auf. Tscherkesow bäumte sich auf, und Boris stieß ihn mit der flachen Hand zurück.
»Lass mich aufstehen, verdammt!«
»Vergiss es, Viktor, wir sind hier in Chinatown.«
»Fick dich, du Schwanzlutscher! Ich sag dir kein Wort.«
»Es geht nicht um den Schmerz, Viktor, aber das weißt du ja selbst.« Boris wischte die Klinge an Tscherkesows Hosenbein ab. »Es geht darum, worauf du für den Rest deines Lebens verzichten willst.« Er lächelte fast gutmütig. »Keine Angst, ich lasse dich nicht sterben. Den Ausweg hast du nicht.« Das Messer kreiste um Tscherkesows Gesicht. »Ich meine es ernst. Ich bin ein Experte, und ich habe die ganze Nacht Zeit.«
Hendricks saß in seinem Büro und ging die Akte der drei Männer durch, die man in Zimmer 916 des Lincoln Square Hotels tot aufgefunden hatte. Sie waren keine Hotelgäste und hatten auch keine Papiere bei sich. Die Überprüfung ihrer Fingerabdrücke hatte nichts ergeben, und jetzt wurden ihre Zahnunterlagen gesucht, obwohl auch dabei wahrscheinlich nichts herauskommen würde. Das FBI, das den Fall übernommen hatte, meinte, dass ihre Zahnbehandlungen eindeutig keine amerikanische Arbeit waren. Die Männer stammten wohl aus Osteuropa, mehr ließ sich nicht sagen.
Hendricks hielt inne und trank einen Schluck Eiswasser.
Das Auffälligste an den drei Toten war die Zyanidkapsel, als Zahn getarnt, eine Technik, die an den sowjetischen NKWD erinnerte. Waren diese Männer Russen, und wenn ja, was zum Teufel machten sie in Zimmer 916 des Lincoln Square?
Hendricks blätterte in dem Bericht weiter. Zimmer 916 war für längere Zeit von ServicesSolutions gemietet worden, einer Firma, deren Zentrale sich angeblich auf den Cayman Islands befand. Hendricks war sich sicher, dass ServicesSolutions nur eine Briefkastenfirma war, hinter der weiß Gott wer steckte. Er rieb sich die Stirn. Die Leute, denen ServicesSolutions gehörte, hatten offensichtlich ziemlich unangenehme Feinde. Er rief einen Kollegen im Finanzministerium an und bat ihn herauszufinden, wer sich hinter der Firma verbarg. Dann rief er den Leiter der Task Force an, die er damit beauftragt hatte, Peter Marks zu finden. Nach dem Bombenanschlag auf Peters Wagen in der Tiefgarage des Treadstone-Gebäudes war das ganze Haus abgesperrt. Alle, die im Haus arbeiteten oder in letzter Zeit dort zu tun gehabt hatten, wurden ausfindig gemacht und eingehend befragt, doch bis jetzt gab es keine Hinweise. Hendricks hatte mit großer Erleichterung vernommen, dass man keine menschlichen Überreste im Auto gefunden hatte. Beunruhigend war jedoch Sals Aussage, dass Peter wenige Minuten vor der Explosion mit ihm im Aufzug gewesen sei. Der Nachtwächter war in der Lobby ausgestiegen, doch er war sich sicher, dass Peter in die Tiefgarage weitergefahren war. Peter hatte sich also mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Zeitpunkt der Explosion in der Garage befunden, wenn auch nicht im Auto. Was war passiert? War er vielleicht untergetaucht? Das war immerhin eine plausible Erklärung.
Hendricks stand auf, um sich noch etwas Eiswasser aus seinem Wasserkrug zu holen. Er stockte, als ihm ein Gedanke kam. Vielleicht war Peter verletzt worden. Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, wies er einen seiner Assistenten an, in allen Krankenhäusern in der Umgebung anzurufen und bei denen anzufangen, die dem Treadstone-Gebäude am nächsten lagen. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er fügte die Anweisung hinzu, auch bei den Rettungsdiensten nachzufragen.
»Nehmen Sie sich jeden freien Mitarbeiter dafür«, fügte er hinzu.
Er lehnte sich zurück, drehte sich mit seinem Stuhl herum und schaute aus dem Fenster. Es war ein trostloser, windiger Tag. Die Regentropfen liefen an der Scheibe hinunter, und draußen auf der Straße eilten die Leute in Regenmänteln vorbei. Ihre Schirme zitterten wie Blätter im Wind, während sie zur Arbeit oder nach Hause stapften.
Die Sprechanlage summte, und er drehte sich um.
»Was gibt’s?«, fragte er, während ihm tausend Möglichkeiten durch den Kopf gingen.
»Ein Paket ist gerade für Sie angekommen, Sir. Die Security hat es schon überprüft.«
»Was ist drin?«
»Eine DVD, Sir.«
Hendricks runzelte die Stirn. »Gut, bringen Sie sie herein.«
Wenige Augenblicke später legte ihm einer seiner Assistenten die DVD auf den Schreibtisch. Hendricks blickte auf. »Das ist alles? Keine Nachricht?«
»Nichts, Sir. Aber sie war an Sie adressiert, mit dem Vermerk ›Persönlich‹ und ›Vertraulich‹.«
Hendricks winkte den Assistenten hinaus, legte die DVD beiseite und widmete sich wieder der Sache mit den drei Toten in Zimmer 916. Er studierte die Fotos vom Tatort und stellte fest, dass die Toten keine Tätowierungen trugen; damit kam die russische Mafia schon einmal nicht infrage. Aber wer waren diese Typen dann? Sie waren bewaffnet gewesen, aber das konnte alles Mögliche heißen. Es lieferte jedenfalls keine Hinweise auf das Herkunftsland, geschweige denn darauf, für wen sie gearbeitet hatten. Das FBI vermutete, dass es sich um ein Killerteam handelte. Hieß das, sie hatten es auf mehr als eine Person abgesehen? Aber auf wen? Er blätterte auf die nächste Seite weiter. Das FBI hatte jeden einzelnen Mitarbeiter des Hotels befragt, und auch alle Gäste im selben Stockwerk. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen. Vielleicht log jemand, doch laut FBI-Bericht deutete nichts darauf hin. Konnte es sein, dass derjenige, der sich in dem Zimmer aufgehalten hatte, wusste, wie man ein öffentliches Gebäude unbemerkt verließ? Alles interessante Spekulationen, doch Hendricks hatte nicht das Gefühl, dass er dadurch der Antwort auf die Frage näherkam, wer diese Leute waren und auf wen sie es abgesehen hatten. Doch genau das musste er so schnell wie möglich herausfinden. Die Bedrohung des Terrorismus hing wie ein Damoklesschwert über dem Land.
Er brauchte irgendetwas Positives und rief einen Kontaktmann in der CI an.
»Wie geht es mit den Sicherheitsplänen für Indigo Ridge voran?«
»Wir haben ein verdammtes Chaos hier«, antwortete der Mann frustriert. »Keiner hier weiß so recht, wie man die Sache anpacken soll.« Er atmete tief durch. »Wir könnten wirklich Ihre Hilfe gebrauchen, Mr. Secretary.«
»Wenn Sie Hilfe brauchen, reden Sie mit Direktor Danziger«, erwiderte Hendricks nicht ohne eine gewisse Schadenfreude. »Dafür sitzt er ja auf dem Chefstuhl.«
Sein Kontaktmann lachte. »Sie machen uns fertig, Mr. Secretary.«
»Ich doch nicht.«
»Übrigens, man hört hier Gerüchte über Ihren neuen Treadstone-Direktor, Peter Marks.«
Hendricks hielt den Atem an. »Was hört man denn?«
»Dass er verschwunden ist.«
Hendricks sagte nichts.
»Peter hat immer noch eine Menge Freunde hier, Mr. Secretary. Wenn wir irgendwas tun können …«
»Danke, ich werd’s mir merken«, antwortete Hendricks, ehe er die Verbindung trennte.
Es war verblüffend, wie recht Maggie mit ihrem Vorschlag gehabt hatte, Danziger auf diese Weise auszumanövrieren. Hendricks wies seine Indigo-Ridge-Sicherheitsgruppe an, sich wieder bereitzuhalten. Er durfte nicht zulassen, dass Danziger noch größeren Schaden anrichtete. Indigo Ridge musste abgesichert werden. Doch seine Vorfreude darauf, als Retter in Erscheinung zu treten, war nur von kurzer Dauer – er musste wieder an den Mordanschlag auf Peter denken und an den Dreifachmord im Lincoln Square Hotel. Sein Telefon klingelte.
»Kein Glück bei den Krankenhäusern«, meldete sein Assistent, »und wir haben sie bis hinaus nach Virginia und Maryland überprüft. Bei den Rettungsdiensten ebenfalls Fehlanzeige.«
Hendricks schloss die Augen. Er spürte die Kopfschmerzen, die sich hinter dem linken Auge zusammenbrauten. »Gibt es auch gute Neuigkeiten?«
»Na ja, kommt drauf an. Einer der privaten Rettungsdienste hat gestern Abend einen Wagen als gestohlen gemeldet.«
»Wurde er schon gefunden?«
»Nein, Sir.«
»Dann findet die verdammte Karre!«
Er knallte den Hörer so heftig auf, dass die DVD vom Schreibtisch hüpfte. Er betrachtete sie einige Augenblicke, dann hob er sie auf und schob sie in den DVD-Schlitz seines Computers. Er hörte, wie der Mechanismus zu laufen begann, dann schaltete sich das Video-Programm ein, und die DVD wurde gestartet. Aus dem schwarzen Bildschirm tauchte Maggies Gesicht auf wie aus dem Nebel der Nacht.
»Christopher, wenn du das hier siehst, bin ich schon weit weg. Bitte, versuch nicht, mich zu erreichen.«
Sie stockte, als wüsste sie, dass Hendricks nach seinem Handy griff, was er dann tatsächlich tat. Seine Finger zitterten, als er es in der Hand hielt, doch in Gedanken stellte er sich vor, ihren schlanken Hals zu berühren.
»Mein Name ist nicht Margaret Penrod, und ich bin auch keine Gartenarchitektin. Fast nichts von dem, was ich dir gesagt habe, ist wahr, obwohl nach und nach etwas von der Wahrheit durchgesickert ist, ohne dass ich es wollte.«
Ihre Augen glänzten, und obwohl sich alles in ihm zusammenkrampfte, konnte sich Hendricks nicht von ihrem Gesicht losreißen.
»Bestimmt hasst du mich jetzt, und das kann wohl auch nicht anders sein. Aber bevor du über mich urteilst, musst du eines verstehen.«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und Hendricks spürte, dass sie nach etwas griff – nach einer Fernbedienung, wie sich gleich zeigte. Das Bild schwenkte von ihrem Gesicht auf ihren nackten Körper. Sie war voller Blut.
Hendricks rutschte auf die Stuhlkante vor. »Maggie, was zum Teufel?« Dann wurde ihm bewusst, dass die Frau, die er hier vor sich sah, die Frau, mit der er geschlafen hatte und in die er sich wahrscheinlich verliebt hatte, gar nicht Maggie war. »Wer bist du?«, flüsterte er.
Der Bildausschnitt wurde noch größer, und Hendricks erkannte mit Entsetzen, dass sie in einem Hotelzimmer stand. Der Schock wurde noch größer, als die Videokamera nach unten schwenkte, über den Fußboden hinter seiner nackten Geliebten.
Und da lagen sie. Hendricks stieß ein leises Stöhnen hervor. Die drei Männer des Killerteams – alle tot. Hatte seine Geliebte es getan? Er konnte es einfach nicht begreifen. Wie war so etwas möglich? Wie um seine Frage zu beantworten, fuhr Maggie fort:
»Diese Männer wurden hergeschickt, um mich zu töten, weil ich dich schützen wollte. Und jetzt muss ich Zimmer 916 verlassen, ich muss Washington verlassen und Amerika. Meine letzte Reise.« Die Kamera schwenkte zu ihr zurück und zeigte wieder ihr Gesicht. »Ich sollte dich hierher bringen, Christopher. Zimmer 916 sollte unser geheimes Liebesnest werden, wo alles, was wir getan hätten, jedes Wort, das wir gesprochen hätten, aufgezeichnet worden wäre, um es an die Medien weiterzugeben. Um dich zu ruinieren. Das konnte ich nicht zulassen. Doch jetzt ist Zimmer 916 kein Liebesnest geworden, sondern ein Leichenhaus.« Ihr Gesicht war einen Moment lang verdeckt, als sie eine Haarsträhne zurückstrich. »Ich weiß nur eins: Du bist mir zu wertvoll, als dass ich dir wehtun könnte. Wenn ich jetzt nicht gehe, wärst du in großer Gefahr.«
Ihr Lächeln war schmerzlich und traurig. »Ich werde nicht sagen, dass ich dich liebe, weil es für dich einfach unglaubwürdig klingen muss. Wie kann ich sagen, ich liebe dich, wenn wir nur ein paar Tage zusammen waren? Und wenn ich dich nur belogen habe? Wie kommt es, dass die Erde der dritte Planet im Sonnensystem ist? Keiner weiß es, keiner kann es wissen. Es gibt Dinge, die einfach so sind, mit ihrem ganzen Geheimnis.«
Während es ihm das Herz zusammenkrampfte, musterte Hendricks ihr Gesicht. Sie blinzelte nicht, und ihre Augen schweiften nicht zur Seite – zwei Merkmale, an denen man erkennen konnte, dass jemand log. Sie log nicht, oder sie war unglaublich gut darin, besser als jeder Lügner, der ihm je begegnet war. Er schaute in diese Augen und war verloren.
»Außer meinem Vater hab ich noch nie jemanden vor dir geliebt, und meine Liebe zu ihm war ganz anders als die zu dir. Irgendetwas ist mit mir geschehen, als wir uns begegneten, tief in mir drin ist etwas in Bewegung gekommen und hat mich verändert. Besser kann ich es nicht erklären.«
Sie beugte sich plötzlich vor, und ihr Gesicht verschwamm, als sie ihre Lippen auf das Objektiv drückte. »Mein Name ist Skara. Leb wohl, Christopher. Wenn du mir nicht verzeihen kannst, dann vergiss mich wenigstens nicht ganz. Denk manchmal an mich, wenn du Indigo Ridge schützt.«
Die Farben verschwammen, als sie die Kamera zur Seite schob. Dann wurde der Bildschirm schwarz, und Hendricks spürte nur noch das schmerzhafte Pochen seines Herzens.
Als der Morgen dämmerte, war Tscherkesows Widerstand gebrochen. Boris hatte ihn nicht erst verstümmeln müssen. Wie sich herausstellte, hatte Tscherkesow panische Angst davor, das Augenlicht zu verlieren. Ein Schnitt mit dem Messer unterhalb des rechten Auges – und er hatte aufgegeben und Boris etwas ausgehändigt, was er in der Münchner Moschee bekommen hatte und in Damaskus abliefern sollte.
»Es ist ein Schlüssel«, sagte er mit geschwollenen, blutverschmierten Lippen.
»Was wird damit geöffnet?«
»Das weiß nur Semid Abdul-Qahaar.«
Boris runzelte die Stirn. »Hat dir nicht Abdul-Qahaar den Schlüssel gegeben?«
»Er ist hier, nicht in München. Ich soll ihm den Schlüssel persönlich überbringen.«
»Wie?«, fragte Boris. »Wo?«
»Er hat ein Haus hier.« Tscherkesows Lippen zuckten, wie um ein Lächeln anzudeuten. »Das wird dir gefallen, Boris Iljitsch. Sein Sitz ist in der Altstadt, im jüdischen Viertel, in der letzten Synagoge, die noch steht. Sie stand viele Jahre leer, nachdem die syrischen Juden nach Amerika flüchteten.«
»Dann hat sie Abdul-Qahaar übernommen, weil er davon ausging, dass ihn seine Feinde niemals dort vermuten würden.«
Tscherkesow nickte stöhnend. »Ich muss mich hinlegen, schlafen.«
»Noch nicht.« Boris packte ihn an seinem blutdurchtränkten Hemd. »Sag mir, wann du dich mit ihm getroffen hättest und wie das Treffen ablaufen sollte.«
Rötlicher Speichel lief Tscherkesow aus dem Mundwinkel. »Er erwartet mich. Du hast keine Chance.«
»Überlass das mir«, erwiderte Boris.
Tscherkesow begann zu lachen, bis er Blut hustete. Dann blickte er zu Boris auf. »Schau mich an. Schau, was du getan hast.«
»Es ist ein trauriger Tag für dich, Viktor, da hast du recht, aber ich hab wirklich kein Mitleid mit dir.« Boris schüttelte seinen ehemaligen Chef, bis seine Zähne klapperten. »Und jetzt erzählst du mir alles ganz genau, du Arschloch, dann kannst du dich von mir aus in den Schlaf weinen.«
Soraya rührte sich nicht. El-Arians Hand schien sie zu lähmen, als hätte er sie mit Polonium-210 vergiftet, so schwach und wehrlos fühlte sie sich plötzlich.
»Wer sind Sie, Mademoiselle?«
Soraya schwieg und blickte starr vor sich hin. Das Hämmern in ihrem Kopf erschwerte es ihr zusätzlich, sich zur Wehr zu setzen.
»Wir wissen wohl beide nicht so recht, was wir voneinander halten sollen, Monsieur El-Arian.«
Er verdrehte ihr Handgelenk, und sie hielt den Atem an. »Eines dürfte jedenfalls feststehen: dass wir Feinde sind.«
»Hat Marchand Laurents Tod angeordnet, oder waren es Sie?«
»Marchand war nur ein Bürokrat.« El-Arians Stimme klang wie das Kratzen von Sandpapier. »Er hat sich nur mit unbedeutenden Dingen beschäftigt. Den Tod des Verräters zu planen, das hätte seine Vorstellungskraft überstiegen.«
Soraya sah ihn an – ein schwerer Fehler. Sie glaubte eigentlich nicht an so etwas wie das absolute Böse, doch in seinen hypnotischen Augen sah sie es.
Sie griff sich den Briefbeschwerer und knallte ihn El-Arian gegen die Schläfe. Er ließ sie los und taumelte in den Bürosessel. Der Stuhl rollte weg, und El-Arian stürzte zu Boden. Soraya rannte aus dem Büro und den Gang entlang. Sie hörte einen Alarmton; El-Arian musste den Notfallknopf gedrückt haben. Ein Sicherheitsmann erschien und zog seine Pistole aus dem schwarzen Lederholster. Soraya stürmte auf ihn zu, rammte ihm den Ellbogen gegen die Kehle, und der Mann stürzte rücklings zu Boden. Als sie ihm die Waffe abnehmen wollte, packte er sie, und sie musste ihm einen Tritt ins Gesicht versetzen, um sich zu befreien. Sie rannte am Fahrstuhl vorbei; er wäre eine tödliche Falle gewesen. Aus den Büros blickten erschrockene Gesichter heraus, während sie zur Treppe lief. Hinter sich hörte sie El-Arian fluchen.
Sie stürmte die Treppe hinunter, ihre hämmernden Kopfschmerzen ließen sie stolpern, doch sie stützte sich mit einer Hand am Geländer ab. Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Treppe hinter sich, als von unten zwei Sicherheitsleute zur Treppe liefen. Beide hatten ihre Revolver gezogen.
Soraya machte kehrt, doch El-Arian flog förmlich die Stufen herunter. Er hatte ebenfalls eine Pistole in der Hand. Im nächsten Augenblick war er bei ihr, sie versuchte auszuweichen, doch er riss sie mit seiner freien Hand zu sich heran.


NEUNUNDZWANZIG
Bourne erwiderte Rebekkas Lächeln, als er aus dem Flugzeug ausstieg. Der Rosenduft ihres Parfüms folgte ihm bis ans Ende der Gangway. Unten stand tatsächlich ein Sicherheitsbeamter, so wie sie es angekündigt hatte.
»Entschuldigung«, sprach ihn Bourne auf Arabisch an. »Ich bin zum ersten Mal in Damaskus. Können Sie mir ein gutes Hotel empfehlen?«
Der Mann sah Bourne an, als wäre er ein lästiges Insekt, dann brummte er etwas vor sich hin. Bourne rempelte ihn leicht an, als er einer Frau auswich, die im Rollstuhl aus dem Flugzeug geführt wurde. Er entschuldigte sich, und der Sicherheitsbeamte zuckte nur mit den Achseln, während Bourne seine Hotelempfehlung notierte. Er bedankte sich und ging weiter.
Er ließ die anderen Fluggäste an sich vorbeiziehen, bis er entdeckte, wonach er sich umgesehen hatte: eine Tür mit der Aufschrift FÜR UNBEFUGTE ZUTRITT VERBOTEN. Er hielt die gestohlene Chipkarte an den Kartenleser und drückte die Tür auf. Es galt, die Einwanderungskontrolle zu umgehen. Niemand sollte mitbekommen, dass er in Damaskus eingereist war, schon gar nicht Severus Domna.
Er schlich durch die dunklen Gänge des Flughafens, bis er an einer Wand einen Plan für einen Probefeueralarm sah. In fünfzehn Sekunden hatte er sich den Plan eingeprägt, und er wusste auch schon, wie er hier herauskam.
Soraya wurde nach hinten gerissen und spürte das kalte Metall der Pistolenmündung an der Schläfe. Die Sicherheitsmänner zögerten, als wüssten sie nicht recht, wie sie reagieren sollten. Gehörten sie nicht zu El-Arian? Schließlich wichen sie zurück, und dann sah sie Aaron, Jacques Robbinet und einen jungen Mann, den sie nicht kannte und der sie mit kaltem, nüchternem Blick musterte. Das gesamte Erdgeschoss war evakuiert worden.
»Waffe weg«, sagte Aaron mit der Pistole in der Hand und trat zwischen den beiden Sicherheitsmännern nach vorn. »Legen Sie die Waffe auf den Boden, lassen Sie die Frau los, und wir beenden das Ganze friedlich.«
»Es gibt keinen Frieden«, erwiderte El-Arian, »nicht hier und nicht anderswo.«
»Sie kommen hier nicht raus«, beharrte Aaron und trat noch einen Schritt nach vorn. »Die Sache hier kann gut ausgehen oder schlimm.«
»Für sie geht es sicher schlimm aus«, antwortete El-Arian und drückte ihr die Pistole so fest gegen den Kopf, dass sie einen kehligen Laut ausstieß. »Außer Sie treten zur Seite und lassen uns gehen.«
»Lassen Sie die Frau los, und wir reden darüber«, schlug Robbinet vor.
El-Arians Lippe zuckte nach oben. »Auf einen solchen Vorschlag antwortete ich nicht einmal«, erwiderte er geringschätzig. »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.« Er rieb seine Wange an Sorayas Haar. »Das kann man von Ihrer Agentin nicht sagen.«
»Sie ist nicht unsere Agentin«, sagte Aaron.
»Ich hör mir Ihre Lügen nicht länger an.« El-Arian zog Soraya die Treppe hinunter. »Ich gehe jetzt mit ihr hinaus. Mehr gibt es nicht zu sagen.«
Als er die letzten Stufen hinunterstieg, wies Robbinet die Sicherheitsleute an, zurückzutreten. El-Arian lächelte. Aaron schaute Soraya in die Augen. Was will er mir sagen?, fragte sie sich.
El-Arian hatte seinen Blick offenbar auch bemerkt. »Wenn Sie mich töten, ist sie auch tot«, drohte er. »Und dafür sind dann Sie verantwortlich. Sind Sie ein Spieler? Wollen Sie es riskieren?«
Während El-Arian sprach, ging er weiter Richtung Tür. Seine Schritte hallten zusammen mit ihren durch den großen, leeren Raum, der ihr wie eine Arena erschien, in der ihr Leben vielleicht zu Ende ging. Soraya wusste, dass ihr Aaron irgendein Signal gegeben hatte. Wäre ihr Kopf klar und wären die Schmerzen nicht ganz so schlimm gewesen, hätte sie verstanden, was er von ihr wollte. Sie wusste nur, dass er handeln wollte. An seiner Stelle hätte sie es jedenfalls getan.
Sie waren schon fast bei der Tür, Aaron und Robbinet verfolgten jeden ihrer Schritte. Sie fühlte sich hilflos, wie das arme weibliche Opfer in irgendeinem Actionfilm, und das machte sie so wütend, dass sie den Schmerz in einen dunklen Winkel verdrängte, während sie zu erkennen versuchte …
Natürlich! Aaron wollte den tödlichen Schuss anbringen. Und zwar genau in dem Moment, wenn El-Arian die Tür erreichte. Sie sah, wie Aaron langsam in Position ging, ungefähr in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu El-Arians rechter Schulter. Das war der verwundbare Punkt: der Kopfschuss.
Doch sie hatte El-Arians Augen gesehen; er war auf alles vorbereitet. Er würde zuerst instinktiv auf Aaron schießen, dann erst auf sie. Das war der Reflex eines jeden Soldaten: auf den Angreifer zu feuern. Vielleicht würde er auch sie noch töten, bevor er getroffen wurde, doch auf jeden Fall war Aaron in großer Gefahr. Ein Mann, der ihr etwas bedeutet hatte, war bereits durch ihre Schuld gestorben – sie würde nicht zulassen, dass noch einer ihretwegen sein Leben verlor.
Diese Entscheidung drängte die Schmerzen in ihrem Kopf noch weiter zurück, sie spürte das Adrenalin in ihren Adern pulsieren, vom festen Vorsatz durchdrungen, diese letzte Aufgabe gut zu bewältigen, sodass ihr Tod nicht sinnlos sein würde. So wie El-Arian hatte auch sie keine Angst, zu sterben. Sie hatte den Tod als etwas Unausweichliches akzeptiert, als sie sich für diese Arbeit entschieden hatte. Doch sie war keine Märtyrerin; sie liebte das Leben und empfand eine gewisse Traurigkeit, als sie und El-Arian die Tür erreichten und Aaron die Pistole hochriss. Im selben Augenblick ließ sie den Hinterkopf zurückschnellen und rammte El-Arian den Ellbogen in die Niere.
Sie hörte Aaron rufen, dann brach ein gewaltiger Gewittersturm los, der sie zur Seite schleuderte. Sie hatte den Geschmack von Blut im Mund, als sie stürzte, die Schmerzen im Kopf verschwanden.
Dann war nichts mehr, nur noch absolute Stille.
Bourne sah Damaskus vor sich, als er mit dem Taxi vom Flughafen in die Stadt fuhr. Die Morgensonne schien auf die Motorhaube des Autos, als sie durch die holprigen Straßen rollten. Er stieg einige Blocks vor seiner Zieladresse in der Avenue Choukry Kouatly aus und ging den Rest des Weges zu Fuß, im Strom der Fußgänger verborgen. Um sich einen Überblick über das moderne Firmengebäude von El-Gabal zu verschaffen, umkreiste er es und sah drei bewachte Eingänge. Beim Haupteingang schienen keine Wächter postiert zu sein, doch nach einer Weile zeigte sich, dass im Abstand von genau drei Minuten zwei uniformierte Sicherheitsleute an den Glastüren vorbeischritten. An der Westseite des Gebäudes gab es einen Notausgang mit einer soliden Metalltür, die unüberwindlich wirkte, doch Bourne wusste, dass keine Tür unüberwindlich war. Hinter dem Haus war ein Ladebereich angelegt, wo im Moment niemand zu sehen war. Dahinter gab es vier breite Tore, im Moment alle geschlossen. Ein uniformierter Wächter saß rauchend davor und telefonierte mit seinem Handy. Gelegentlich blickte er mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße hinaus, nach irgendetwas Verdächtigem Ausschau haltend. Im Gegensatz zu den Sicherheitsleuten in der Lobby, die nur ihre Pistolen trugen, hatte dieser Mann eine AK-47 geschultert. Bourne blickte zum Dach hinauf und suchte nach Möglichkeiten, hinaufzugelangen. Vor dem Haus standen keine Bäume, die er hätte zu Hilfe nehmen können, doch die Mauer schien genug Halt zu bieten, um hochzuklettern.
Als er weitergehen wollte, hörte er einen Lastwagen heranrollen. Der Wächter hörte das Motorgeräusch ebenfalls. Er beendete sein Gespräch und drückte auf einen Summer an dem Tor ganz links. Fast augenblicklich gingen alle vier Tore hoch. Ein runzliger alter Mann lugte heraus, der Wächter sagte etwas, der Alte nickte und verschwand im dunklen Inneren.
Während der Lastwagen wendete und rückwärts in die Ladebucht fuhr, erschienen zwei mit Pistolen bewaffnete Männer. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Hecktür mit einem Schlüssel. Die beiden Männer verschwanden im Laderaum des Lasters, während der junge Wächter sein Gewehr von der Schulter nahm und sich nervös umblickte.
Bourne wandte sich wieder dem Lastwagen zu. Die beiden Männer trugen gerade die erste der Kisten mit den Waffen und dem Sprengstoff heraus. Dass es die Kisten aus Cádiz waren, erkannte er an der Form und der auffälligen grünlichen Farbe des Holzes.
Er musste an die Kisten herankommen, um die SIM-Karten anzubringen, doch darum würde er sich kümmern, sobald es dunkel war. Zuerst musste er alles besorgen, was er für sein Vorhaben benötigte. Als Erstes kaufte er sich syrische Kleidung, um sich besser an seine Umgebung anzupassen, außerdem einen Glasschneider, ein Messer mit breiter Klinge, ein Stromkabel, zwei Seile von unterschiedlicher Länge und eine Spitzhacke. Zuletzt kaufte er einen Matchbeutel, in dem er alles verstaute. Schließlich fuhr er mit dem Taxi zum Bahnhof, um den Matchbeutel in einem Schließfach zu deponieren.
Die Suche nach einem Hotel erwies sich als problematisch. Die ersten drei, die er betrat, hatten Sicherheitsleute in der Lobby postiert. Es konnte sein, dass sie zum Hotel gehörten, doch das nahm er nicht an. Er entfernte sich vom Zentrum und fand schließlich eine heruntergekommene Absteige am Südrand der Stadt. Abgesehen von zwei klapprigen Lehnstühlen, zwei verstaubten Palmen und einem buckligen Mann am Empfangstisch war die Lobby leer. Bourne nahm ein Zimmer im obersten Stockwerk und zahlte in bar. Der Mann blätterte desinteressiert in seinem Pass, notierte Namen, Staatsangehörigkeit und Passnummer.
Bourne fuhr mit dem altersschwachen Fahrstuhl in den fünften Stock und gelangte über einen übel riechenden Gang zu einem kleinen Zimmer mit Bett, Kommode, einem schmutzigen Spiegel und einem winzigen Schrank voller Kakerlaken. Das Fenster ging nach Westen. Unten auf der Straße herrschte das alltägliche Chaos der Stadt. Das Badezimmer, wenn man es so nennen wollte, lag am Gang.
So schäbig das Haus auch sein mochte – Bourne hatte schon Schlimmeres erlebt. Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Er fühlte sich, als hätte er tagelang nicht geschlafen.
Wo bist du, Boris? Wann kommst du, um deinen Auftrag auszuführen?
Er musste eine ganze Weile geschlafen haben, denn als er erwachte, stand die Sonne tiefer und schien schräg durch das Fenster herein. Später Nachmittag, fast schon Abend. Wie gelähmt lag er auf dem Bett. Er fühlte sich groggy; das bedeutete, irgendetwas hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Er lag da und lauschte, da hörte er das Kratzen an der Tür. Es konnte irgendein kleines Tier sein, eine Maus vielleicht, doch das glaubte er nicht.
Lautlos stand er auf und ging zur Tür hinüber. Er beobachtete, wie das Schloss von draußen geöffnet wurde. Der Türknauf begann sich zu drehen, und er spannte sich an, um bereit zu sein für denjenigen, der gleich eintreten würde.
Da sah er im Augenwinkel einen Schatten auftauchen, und im nächsten Augenblick donnerten zwei Männer durch das Fenster herein.
Hendricks saß eine ganze Stunde lang an seinem Schreibtisch, ohne sich zu rühren oder mit jemandem zu sprechen. Einmal kam seine Sekretärin herein, um nachzusehen, was los war, weil er auf einen Anruf nicht reagiert hatte, doch nach einem kurzen Blick auf sein aschfahles Gesicht verschwand sie wieder.
Wie gelähmt saß er da und starrte Skaras eingefrorenes Bild auf dem Fernsehschirm an. Maggie war nur noch eine Schimäre, ein Traumbild, eine elektronische Fantasie. Aber wer war Skara? Wie hatte sie es geschafft, der Überprüfung durch die Regierungsbehörden standzuhalten und seinen Panzer zu durchdringen? Wie war es ihr gelungen, sein Herz zu gewinnen? Und genau da, in seinem Herzen, war sie auch jetzt noch, nachdem sie ihm die schockierende Wahrheit über sich mitgeteilt hatte.
»Ich habe noch nie jemanden vor dir geliebt.«
Er wusste nicht, ob er das glauben sollte.
»Irgendetwas ist mit mir geschehen, als wir uns begegneten, tief in mir drin ist etwas in Bewegung gekommen und hat mich verändert.«
Hatte sie ihm am Ende die Wahrheit gesagt, oder war ihre letzte Botschaft auch nur eine Lüge, damit er sie nicht von seinen Leuten jagen ließ?
»Meine letzte Reise.« Was zum Teufel meinte sie damit? Die Worte klangen wie Todesglocken in seinen Ohren, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter.
Sein Kopf schmerzte, seine Gedanken drehten sich im Kreis, ohne irgendwohin zu führen. Er wusste nicht mehr, was wahr und was gelogen war, doch er wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie auf dieser Aufnahme die Wahrheit sagte.
Sie war eine Agentin, so viel stand fest, und eine teuflisch clevere noch dazu. Aber für wen arbeitete sie, und woher wusste sie von Indigo Ridge? Er spulte in Gedanken noch einmal ihre kurze, aber intensive gemeinsame Zeit ab. Er dachte an das Picknick, an das, was er ihr verraten hatte – was viel weniger war, als sie ohnehin gewusst hatte. Es war ihr Vorschlag gewesen, die Verantwortung für die Sicherheit von Indigo Ridge an Danziger abzugeben, obwohl er natürlich keine Namen genannt hatte.
Warum hatte sie diesen Vorschlag gemacht? Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, ließ sie aber gleich wieder sinken. Er konnte sich nicht von ihren Augen losreißen, von ihrem Gesicht, das ihn aus dem Bildschirm ansah. So gern hätte er sie berührt und im Arm gehalten.
Sie hatte ihn geschützt, behauptete sie. Was bedeutete das? »Denk an mich, wenn du Indigo Ridge schützt.«
Da verstand er. Sie hatte ihn schützen wollen, indem sie ihn dazu brachte, die Verantwortung für Indigo Ridge abzugeben. Aber woher wusste sie, dass er dafür zuständig war? Es war unglaublich, über welche Informationen sie verfügte. Kein Wunder, dass sie auch der eingehenden Überprüfung standgehalten hatte. Er nahm sich vor, die gesamte Prozedur zu überarbeiten.
Eine Falle. Der Plan sah vor, ihn durch ein Video zu Fall zu bringen, das sie in Zimmer 916 aufnehmen und danach verbreiten sollte. Man würde ihm sofort die Verantwortung für Indigo Ridge entziehen, und die Sicherheit der Anlage wäre zumindest eine Zeit lang extrem gefährdet gewesen.
Und in diesem Moment würden die Leute, für die sie arbeitete, zuschlagen!
Er griff nach dem Telefon und drückte den roten Knopf.
»Denk an mich, wenn du Indigo Ridge schützt.«
Das werde ich, dachte er, während er auf die Verbindung mit dem Präsidenten wartete. Oh ja, das werde ich.
Die beiden Männer waren schon im Zimmer, als Bourne sich zu ihnen umdrehte. Der dritte kam ungehindert durch die Tür herein. Sie waren groß und bullig und stanken nach Bier.
Bei all ihrer Kraft, die sie zweifellos besaßen, waren sie doch nur Schlägertypen ohne Ausbildung und Disziplin. Ihre Welt waren Prügeleien mit Schlagring und Springmesser. Bourne riss den Spiegel von der Wand und zertrümmerte ihn, um sich einen behelfsmäßigen Schlagring zu verschaffen. Er schnappte sich eine größere Scherbe und stieß die Spitze einem der Männer ins Auge. Der Mann taumelte gegen seinen Kumpel.
Der dritte stürzte sich mit dem Messer auf ihn, in der Erwartung, dass Bourne zurückweichen würde. Doch Bourne trat ihm entgegen, packte die Hand mit dem Messer, zog den Mann zu sich und stieß ihm die Spiegelscherbe in die Kehle. Blut quoll hervor, als der Mann zurücktaumelte. Bourne packte ihn am Hemd und schleuderte ihn den beiden anderen entgegen, die erneut angriffen. Der eine stieß seinen toten Landsmann mit dem Schlagring zur Seite, während der andere einen Eispickel hervorzog und zu einem wütenden Hieb ansetzte. Bourne wich aus und fällte den Typ mit dem Pickel mit drei gezielten Fausthieben. Er sank auf die Knie, Bourne trat ihm ins Gesicht, und der Mann fiel zur Seite.
Der kräftigste der drei stürzte sich auf Bourne und schlug ihn mit dem Kopf gegen die Wand. Bourne stürzte, und der Typ mit dem Schlagring setzte nach und hieb ihm mit seiner Waffe schmerzhaft gegen die linke Schulter. Bourne wand sich unter ihm und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Er warf den Angreifer ab und stieß ihn gegen die Wand. Blitzschnell klemmte er den Kopf des Mannes in seine Armbeuge und brach ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick.
Der Mann sank zu Boden, und Bourne wandte sich den beiden anderen Toten zu, um sie – einer Ahnung folgend – zu durchsuchen. In ihren Taschen fand er kolumbianische Pässe. Es war Roberto Corellos, der ihm das Todeskommando geschickt hatte. Er fragte sich, wie sie ihn hier in Damaskus aufgespürt hatten. Doch darum würde er sich später kümmern.
Er wollte schon durch das zertrümmerte Fenster klettern, machte aber noch einmal kehrt, um sich den Pickel zu holen. Über Glasscherben und die drei Toten eilte er zum Fenster, stieg die Feuerleiter hinunter und verschwand in der beginnenden Abenddämmerung.
Im jüdischen Viertel von Damaskus, einem Labyrinth von Gassen, die nicht nur von ihrem Alter, sondern auch von der Grausamkeit vergangener Zeiten gezeichnet waren, standen viele verlassene Häuser, die mit dicken Ketten und Vorhängeschlössern gesichert waren. Das ganze Viertel kündete vom Kummer und Leid der Menschen, die hier gelebt hatten – etwas, das Boris gut kannte.
Das Treffen mit Semid Abdul-Qahaar war erst für zehn Uhr abends angesetzt, doch Boris wollte sich schon einmal einen Überblick über die Gegend verschaffen, bevor er das versuchte, was der inzwischen tote Viktor Tscherkesow als unmöglich bezeichnet hatte. Während er durch die Straßen rund um die alte Synagoge wanderte, dachte er an das verlassene Grundstück, auf dem er die letzte Nacht verbracht hatte. Er hätte Tscherkesow leben lassen können, nachdem sein ehemaliger Chef all seine Geheimnisse ausgespuckt hatte, doch das wäre ziemlich dumm gewesen, eine Sentimentalität, die man sich in diesem Geschäft nicht erlauben konnte, wenn man überleben wollte. Wenn man sentimental wurde, war es besser, sich zur Ruhe zu setzen, was jedoch nicht viele taten. Iwan Wolkin war der beste Beweis dafür. Boris staunte immer noch darüber, wie der Alte alle getäuscht hatte. Auch er selbst hatte nicht daran gezweifelt, dass Iwan wirklich im Ruhestand war. Vielleicht lag es daran, dass Iwan stets offen und ehrlich gewesen war – eine Eigenschaft, die ihm das Vertrauen aller Mafiaclans gesichert hatte. Nie hatte er irgendjemandes Vertrauen missbraucht. Doch nun schien klar zu sein, dass er sie alle verraten hatte, indem er zur Domna gewechselt war.
Boris schüttelte den Kopf. Er würde nie verstehen, was Iwan und auch Tscherkesow bewogen hatte, sich gegen ihr Vaterland zu stellen.
Er hatte die alte Synagoge, in der sich Semid Abdul-Qahaar einquartiert hatte, dreimal umrundet und sich die Straßen des jüdischen Viertels gut eingeprägt. Sein Magen knurrte, doch er war so schmutzig und verschwitzt, dass er zuerst in ein Badehaus ging.
Er zahlte, hängte seine Kleider in ein Schließfach und warf einen Blick auf den Schlüssel, den Tscherkesow in der Münchner Moschee abgeholt hatte und den er in drei Stunden in Semid Abdul-Qahaars schmutzige Hand legen sollte. Er war aus Gold, ziemlich klein und von eigenartiger Form. Er sah sehr alt aus, und als Boris daran kratzte, löste sich die oberste Schicht, die Goldfarbe.
Er betrachtete den Schlüssel nun mit anderen Augen. Gold war weich, deshalb war es eigentlich nicht überraschend, dass der Schlüssel aus einem härteren Metall angefertigt war. Boris hatte vermutet, dass der Schlüssel aus Eisen sein könnte, mit einer äußeren Schicht aus Gold. Er drehte den Schlüssel zwischen den Fingern hin und her. Seine Form kam ihm irgendwie bekannt vor. Es war eher unwahrscheinlich, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, und doch hätte er schwören können, dass es so war.
Während er nackt dastand, ein Handtuch um die Taille geschlungen, dachte er nach, wo er den Schlüssel schon einmal gesehen haben könnte. Vielleicht in einem Buch oder einer Zeitschrift, oder in einem Bericht des FSB-2. Doch es wollte ihm nicht einfallen.
Er verschloss das Schließfach mit einem altmodischen Schlüssel an einem roten Stoffband und tappte zur ersten der vielen Duschen, Dampfbäder und Massageräume. Wofür war dieser geheimnisvolle Schlüssel? Und was machte ihn so wertvoll, dass ihn Tscherkesow persönlich abliefern musste? Und warum ausgerechnet Tscherkesow? Die Domna und Semid Abdul-Qahaar verfügten doch bestimmt über eine große Zahl von zuverlässigen Agenten, die die Aufgabe hätten übernehmen können.
All diese Fragen schwirrten ihm im Kopf herum, während er duschte und anschließend ins Dampfbad weiterging. Er setzte sich, ein Handtuch um die Lenden geschlungen, beugte sich vor, die Unterarme auf die Schenkel gestützt, und versuchte, für den Moment alle Fragen und Zweifel aus seinem Kopf zu verbannen. Er ließ den Kopf sinken, während sich seine Muskeln langsam entspannten, und spürte, wie die Erschöpfung mit dem Schweiß aus ihm wich. Seine hyperaktiven Gedanken beruhigten sich.
Plötzlich schnellte sein Kopf ruckartig hoch, er öffnete die linke Hand und starrte den Schlüssel an, der darin lag. Und dann begann er zu lachen, dass ihm die Tränen kamen. Jetzt begriff er, warum man gerade Tscherkesow in die Moschee in München geschickt hatte, obwohl er Muslime hasste.
Zwanzig Minuten später lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Massagetisch und ließ sich die Muskeln kneten. Er schloss die Augen, lauschte dem Klatschen der Hände des Masseurs auf seinem Rücken und summte leise vor sich hin, während seine rechte Hand mit dem dicken Holzzapfen unter dem Tisch spielte, der die Platte zusammenhielt.
Ein Schatten fiel über sein Gesicht, er öffnete die Augen und sah Zatschek vor sich stehen. Sein Gesicht sah aus wie rohes Fleisch, auf einer Seite geschwollen. Ab dem Hals war sein Körper weiß wie Milch. Er hatte nirgends auch nur die kleinste Narbe. Boris dachte, wie lange es her war, dass sein Körper so ausgesehen hatte.
»Freut mich, dich zu sehen, Boris«, sagte Zatschek mit einem warmen Lächeln. »Ich hab gesehen, was du mit Tscherkesow gemacht hast.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ein trauriges Ende für einen so mächtigen Mann. Aber Macht ist nun mal etwas Flüchtiges, und das Leben ist kurz, was?«
»Du siehst aus wie ein verdammter Bürokrat, Zatschek. Geh nach Hause.«
Zatschek sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Was hat dir Tscherkesow gesagt?«
»Nichts«, antwortete Boris. »Er hatte mehr Mumm, als ich gedacht hätte.«
Zatscheks Lächeln gefror. »Ich glaub dir aber nicht, Boris.«
»Das überrascht mich nicht. Hier draußen im Feld bist du nicht zu Hause.«
Zatschek kniff die Augen zusammen. »Sind wir jetzt Partner oder nicht?«
Boris legte die Wange auf seine verschränkten Arme. Er bekam langsam einen steifen Hals davon, dass er zu Zatschek aufblickte. »Du solltest in Moskau sein und dich um deinen Teil unserer Abmachung kümmern.«
»Um ehrlich zu sein, ich hatte meine Zweifel, dass du deinen Teil einhältst.«
»Aber ich hab’s getan.«
»Ja, wirklich erstaunlich.« Zatschek tippte den Schlüssel an, der von Boris’ rechtem Handgelenk baumelte. »Was hat Tscherkesow in München getan? Warum ist er hierher gekommen?«
»Ich hab dir doch gesagt …«
Zatschek beugte sich zu ihm hinunter. »Er war ein Kurier, stimmt’s? Er brachte etwas her. Was?«
»Ich habe keine Ahnung.«
Zatschek griff blitzschnell nach dem Schlüssel für das Schließfach. Als Boris aufspringen wollte, hielt ihn der Masseur fest.
»Was soll das, verdammt?«, sagte Boris.
»Das weißt du genau.« Zatschek beugte sich über ihn und zog ihm das Band mit dem Schlüssel vom Handgelenk. »Mal sehen, was du in deinem Schließfach hast.«
Während Zatschek hinausschlenderte, versuchte Boris erneut, aufzustehen, doch der Masseur hielt ihn mit Bärenkräften fest.
Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis ein weiterer Mann den Raum betrat. Sein dreieckiges Gesicht hatte etwas von einem Fuchs, die schwarzen Augen sprangen wachsam von einem Punkt zum anderen. Er war nicht groß und dennoch eine stattliche Erscheinung. Sein Körper war breit und gedrungen, Brust und Schultern waren dicht behaart. Obwohl er keine Uniform trug, erkannte ihn Boris sofort.
Er zwang sich zu einem Lächeln, als der Mann zu ihm trat. »Konstantin Lawrenti Berija, endlich lernen wir uns kennen.«


DREISSIG
Bourne schritt in der Dämmerung durch Bab Tuma, das christliche Viertel der Altstadt. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, also zog er den Zettel heraus, den ihm Rebekka gegeben hatte, und rief sie an. Er hörte die Freude in ihrer Stimme, als er seinen Namen nannte.
»Ich wohne in einer Gasse gleich hinter der alten jüdischen Synagoge«, sagte Rebekka. »Ich komme runter und warte auf Sie. Es ist nicht leicht zu finden.«
Sie stand am Ende der Straße an eine bröckelnde Ziegelmauer gelehnt, die womöglich tausend Jahre alt war. Sie trug Ledersandalen und ein langes, weites Baumwollkleid und wirkte locker und entspannt.
»Haben Sie Hunger?«, fragte sie, als würden sie sich schon lange kennen. »Es gibt da ein kleines Restaurant ganz in der Nähe, wo man ausgezeichnet isst.«
Bourne nickte, und sie spazierten durch die verwinkelten Gassen und Straßen. Jede Stadt im Nahen Osten und in Nordafrika hatte ihren charakteristischen Geruch. In Tunis war es Jasmin, in Fès Kümmel; hier in Damaskus duftete es nach Kaffee und Kardamom.
»War Ihr Hotel nicht in Ordnung?«, fragte sie.
»Das Zimmer war unzumutbar.«
»In Damaskus gibt es genug Hotels.«
»Aber keines, das so schwer zu finden ist wie Ihre Wohnung.«
Sie lächelte, als wüsste sie, dass das nicht stimmte. Vielleicht dachte sie, er fühlte sich einfach zu ihr hingezogen; falls es so war, würde er sie in dem Glauben lassen. Doch sie machte ihn durchaus neugierig, weil sie anders war, als man sich eine Flugbegleiterin vorstellte: leicht gelangweilt, reserviert und nur an den Fluggästen interessiert, solange sie in ihrem Flugzeug saßen.
Wenn man durch die Straßen der Altstadt spazierte, gab es alle paar Meter etwas zu sehen. In den Fenstern sah man Handwerker mit Glas, Seide oder Töpferwaren arbeiten. Es gab Bäckereien und Halal-Metzgereien, Blumenbinder und Schneider, Korbflechter und Färberinnen. Auf den Straßen wurde alles Mögliche verkauft, von dickem türkischem Kaffee bis zu Kardamom-Eiscreme mit Mandeln. Nicht zu vergessen die Wasserverkäufer, die im prächtigen Stil des Umajjaden-Kalifats gekleidet waren. Die Kalifen aus der Familie der Umajjaden hatten Syrien als Mittelpunkt ihrer Herrschaft gewählt, während ihre Heere das Reich ostwärts bis Bagdad und westwärts über das Mittelmeer bis ins spanische Andalusien ausdehnten.
Als Bourne die verschiedenen irakischen Akzente erwähnte, die er hier hörte, sagte Rebekka: »Eine Zeit lang wurde die Bevölkerung in der Altstadt immer kleiner, aber mit dem Krieg im Irak kamen viele Flüchtlinge – Sunniten und Christen – ins Land und siedelten sich hier an. Heute ist die Altstadt wieder dicht besiedelt.«
Das Restaurant, in das sie ihn führte, lag in einem Innenhof und war voller Gäste und von würzigen Düften erfüllt. Weinreben rankten sich an den Wänden hoch, und kunstvolle Lampen warfen ihr Licht auf die Tische und den Fliesenboden. In den schwarzen und ockerfarbenen Wänden waren Nischen mit bunten Mosaiken geschmückt, die osmanische Sultane und Krieger des Umajjaden-Kalifats zeigten.
Der massige Koch kam aus der Küche geeilt. »Marhaba«, sagte er.
»Marhabtayn«, antwortete Rebekka.
Er schüttelte Bourne die Hand und sagte etwas, das Bourne bei dem Lärm nicht verstand.
Sie setzten sich an einen Tisch. »Es gibt keine Speisekarten«, erklärte Rebekka. »Baltasar bereitet uns etwas Besonderes zu, wahrscheinlich Farooj, weil er weiß, dass es mein Lieblingsgericht ist. Kennen Sie das?«
»Hähnchen mit Chili und Zwiebel«, sagte Bourne.
Zuerst brachte man ihnen einen Teller mit gefüllten Weinblättern. Rebekka bestellte Mate, ein südamerikanisches Aufgussgetränk, das auch in Syrien immer beliebter wurde.
»Erzählen Sie«, begann Bourne, während sie aßen. »Warum leben Sie in Bab Tuma?«
Rebekka leckte sich Olivenöl von den Fingerspitzen. »Hier ist man von der Geschichte des jüdischen Volkes umgeben. Natürlich ist die ganze Altstadt voller Geschichte, aber die der Juden hat etwas Besonderes, sie mussten so viel erdulden und haben trotzdem nie aufgegeben.«
»Dann tut es Ihnen sicher leid, dass kaum noch welche da sind.«
»Ja, das stimmt.«
Der Mate wurde gebracht, und ein Kellner schenkte ihnen ein. Bourne ließ das Getränk erst einmal abkühlen, doch Rebekka trank es heiß mit einem Trinkhalm.
»Es ist wirklich traurig, wenn man die vielen heruntergekommenen, verlassenen Häuser sieht«, meinte Bourne. »Vor allem die Synagoge.«
»Oh, wenigstens die Synagoge steht ja nicht mehr leer. Sie wurde erst kürzlich renoviert.«
»Und es werden wieder Gottesdienste abgehalten?«
»Das nicht – der neue Bewohner ist Araber. Er lebt nicht ständig hier, aber immerhin …« Sie schüttelte den Kopf. »Unglaublich, nicht?«
»So geht es oft aus«, sagte Bourne. »Traurig und mit einer bitteren Ironie.«
Sie schenkte sich nach und schüttelte wieder den Kopf. »Aber das müsste nicht sein.«
Der leere Teller wurde durch einen neuen ersetzt, der mit Falafel-Bällchen gefüllt war.
»Erzählen Sie mir von der Synagoge. Wer lebt jetzt dort?«
Rebekka runzelte die Stirn. »Das weiß keiner so genau. Jedenfalls will keiner darüber reden. Aber Geheimnisse sind in dieser Stadt etwas ganz Normales.«
»Sie wohnen doch ganz in der Nähe. Haben Sie den Araber nie hinein- oder hinausgehen sehen?«
Lächelnd legte sie den Kopf in den Nacken, und das Licht ließ ihre Augen leuchten. »Warum interessieren Sie sich so für die Synagoge?«
»Ich habe geschäftlich mit dem Araber zu tun, der dort wohnt.«
Sie stellte die Tasse auf den Tisch. »Sie wissen, wer es ist?«
»Ja.«
»Wie heißt er?«
Er steckte ein Falafel-Bällchen in den Mund. »Warum interessiert Sie das so?«
Ihr Lachen klang samtweich. »Wir zwei haben gemeinsame Interessen.«
»Sieht so aus.« Bourne nahm einen Schluck Mate. »Er heißt Semid Abdul-Qahaar.«
»Wirklich? Er ist ziemlich bekannt, nicht?«
»In gewissen Kreisen, ja.«
Sie sahen einander an, und Bourne erkannte in ihren Augen, dass sie Dinge wusste, über die sie nicht sprach. Das Farooj wurde gebracht und verströmte seinen köstlichen Duft. Das Stimmengewirr war nun so laut, dass sie sich über den Tisch beugen mussten, um einander zu verstehen.
»Semid Abdul-Qahaar ist ein Terrorist«, sagte Rebekka, »auch wenn er etwas anderes behauptet.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich bin Jüdin«, antwortete sie.
Jetzt begriff er, warum sie sich so für den Araber interessierte, der die Synagoge entweiht hatte.
»Er wird nichts Interessantes in meinem Schließfach finden«, sagte Boris.
»Das soll Zatschek entscheiden.«
»Es überrascht mich, Sie hier weit weg von Ihrer Moskauer Zentrale zu sehen.«
»Es gibt Dinge, um die man sich am besten persönlich kümmert«, erwiderte Berija. »Das macht die Arbeit interessanter.«
»Es ist klug von Ihnen, Zatschek nicht zu trauen.«
»Eine bittere Erfahrung für Sie.« Berija verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, General, Ihr Problem ist, Sie sind zu leichtgläubig. Es ist mir ein Rätsel, wie Sie so lange in dem Geschäft überlebt haben.«
 »Und das sogar sehr gut.«
Berija runzelte die Stirn. »Sie scheinen jedenfalls keine Angst zu haben. Das werden wir bald ändern.« Er lächelte vergnügt. »Wissen Sie, General, wir glauben Ihnen nicht, dass Sie Tscherkesow haben sterben lassen, ohne dass er Ihnen alles verraten hat.«
Boris blickte zu ihm auf und krümmte den Zeigefinger, damit der Direktor des SWR näher kam. Berija blickte sich um, als argwöhnte er eine Falle, dann beugte er sich zu Boris hinunter. Er roch nach teurem Parfüm.
»Stalin verwendete auch Parfüm, Berija. Haben Sie das gewusst?« Boris schnalzte mit der Zunge. »Parfümierte Männer …« Er zuckte mit den Schultern, soweit das unter dem Gewicht des Masseurs möglich war. »Was soll ich sagen?«
Berija lächelte gezwungen. »Zatschek wird gleich zurück sein, und dann wird es ernst für Sie. Falls er nichts findet …«
»Glauben Sie mir, er findet nichts.«
»Falls er nichts findet«, wiederholte Berija, jedes Wort betonend, »bringen wir Sie in unser sicheres Haus. Dort habe ich meine Experten auf dem Gebiet.«
»Wahrscheinlich habe ich schon von ihnen gehört«, gab Boris zurück.
Berija sah ihn etwas verwirrt an. »Ich verstehe Sie nicht, General.«
»Das geht vielen so.« Boris öffnete seine linke Hand und sah, wie Berija den Schlüssel anstarrte.
Berija schnappte sich den Schlüssel. »Ist es das?«
»Das sollte Tscherkesow Semid Abdul-Qahaar übergeben.«
Berijas Kopf schnellte hoch, und seine schwarzen Raubtieraugen bohrten sich in Boris’. »Dieser Terrorist ist hier?«
»Das behauptet Tscherkesow. Er hat sich angeblich in der alten Synagoge niedergelassen. Das Treffen sollte in ungefähr zwei Stunden stattfinden.«
Ein Hauch von Argwohn verdrängte Berijas triumphierenden Blick. »Warum erzählen Sie mir das, General?«
»Ich weiß, wann ich verloren habe. Und ich habe keine Lust, mit Ihren Schlägern Bekanntschaft zu machen.«
Berija seufzte, als Zatschek zurückkam und den Schließfachschlüssel kopfschüttelnd auf den Boden warf. »Mein lieber General, dann bedanke ich mich, dass Sie so zuvorkommend waren«, sagte Berija, »aber ich fürchte, ich kann Sie nicht hierlassen. Sie sind ein Unsicherheitsfaktor, und so etwas kann ich mir nicht leisten.«
Er hob seinen Blick zum Masseur und nickte. Der Mann packte Boris mit eisernem Griff, während sich Berija umdrehte und ging. Boris war für ihn schon Vergangenheit. Berija hielt den Schlüssel hoch, und Zatschek nickte. Während die beiden hinausgingen, warf Zatschek Boris noch einen letzten Blick zu, der alles Mögliche bedeuten konnte. Boris beachtete ihn nicht, er konzentrierte sich ganz auf das, was er jetzt zu tun hatte.
Der Masseur beugte sich über den Tisch und drückte ihm den linken Unterarm in den Nacken und das rechte Knie in den Rücken. Boris’ Hand fand den Holzzapfen unter dem Tisch, der die beiden Tischhälften zusammenhielt, und zog ihn mit der gleichen Entschlossenheit wie den Stift einer Handgranate heraus.
Ohne die Stütze brach der vordere Teil des Tisches ein. Der Masseur verlor das Gleichgewicht und konnte keinen Druck mehr auf Boris’ Oberkörper ausüben. Boris glitt vom Tisch, zog die Beine an und wand sich unter dem massigen Körper des Mannes hervor. Während sich der Masseur aufrappelte, hämmerte ihm Boris die Faust ins Gesicht. Das zeigte wenig Wirkung, und so rammte er ihm noch das Knie gegen den Kopf. Der Masseur fiel um wie ein gefällter Baum.
Boris hob seinen Schlüssel vom Boden auf und ging zurück zum Schließfach, um sich anzuziehen. Er gab acht, nicht Berija und seinem Schoßhund über den Weg zu laufen. Am liebsten wäre er nie wieder einem SWR-Agenten begegnet. Doch er wusste, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde.
»Ich habe Kopfschmerzen.« Es dröhnte immer noch in ihrem rechten Ohr, obwohl ihr Kopf bereits dick eingebunden war.
Aarons Gesicht tauchte verschwommen vor ihr auf. »Ich weiß.«
»Ich meine, richtige Schmerzen.«
»Sei froh, dass du noch lebst. Nach der kleinen Einlage …«
»El-Arian?«, fragte sie besorgt.
»Tot.«
»Bist du sicher?«
»Drei Schüsse in die Brust und einer in den Kopf«, antwortete er mit einem schwachen Lächeln. »Ja, ich bin sicher.«
Soraya entspannte sich sichtlich und leckte sich über die Lippen. »Ich hab Durst.«
Aaron nahm einen Plastikbecher von einem Tablett, goss Wasser ein und steckte einen Trinkhalm hinein. Er drückte auf einen Knopf am Bett, und Sorayas Kopf, Schultern und Oberkörper hoben sich, sodass sie bequem trinken konnte.
Langsam saugte sie das Wasser ein.
»Wieder mal im Krankenhaus, leider«, sagte Aaron mit einem zögernden Lächeln. »Es ist nicht so schlimm, du brauchst vor allem Ruhe.« Er stellte den Becher auf das Tablett und schaute ihr fest in die Augen. »Das war sehr riskant von dir. Ein Glück, dass du noch lebst.«
»No risk, no fun.« Weil er nicht lachte, fügte sie hinzu: »Nichts zu danken.«
»Ich bin dir was schuldig, Soraya.«
Sie blickte zur Seite. »Du schuldest mir gar nichts.«
Er seufzte, zog einen Stuhl mit dem Schuh heran und setzte sich zu ihr. »Warum bist du weggelaufen?«
»Ich hasse Krankenhäuser.«
Er wirkte erleichtert. »Ich dachte, du hasst mich.«
»Männer«, sagte sie.
Er schaute auf seine Hände hinunter. »Es tut mir leid wegen Chalthoum.«
Tränen traten ihr in die Augen, und Aaron sprang auf und nahm ein Papiertuch, um ihr die Augenwinkel zu trocknen. Soraya zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.
»Geh weg!«, rief sie.
Er wich zurück, sein Gesicht blass und müde. Schließlich drehte er sich um und ging zur Tür. Als er die Klinke drückte, sagte sie leise: »Bleib.«
Er zögerte, drehte sich um. In seinen Augen sah sie, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Etwas Dunkles brannte in ihr und genoss ihre Macht über ihn. Doch so schnell der Funke aufgeflammt war, so schnell erlosch er wieder, und sie fühlte sich nur noch ausgebrannt und leer.
»Was jetzt, Soraya?«
»Aaron. Bitte.«
Er trat langsam zu ihr und setzte sich vorsichtig auf die Stuhlkante, als rechnete er damit, jeden Moment flüchten zu müssen. Sie sah ihn an, erschöpft wie von einer unendlich anstrengenden Reise. Sie hatte so viel gesehen auf ihrem Weg, hatte erlebt, wie Liebe, Leidenschaft und Verlangen kamen und gingen, und fühlte sich plötzlich nackt, aber nicht mehr verletzlich. Sie spürte, wie ihre Stärke zurückkehrte, aber es war eine andere Art von Stärke, an die sie sich erst gewöhnen musste.
Ihre Augen schlossen sich für einen Moment.
»Soraya?«
Sie hörte die Sorge in seiner Stimme und sah ihn an. »Wie geht’s mir wirklich?«
»Viel besser, als es zuerst ausgesehen hat.« Er wirkte erleichtert, zu einem Thema zu wechseln, über das man nüchtern und sachlich sprechen konnte. »Als wir dich herbrachten, sahen die Ärzte ziemlich schwarz. Aber ganz so schlimm war es zum Glück doch nicht. Die Kugel aus El-Arians Waffe hat deinen Kopf so weit oben gestreift, dass das Augenlicht nicht in Gefahr war. Und hören wirst du auch bald wieder ganz normal.«
»Es ist nichts gelähmt?«
»Nein, aber die Gehirnerschütterung, mit der du die ganze Zeit herumgelaufen bist, braucht jetzt Zeit, um zu heilen, sonst hätte es ernste Folgen. Also, bitte nicht wieder weglaufen.«
»Oder die Treppe runterstürzen.«
Er lächelte. »Ja, das solltest du dir auch mal abgewöhnen.«
»Ich versprech’s.« Ihre Finger zupften an der Bettdecke, als könnte sie es kaum erwarten, aufzustehen. »Dann wirst du mich wohl an einen sichereren Ort bringen müssen.«
Sein Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. »Soraya, ich verspreche dir, ich hol dich hier raus, sobald ich kann. Höchstens ein Tag noch, bis sie die Tests abgeschlossen haben, dann nutze ich Robbinets Einfluss, falls er noch mit mir spricht.«
»Was ist zwischen euch vorgefallen?«
»Er war nicht erfreut, dass ich dich verloren habe. Es hätte mich meine Karriere gekostet, wenn dir etwas passiert wäre.«
»Ich spreche mit ihm.«
»Endlich setzt sich mal jemand für mich ein!«
Er lachte, und sie stimmte mit ein, obwohl es ein wenig schmerzte. Doch das war ihr egal. Die Schmerzen riefen ihr in Erinnerung, dass sie lebte, und das fühlte sich gut an.
»Aber du musst wirklich brav sein«, mahnte Aaron. »Du brauchst jetzt vor allem Bettruhe.«
»Keine Angst, ich hab jetzt einen gesunden Respekt vor Gehirnerschütterungen«, antwortete sie lächelnd. »Zum Glück hab ich ja noch dieses Hotelzimmer, nicht?«
Er nickte. »Aber jetzt ruh dich erst mal aus.«
»Mach ich gleich. Bitte gib mir mein Handy.«
Er sah sie streng an, tat aber, was sie verlangte, und begann in ihrem Schrank zu wühlen. Als er mit dem Handy zurückkam, schaltete sie es ein und sah, dass sie vier Nachrichten von Hendricks hatte, aber keine von Peter. Sie blickte zu Aaron auf. »Okay, du kannst mich jetzt allein lassen.«
Er nickte. »Ich warte draußen.«
»Musst du nicht irgendwohin?«
»Doch.« Er schritt zur Tür und öffnete sie lächelnd. »Aber ich lerne gerade, zu delegieren.«
Bei dem Lärm im Restaurant hätte Bourne das Klingeln seines Handys fast überhört. Er versuchte gerade, Rebekka mehr Informationen über die Räumlichkeiten der Synagoge zu entlocken, und überlegte kurz, ob er den Anruf ignorieren sollte. Als er sah, dass es Soraya war, meldete er sich. Doch er verstand kein Wort, deshalb entschuldigte er sich und ging hinaus auf die Straße, bog in eine enge Gasse ein und blieb vor einem halb verfallenen Haus stehen.
»Wo bist du?« Ihre Stimme klang angestrengt, als bereite ihr das Sprechen Mühe.
»In Damaskus.« Bourne ließ die Fußgänger nicht aus den Augen. Seit Boris und Corellos hinter ihm her waren, musste er jederzeit mit einem Todeskommando oder einem einzelnen Attentäter rechnen. »Bist du okay?«
»Ja. Ich bin in Paris. Ich hab versucht, Peter zu erreichen, aber er meldet sich nicht, und das ist schon seltsam. Niemand weiß, wo er steckt.«
»Ruf Tyrone an. Falls er selbst nichts gehört hat, findet er’s irgendwie raus.«
»Gute Idee.« Sie erzählte ihm alles, was sie über den Monition Club erfahren hatte, von der Verbindung zu den arabischen Terroristen und der Spur zur Nymphenburger Privatbank. Amun erwähnte sie nicht, sie wollte seinen Namen nicht aussprechen und schon gar keine Worte des Mitgefühls hören, mochten sie noch so aufrichtig gemeint sein. Zuletzt berichtete sie von El-Arians Tod, ohne auf ihre Verletzungen einzugehen.
Bourne verarbeitete die Informationen. »Das ist wirklich interessant. Die Finanzen der Domna laufen über eine Münchner Bank, und Semid Abdul-Qahaar, der Führer der Münchner Moschee, ist auch hier in der Stadt, in der die Domna ihre Zentrale und Hauptoperationsbasis hat.«
»Welche Operationen haben sie geplant?«
»Ich bin mir noch nicht sicher, aber sie dürften sehr bald einen Angriff auf amerikanischem Boden vorhaben.«
»Ihr Ziel?«
»Das kann ich …« Bourne beendete das Gespräch abrupt. Er hatte jemanden gesehen, ein Gesicht war in der Menge aufgeblitzt. Er klappte sein Handy zu und folgte der Gestalt. Als er näher herankam, erkannte er auch den vertrauten Gang. Obwohl er das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, wusste er, dass es Boris war.
Bourne schlängelte sich durch die Menge, die sich auf den schmalen Straßen drängte. Nach einigen Minuten kam ihm die Vermutung, dass Boris zur Synagoge wollte. Was hatte er vor? Falls er Bourne nach Damaskus gefolgt war, so hatte er seine Spur offenbar verloren. Doch Boris wirkte nicht so, als wäre er auf der Suche. Im Gegenteil, er machte einen sehr entschlossenen Eindruck, als wüsste er ganz genau, wo er hinwollte.
Den Eingang zur Synagoge erreichte man über eine unscheinbare schmale Gasse, die zu einem gepflasterten Platz mit einem Olivenbaum in der Mitte führte. Als Boris zu einer Stelle gelangte, von der er die Gasse überblicken konnte, trat er ins Halbdunkel zurück. Er verschränkte die Arme wie eine ägyptische Mumie, stand still da und wartete.
Bourne wartete ebenfalls. Nichts geschah. Niemand betrat oder verließ die Gasse zur Synagoge.
Bourne zog sein Handy hervor und wählte Boris’ Nummer. Boris zuckte zusammen und griff nach seinem Handy. Währenddessen eilte Bourne die paar Schritte zu ihm.
»Hallo, Boris«, sagte er. »Ich hab gehört, du sollst mich umbringen.«


EINUNDDREISSIG
»Jason, was zum Teufel machst du hier?«
»Das Gleiche könnte ich dich fragen, Boris.« Bourne musterte seinen Freund in der Dunkelheit. »Die Frage ist, ob wir uns die Wahrheit sagen würden.«
»Wann haben wir uns schon mal angelogen?«
»Wer weiß, Boris? Du weißt viel mehr über unsere Vergangenheit als ich. Aber es zeigt sich immer wieder, dass nichts so ist, wie es scheint.«
»Da hast du völlig recht. Mich haben allein in den letzten Tagen so viele Leute verraten, dass mir der Kopf schwirrt.«
»Freundschaft ist eine Sache des Vertrauens.«
»Auch da gebe ich dir völlig recht, aber wenn man’s genauer betrachtet – was ist schon Vertrauen?«
Bourne hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. »Was willst du mir damit sagen, Boris?«
»Ich komme gerade aus München. Einer meiner ältesten Freunde wollte mich dort umbringen lassen. Du kennst ihn sogar. Iwan Wolkin hat sich nie wirklich zur Ruhe gesetzt. Er arbeitet schon seit Jahren für Severus Domna.«
»Mein Beileid.«
»Das scheint dich gar nicht zu überraschen.«
»Mich hat mehr überrascht, dass ihr zwei Freunde wart.«
»Jetzt sind wir’s nicht mehr.« Boris wandte sich ab und blickte die Straße hinunter. »Wahrscheinlich sind wir’s nie gewesen.«
Bourne wartete einen Augenblick, aus Rücksicht auf Boris’ enttäuschte Freundschaft. »Bist du jetzt hier, um mir einen kleinen Besuch abzustatten?«, fragte er schließlich. »Oder geht es mehr um Semid Abdul-Qahaar?«
»Vor dir kann ich wirklich keine Geheimnisse haben, was? Aber das überrascht mich nicht mal.« Boris lachte grimmig. »Lass mich zuerst mal eines klarstellen, mein Freund. Vor ein paar Stunden erst hab ich jemand anderem einen kleinen Besuch abgestattet – dem Mann, der mich gezwungen hat, mich zwischen meiner Karriere und deiner Ermordung zu entscheiden. Aber das ist ihm nicht gut bekommen.«
»Dann brauchst du mich jetzt also nicht mehr umzubringen.«
»Das war nie ein Thema, Jason. Wenn ich getan hätte, was Viktor Tscherkesow von mir verlangt hat, wäre nicht mehr viel von mir übrig gewesen, das noch Karriere machen könnte.« Er brummte verächtlich. »Außerdem – woher weißt du, dass dieser Dreckskerl Semid Abdul-Qahaar hier ist?«
»Woher weißt du’s?«
Die beiden Männer lachten.
Boris klopfte Bourne auf den Rücken. »Verdammt, Jason, es tut gut, dich zu sehen! Darauf müssen wir trinken, aber zuerst warte ich noch auf Konstantin Berija, den Direktor des SWR, und seinen Helfer Zatschek.«
»Wieso das?«
Boris erzählte ihm von dem Schlüssel, den Tscherkesow für die Domna zu Semid Abdul-Qahaar bringen sollte.
»Du hast ihn Berija überlassen?«, fragte Bourne.
Boris lachte. »Viel wird er damit nicht anfangen können. Es ist kein echter Schlüssel, damit kann man gar nichts aufschließen. Er sieht aus wie die Schlüssel in diesen Computerspielen.« Als er Bournes verblüfften Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Kaum zu glauben, aber irgendjemand bei der Domna hat tatsächlich Sinn für Humor.«
»Noch mehr wundert mich, wie gut du über Computerspiele Bescheid weißt.«
»Man muss eben mit der Zeit gehen, Jason, sonst hat man keine Chance gegen diese aufstrebenden jungen Technokraten. Mit Computerspielen schärfen sie ihren Blick und ihren Killerinstinkt.«
»Wir zwei lassen uns lieber hier draußen den Wind um die Nase wehen, nicht wahr?«
»Dafür sind die Jungen nicht zu gebrauchen. Sie suchen immer den bequemen Weg.«
»Und den Schlüssel für das nächste Level.«
»Genau. Dadurch lernen sie nicht mehr, eigenständig zu denken.«
Ein kühler Wind wehte durch die Straße und trug den Duft von Gewürzen mit sich. Die Muezzins riefen zum Gebet auf und übertönten die Geräusche der Straße, die sich nach und nach leerte.
»Der Schlüssel war ein Test«, meinte Bourne.
Boris nickte. »Um zu sehen, ob sie sich auf Tscherkesow verlassen können.«
»Er hat den Test nicht bestanden.«
»Stimmt, aber das weiß Semid Abdul-Qahaar noch nicht. Und Berija weiß nicht, dass ich auf ihn warte.« Boris streckte den Arm aus, um Bourne zurückzuhalten. »Pass auf. Da sind sie.«
Bourne sah zwei Männer in langen Mänteln näher kommen, unter denen sie wahrscheinlich langläufige Waffen trugen. Der ältere war klein, gedrungen und strahlte etwas Brutales aus, der andere war größer und sah aus, als wäre er mit dem Gesicht in den Fleischwolf geraten. Bourne stellte sich lächelnd vor, wie Boris ihn mit seinen Fäusten bearbeitet hatte.
»Ich will diese Schwanzlutscher«, sagte Boris. »Sie wollten mich umbringen.«
»Sie dürften schwer bewaffnet sein«, gab Bourne zu bedenken.
»Ich seh’s.«
Bourne machte sich gerade bereit, als er aus dem Augenwinkel eine Gestalt im schwarzen Hidschab am anderen Ende der Straße auftauchen sah. Es war Rebekka.
Nachdem er die Sicherheit von Indigo Ridge wiederhergestellt hatte, tat Hendricks genau das, was er Skara zufolge nicht tun sollte: Er suchte sie. Zuerst versuchte er es auf ihrem Handy, doch er geriet an einen Chinesen, der ihm auf Mandarin sagte, er solle sich zum Teufel scheren. Danach rief er Jonathan Brey, den Direktor des FBI, an. Er war seit vielen Jahren mit Brey befreundet; sie taten einander immer wieder einmal einen Gefallen.
»Egal, worum es geht, Chris, du kannst auf mich zählen«, versicherte Brey.
»Ich suche jemanden, der vom Erdboden verschwunden ist«, sagte Hendricks mit einem Gefühl der Beschämung und Erniedrigung und dem Schmerz eines Mannes, der von der Geliebten verlassen wurde. »Sie ist vielleicht gar nicht mehr im Land.« Er stockte einen Moment. »Eingereist ist sie als Margaret Penrod – das war aber ein Deckname. Jetzt ist sie sicher unter einem anderen Namen unterwegs.«
»Irgendeine Idee, wie sie sich nennen könnte?«
Wieder stiegen diese schrecklichen Gefühle in Hendricks hoch. »Nein, gar keine.«
»Foto?«
»Ich schick dir eins rüber.« Es muss ein Foto von dem Check geben, dem sie unterzogen wurde, dachte Hendricks. Wenn nicht, steh ich noch mehr wie ein Idiot da. »Aber fürs Erste brauch ich zwei deiner besten Ermittler.«
»Kriegst du«, sagte Brey.
Hendricks traf sich mit den Agenten bei Skaras Wohnung. Er klingelte, und als sich niemand meldete, brachen die beiden Agenten die Tür auf und drangen mit gezogenen Waffen ein, obwohl Hendricks ihnen versicherte, dass das nicht nötig sei. Vorschrift, antworteten sie wie aus einem Mund. Nachdem sie die Wohnung gesichert hatten, zogen sie sich auf Hendricks’ Anweisung zur Tür zurück und warteten wie zwei Wachhunde an der Leine.
Hendricks sah sich in der kleinen Zweizimmerwohnung um. Das Wohnzimmer wirkte bedrückend kahl und verlassen. Da war nichts, was an ihre Anwesenheit erinnerte. Das Gleiche im kleinen Badezimmer. Der Arzneischrank war leer bis auf ein paar Fusseln. Im Spülkasten war nur Wasser, und die Badewanne war sauber, kein Schmutz, keine Haare, gar nichts.
Er betrat das Schlafzimmer und roch sie sofort. Als Erstes wandte er sich der Kommode zu, doch die Schubladen waren leer. Er zog sie heraus und drehte sie um, um zu sehen, ob etwas an die Unterseite geklebt war. Im Kleiderschrank hingen nur ein paar Bügel, sonst nichts. Der Nachttisch hatte eine Schublade, in der er zwei Büroklammern, ihre Businesskarte und einen Bleistiftstummel fand.
Mit einem schweren Seufzer setzte er sich auf das Bett und spürte, wie es nachgab. Es erinnerte ihn daran, wie es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte er sich vor und starrte auf den Boden. Er vermisste sie, das ließ sich nicht leugnen. In seinem Inneren klaffte ein Loch. Nie hätte er gedacht, dass er noch einmal so etwas empfinden würde. Sein Blick verschwamm, seine Gedanken wirbelten im Kreis herum. In diesem Augenblick klingelte sein Handy.
»Hendricks.«
»Mr. Secretary, hier ist CI-Agent Tyrone Elkins.«
Die Worte drangen langsam in Hendricks’ benebelten Kopf. »Junge, woher haben Sie meine Nummer?«
»Ich habe eine Nachricht von Peter Marks für Sie.«
Hendricks runzelte die Stirn, und seine Schultern und Arme spannten sich an. »Wo ist Peter?«
»In Sicherheit, Sir. Er wurde angegriffen. Er muss mit Ihnen sprechen.«
»Dann geben Sie ihn mir.« Er wartete einige Augenblicke. »Peter?«
»Ja, Sir.«
»Sind Sie okay?«
»Ja, Sir.«
Peter erzählte von der Autobombe und seiner Flucht aus dem falschen Rettungswagen. »Es war reines Glück, dass Tyrone hinter mir war«, schloss Peter seinen Bericht.
»Verdammt, wo sind Sie? Ich schicke gleich ein paar Leute zu …«
»Bei allem Respekt, Sir, aber ich glaube, im Moment ist es besser, wenn niemand weiß, wo ich bin. Soraya hat mich durch Bourne gefunden.«
»Bourne?«
»Soraya und Bourne kennen Tyrone, Sir. Mehr möchte ich im Moment nicht sagen.«
»Und Soraya?«
»Ist noch in Paris. Sie hat rausgekriegt, wer hinter dem Mord an ihrem Kontaktmann steckt. Benjamin El-Arian. Er ist tot.« Er erzählte seinem Chef auch von den Hinweisen, die er bei seinen Recherchen gefunden hatte. »Sie müssen sofort ein Team zu Roy FitzWilliams schicken und ihn vernehmen lassen. FitzWilliams war als Berater für El-Gabal, ein syrisches Bergbauunternehmen, tätig. Das hat er verschwiegen, als seine Vergangenheit überprüft wurde.«
Wieder ein peinlicher Fehler, dachte Hendricks. Es war ein Wunder, dass Amerika noch eine handlungsfähige Regierung hatte.
»Wir müssen mit einer unmittelbaren Bedrohung auf amerikanischem Boden rechnen«, fügte Peter hinzu.
»Denk an mich, wenn du Indigo Ridge schützt«, hatte Skara gesagt.
»Indigo Ridge«, stöhnte Hendricks.
»Daran hab ich auch gedacht.«
»Gute Arbeit, Peter.«
»Sir, es tut mir leid, dass ich von Ihrer Vorgangsweise zuerst gar nicht begeistert war. Es war richtig von Ihnen, mich nicht direkt auf Indigo Ridge anzusetzen.«
»Ich bin nur froh, dass meine Entscheidung Sie nicht das Leben gekostet hat.«
»Ihr Job ist auch kein Honiglecken«, meinte Peter. »Aber Sie machen ihn gut.«
»Danke.« Hendricks überlegte einen Augenblick. »Wir dürfen nichts riskieren, solange die Situation nicht unter Kontrolle ist. Sagen Sie Tyrone, er soll mich jeden Tag zu Mittag anrufen. Ich melde mich, sobald wir FitzWilliams festgenommen haben. Sie sollten bei der Vernehmung dabei sein.«
Er beendete das Gespräch und rief seinen Operationsleiter in Indigo Ridge an, auf den sich Danziger bereits eingeschossen hatte.
»Vergessen Sie ihn«, sagte Hendricks. »Gehen Sie mit ein paar Leuten zu FitzWilliams, und nehmen Sie ihn in Gewahrsam.«
»Sir?«
»Sie haben mich richtig verstanden. Ihr bester Mann soll ihn unverzüglich nach Washington bringen. Ich stelle Ihnen eine Maschine der Air Force bereit. Er soll direkt zu mir gebracht werden, ist das klar?«
»Sonnenklar, Sir. Ist so gut wie erledigt.«
Hendricks rief einen Air-Force-General an, den er persönlich kannte, und wies ihn an, einen Jet bereitzustellen. Als er sein Handy auf das Bett legte, fiel sein Blick auf Skaras Karte in der Schublade des Nachttisches.
»Ihr Job ist auch kein Honiglecken«, hatte Peter gesagt.
In Gedanken sah er wieder Skara vor sich, wie sie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, in seinem Garten kniete und sich um die Rosen kümmerte.
Er nahm die Karte. In der Mitte war eine Rose dargestellt. Mit pochendem Herzen sprang er auf und rannte durch die Haustür hinaus, während ihm die FBI-Agenten verdutzt nachsahen.
Rebekka sah gar nicht mehr wie eine Flugbegleiterin aus mit ihrem scharfen, wachsamen Blick und der Entschlossenheit, mit der sie sich bewegte. Sie hatte sich in einen Racheengel verwandelt. Seit er sie im Restaurant verlassen hatte, hatte sie sich umgezogen und bestätigte damit seine Vermutung: Sie hatte ihre eigenen Gründe, warum sie sich für die Leute in der Synagoge interessierte. Was ihr noch gefehlt hatte, war die entscheidende Information, die er ihr geliefert hatte, indem er ihr verriet, wer das jüdische Gebetshaus entweihte, in dessen Nähe sie nicht zufällig wohnte. Er vermutete, dass sie dem israelischen Auslandsgeheimdienst Mossad angehörte, obwohl das eigentlich nicht wichtig war. Sie hatte vor, in die Synagoge einzudringen und Semid Abdul-Qahaar zu töten. Das Problem war, dass sie mitten in ein tödliches Kreuzfeuer zwischen Abdul-Qahaars Männern und dem SWR lief. Er musste sie aufhalten.
Er wollte ihr schon in den Weg treten, als sie plötzlich abbog. Ihr Ziel war nicht die Gasse zum Haupteingang. Doch aufgrund ihres unterbrochenen Gesprächs über den Bauplan des Gebäudes wusste er, wohin sie ging.
Er nahm Boris am Arm und folgte ihr.
Boris riss sich los. »Bist du verrückt? Du machst alles kaputt.«
Bourne drehte sich zu ihm um. »Wie war das mit dem Vertrauen?«
Boris zögerte einen Augenblick, dann nickte er und folgte Bourne in eine Gasse, die fast parallel zur anderen verlief, die zum Eingang führte.
Bourne sah Rebekka um die Ecke biegen und beschleunigte seine Schritte, Boris dicht hinter ihm. Als er zu der Stelle kam, an der Rebekka verschwunden war, sah er einen Durchgang, der nicht mehr als schulterbreit war. Er stürmte hinein und dachte an den Grundriss der Synagoge, den Rebekka ihm beschrieben hatte.
Der Durchgang endete recht abrupt an einer nackten Mauer.
»Verdammt, was soll das, Jason?«, flüsterte Boris.
»Wir folgen einer Mossad-Agentin, die einen anderen Weg in die Synagoge kennt.«
»Wie ist sie durch diese Mauer gekommen?«
Sie standen mitten im Dunkeln. Bourne rief sich alles in Erinnerung, was Rebekka ihm über das Gebäude erzählt hatte. Er wandte sich nach links und tastete mit den Händen an der Steinmauer entlang auf der Suche nach einem Griff oder Spalt. Nichts. Dann trat er einen Schritt zurück, stieß fast gegen Boris und schrammte mit dem rechten Fuß über ein Metallgitter.
Beide Männer traten einen Schritt zurück, damit sich Bourne hinknien und mit den Fingern über den Boden tasten konnte. Das Gitter war quadratisch und groß genug für einen Menschen. Er steckte die Finger durch die Löcher und zog. Das Gitter löste sich sofort, und er stellte es an die Mauer. Vorsichtig ließ er sich in das Loch gleiten und stieß mit den Füßen gegen etwas.
»Eine Leiter.«
Die beiden Männer stiegen die eiserne Leiter hinunter, bis sie festen Boden unter sich hatten. Zur Linken sah Bourne ein schwaches Leuchten, und sie folgten dem Licht, bis Bourne sich sicher war, dass sie sich unter der Synagoge befanden. Steinstufen führten nach oben, und sie stiegen lautlos die Treppe hinauf.
Oben stießen sie auf eine grob gezimmerte Holztür. Vorsichtig drückte Bourne die eiserne Klinke nach unten und schob die Tür auf. Sie befanden sich in einem Abschnitt der Synagoge, in dem die Sanierungsarbeiten noch im Gange waren. Marmorblöcke und schwarze Steinplatten lagen am Boden und auf Sägeböcken, wo sie zugeschnitten wurden. Der Bereich war durch Vorhänge aus ungefärbtem Musselinstoff abgetrennt, die den Rest des Hauses vor dem Staub schützen sollten.
Sie schlichen bis zum Vorhang. Bourne lauschte nach Kampfgeräuschen, hörte aber nur Schritte, von Teppichen gedämpft, gelegentlich ein arabisches Wort, leise, aber mit Nachdruck ausgesprochen.
Sie schlüpften zwischen den Vorhängen in den zentralen Bereich des Hauses, der im arabischen Stil renoviert wurde.
»Diese Mossad-Agentin kommt hier nicht lebend raus«, flüsterte Boris.
»Sie nennt sich Rebekka«, antwortete Bourne.
»Vielleicht haben wir Glück, und die SWR-Leute und Abdul-Qahaar bringen sich gegenseitig um«, murmelte Boris.
Doch Bourne hörte an seinem Ton, dass er selbst nicht daran glaubte. In ihrer Welt gingen die Dinge selten so gut aus; zu groß war der Hass zwischen den verfeindeten Gruppen, zu viel Blut war schon geflossen, und ein Ende war nicht in Sicht.
Sie schlichen weiter. Die großen Räume der alten Synagoge waren nun in kleinere Räume unterteilt, alle kunstvoll ausgemalt und eingerichtet wie das Serail eines Sultans. Von der kargen Schlichtheit der arabischen Wüstenbewohner war hier nichts zu spüren. Auch die Gebetsteppiche waren aus feinster Seide gewoben und mit kunstvollen Mustern geschmückt.
»Wo zum Teufel bleiben Berija und sein Lakai?«, flüsterte Boris.
Bourne fragte sich nicht nur das, sondern auch, wie viele Männer Semid Abdul-Qahaar bei sich hatte und wie schwer bewaffnet sie waren. Er blickte nach oben und sah einen Weg, es herauszufinden. Die Räume wurden von dicken, etwa drei Meter hohen Balken aus duftendem Zedernholz getragen. Es gab keine Zimmerdecken, nur waagrechte Querbalken, zwischen denen Stoffbahnen gespannt waren.
Er gab Boris ein Zeichen, weiterzugehen, und kletterte einen der Balken hoch. Das grob gezimmerte Holz bot ihm genügend Halt. Die Querbalken waren so breit, dass er bequem von einem Raum zum nächsten kriechen konnte. Durch den dünnen Stoff erkannte er einzelne Gestalten und prägte sich ihre Positionen ein. Er sah drei von Abdul-Qahaars Männern, dann noch einen in einem Raum bei den Gebetsvorbereitungen, doch er fand weder Rebekka noch Abdul-Qahaar selbst. Bestimmt konzentrierte sie sich ebenfalls ganz auf Semid; die Männer waren höchstens kleine Hindernisse auf dem Weg zu ihm.
Und dann, im fünften Raum, entdeckte er sie. Sie hatte Abdul-Qahaar gefunden, doch Bourne sah auch, was hinter ihr vor sich ging.
Boris schlich vorsichtig weiter, sein Herz vom Drang nach Rache erfüllt; er konnte nur noch an Zatschek und Berija denken. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie sehr dieses Geschäft von erbitterter Feindschaft geprägt war.
Er erreichte den Raum, in dem ein Mann auf einem Gebetsteppich kniete, die Stirn nach Mekka gewandt. Neben sich hatte er ein kurzläufiges Sturmgewehr liegen. Boris hörte sein gemurmeltes Gebet, während sich sein Oberkörper hob und senkte. Boris wartete, bis die Stirn wieder den Teppich berührte. Dann eilte er lautlos zu ihm und trat ihm mit seinem ganzen Gewicht in den Nacken. Er hörte es knacken, und der Mann brach zusammen.
Boris nahm das Sturmgewehr, stieg über den Toten und schlich weiter.
Zwei Männer näherten sich Rebekka von hinten. Bourne sprang kurz entschlossen von seinem Balken und ließ sich durch den Stoff fallen. Er landete tief geduckt. Die Männer wirbelten herum, und er schwang blitzschnell das Bein und traf einen der beiden in den Kniekehlen. Er stürzte, und Bourne setzte ihn mit zwei, drei Fausthieben außer Gefecht.
Rebekka traf den zweiten Mann mit der Faust an der Schläfe. Er taumelte zurück, riss jedoch sein Sturmgewehr hoch und feuerte wild drauflos. Sie warf sich vor ihm zu Boden, und er hob das Gewehr, um mit dem Kolben zuzuschlagen, doch sie hämmerte ihm die Faust zwischen die Beine. Er krümmte sich, und sie zog ein Messer unter ihrem schwarzen Gewand hervor und schlitzte ihm den Bauch auf.
Der Mann riss entsetzt die Augen auf, doch sie sprang bereits über ihn hinweg und packte Semid Abdul-Qahaar an seiner langen Robe. Er stolperte, zog jedoch einen breiten Dolch, mit dem er sein Gewand zerschnitt. Kaum war er frei, rannte er los, um sich in Sicherheit zu bringen.
Bourne sprang auf und sprintete hinter Rebekka her, die Semid aus den Räumen des Serails in die eigentliche Synagoge folgte.
Als Boris die Schüsse hörte, rannte er los. Berija und Zatschek standen breitbeinig mit ihren AK-47 da und mähten gnadenlos sechs von Abdul-Qahaars Männern nieder.
Zatschek erblickte Boris sofort, riss seine Waffe herum und feuerte wild auf ihn. Boris sprang hinter die Tür zurück, aus der er gekommen war. Das Gewehrfeuer war so mörderisch, dass er mit pochendem Herzen abwartete. Als er wieder einen Blick riskierte, sah er nur noch die Leichen der sechs Männer am Boden, verkrümmt und aus zahllosen Wunden blutend. Berija und Zatschek waren verschwunden.
Boris unterdrückte seine Wut und Frustration und ging langsam weiter, von einem Raum zum anderen, auf das kleinste Geräusch lauschend. Da brach erneut Gewehrfeuer los, und er wandte sich nach links. Eine Kugel schlug in seinen linken Unterschenkel ein, als er über die Schwelle trat. Sein Bein gab unter ihm nach, er stürzte und landete auf der rechten Schulter, sodass er sich abrollen und sofort zurückfeuern konnte. Er schoss Zatschek fast den Kopf weg, doch der kleine Arsch ging rechtzeitig in Deckung.
Boris rappelte sich auf und schleppte sich unter Schmerzen weiter. Das war sein Glück, denn im nächsten Moment tauchte Zatscheks Kopf auf, und er feuerte auf die Stelle, an der Boris eben noch gelegen hatte. Boris schwang sein Gewehr herum und drückte ab, und die Kugeln schlugen in die Ecke ein, hinter der sich Zatschek verbarg. Holzsplitter und Mauerbrocken explodierten aus der Wand, und Boris machte kehrt und entfernte sich, so schnell er konnte. Zatschek kam erneut aus der Deckung und schoss auf die Stelle, an der sich Boris befunden hätte, wäre er in derselben Richtung weitergegangen. Boris nutzte die Chance und jagte Zatschek eine Kugel in die linke Schulter.
Zatschek stürzte rücklings zu Boden, und Boris sprintete auf ihn zu. Als er die Tür erreichte, drückte Zatschek den Abzug seiner AK-47, und erneut wirbelten Mauerbrocken durch die Luft. Boris lief weiter, weil stehen zu bleiben tödlich gewesen wäre.
Als sich der Staub legte, sah er Zatschek mit dem Rücken zur Wand am Boden liegen. Blut strömte aus der zertrümmerten linken Schulter. Er versuchte verzweifelt, seine Waffe nachzuladen.
Er spürte Boris’ Nähe, sein Kopf schnellte hoch, und er fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund. Dann grinste er, warf das Sturmgewehr weg und breitete die Hände aus.
»Ich ergebe mich, General. Nicht schießen, ich bin unbewaffnet.«
Boris erblickte die kleine, halb verborgene Taschenpistole in seiner rechten Hand. Doch auch wenn der kleine Arsch wirklich unbewaffnet gewesen wäre, hätte das für Boris nichts geändert. Er drückte den Abzug seines Sturmgewehrs, und Zatschek tanzte einen Moment lang wie eine Marionette, deren Strippen gekappt wurden. Blutüberströmt sank er zu Boden, und seine Augen wurden starr.
Boris hielt staunend inne, als er Berija zur Tür eilen sah, offenbar um aus der Synagoge zu flüchten. Er schloss daraus, dass Bourne die Oberhand gewonnen hatte und dass Berija keine Chance mehr sah, sein Ziel zu erreichen.
Doch Boris hatte nicht vor, ihn jetzt entkommen zu lassen.
Er holte ihn kurz vor dem Eingang ein, wo bereits sechs Leichen lagen. Berija rannte zwischen zwei Toten hindurch zur Tür. Als er in einer Blutlache ausrutschte, stieß Boris in vollem Lauf gegen ihn. Ein jäher Schmerz durchzuckte sein Bein. Zatscheks Kugel hatte seine Wade durchschlagen, was einerseits gut war, doch die Wunde blutete stark und musste dringend versorgt werden. Boris’ Bein gab unter ihm nach, und er landete hart und schmerzhaft auf einem Knie. Berija schwang sein Gewehr herum und traf ihn mit dem Kolben am Kinn.
Als Boris vor ihm lag, richtete Berija das Gewehr auf ihn und wollte schon abdrücken, als er plötzlich Stimmen ganz in der Nähe hörte. Er wollte sich nicht durch einen Schuss verraten, wirbelte herum und flüchtete aus der Synagoge, so schnell ihn seine Beine trugen.
Bourne sah, wie Semid Abdul-Qahaar mit seinem schimmernden Dolch auf Rebekka losging. Sie wich aus, griff ihrerseits mit dem Messer an und schlitzte ihm die linke Wange vom Auge bis zum Mundwinkel auf. Sein Mund öffnete sich weit, doch er gab keinen Laut von sich. Er traf sie mit einem Fausthieb in die Seite und ließ einen brutalen Tritt in die Rippen folgen, der sie gegen die Wand schleuderte.
Seinen Vorteil nutzend, stürzte er sich mit dem Dolch auf sie, während er mit der anderen Hand unter seiner Robe nestelte. Rebekka wich dem Dolch mühelos aus, doch nur, weil sein Angriff eine Finte war.
Bourne sah vor ihr die Mauser, die Semid in der anderen Hand hielt. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihm, versetzte ihm einen Fausthieb und riss ihm die Pistole aus der Hand. Als Semid sich Bourne zuwandte, schlug Rebekka verächtlich seinen Dolch zur Seite und stieß mit ihrem Messer zu. Die Klinge drang direkt unterhalb des Brustbeins ein, und sie riss die Waffe mit chirurgischer Präzision nach oben und zur Seite, um die Lunge und das Herz zu durchstoßen.
Blut quoll aus Semids Mund, als er einen Seufzer ausstieß. Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, während sie ihn mit dem Messer und ihrem angespannten Arm aufrechthielt.
»Rebekka«, sagte Bourne.
Sie betrachtete Semid, als wäre er ein Insekt auf einem Labortisch.
»Rebekka«, wiederholte Bourne, diesmal sanfter.
Sie atmete aus, zog das Messer heraus, und der Tote sank zu Boden. Bourne erwartete, einen triumphierenden Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, doch als sie sich ihm zuwandte, war da nur Abscheu in ihrem Blick.
Sie sah ihn einen langen Augenblick an, und Bourne spürte, dass hinter ihrem kontrollierten Äußeren etwas Wildes, Ungezähmtes lauerte.
»Du bis weggelaufen vorhin«, sagte sie, während sie das Blut von ihrem Messer abwischte, »und jetzt treffe ich dich hier.«
»Dein Glück.« Er lächelte. »Sag nicht, du bist überrascht.«
Ihre Augen brannten vor kaltem Zorn. »Das hier ist mein Revier.«
»Das ist nicht mehr wichtig«, erwiderte er mit ruhiger Stimme, um ihre Wut zu besänftigen. »Semid Abdul-Qahaar ist tot.«
Sie trat nach dem Toten und drehte ihn auf den Rücken. »Ich hab keine Ahnung, wer der Kerl ist«, sagte sie. »Semid Abdul-Qahaar ist das jedenfalls nicht.«


ZWEIUNDDREISSIG
Es gab Momente – und jetzt war wieder so einer –, in denen Hendricks das Sicherheitsteam hasste, das ihm auf Schritt und Tritt folgte. Bestimmt spekulierten sie schon wieder, was ihn dazu bewogen haben mochte, mitten an einem Arbeitstag auf schnellstem Weg nach Hause zu fahren. Er spürte förmlich ihre ungläubigen Blicke durch die getönten Autofenster, als er zu seinem Rosengarten schritt, sich hinkniete und in der Erde zu wühlen begann.
Einer der Männer, Richards, stieg sogar aus und trat zu ihm ans Rosenbeet.
»Sir, fühlen Sie sich nicht wohl?«
»Mir geht’s gut«, erwiderte Hendricks zerstreut.
»Kann ich irgendwas für Sie tun?«
»Sie können sich wieder in den Wagen setzen.«
»Ja, Sir«, sagte Richards zögernd.
Hendricks blickte über die Schulter zurück und sah, wie Richards mit den Achseln zuckte, um seinen Kollegen zu signalisieren, dass er keine Ahnung hatte, was mit dem Chef los war. Hendricks wandte sich wieder seiner Arbeit zu und versuchte sich zu beruhigen, musste jedoch bestürzt feststellen, dass seine Hände zitterten. In dem Moment, als er Skaras Businesskarte genommen und die aufgedruckte Rose betrachtet hatte, war ihm klar gewesen, dass sie die Karte für ihn hinterlassen hatte. Nur er würde die Bedeutung der Rose verstehen.
»Meine letzte Reise.«
Er hatte schreckliche Angst, Skara könnte etwas Unüberlegtes tun. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie sich das Leben nahm – aber wie viel wusste er denn schon von ihr? Andererseits hatte er das Gefühl, sie schon sein ganzes Leben zu kennen. Es war ihm ein Rätsel, wie jemand so schnell zu einem unverzichtbaren Bestandteil seines Lebens werden konnte. Sie hatte sein Innerstes berührt, und jetzt trug er sie in seinem Herzen, ob er wollte oder nicht. Ihr plötzliches Verschwinden machte ihm nur noch deutlicher bewusst, wie viel sie ihm bedeutete.
»Meine letzte Reise.«
Wollte sie irgendetwas Schreckliches tun, einen letzten, verzweifelten Schritt am Ende des Weges? Der Gedanke war für ihn unerträglich.
»Meine letzte Reise.«
Er war fest überzeugt, dass sie ihm einen Hinweis auf ihre Absichten hinterlassen hatte, weil sie wollte, dass er sie zurückhielt. Er wünschte sich so sehr, dass sie das Gleiche für ihn empfand wie er für sie. Hatte sie das nicht auch auf der DVD gesagt? Doch er argwöhnte, dass das nur Show war und sie nicht wirklich verriet, wie es in ihrem Herzen aussah. Und jetzt würde er es vielleicht nie erfahren, weil ihr Leben in wenigen Tagen oder auch nur Stunden erlöschen würde wie die Flamme einer Kerze.
Seine zitternden Hände waren voller Erde, während er sich systematisch von der linken Seite des Rosengartens nach rechts arbeitete. Bei jeder Rose grub er die Finger in die Erde, in der Hoffnung, etwas zu finden, das sie für ihn vergraben hatte. Er kam zur letzten Rose und wühlte in der Erde, wieder vergeblich.
Er setzte sich auf den Boden, die Handgelenke auf den Knien, und starrte die Blumen an. Er liebte seine Rosen, ihre Farben und Düfte, doch jetzt sah er nur noch die Dornen. Vielleicht war die Rose doch nur eine Rose und hatte nichts zu bedeuten. Er wollte es nicht glauben, doch er hatte keine Wahl, weil es nichts anderes mehr zu glauben gab.
Bittere Tränen stiegen ihm in die Augen, und er barg sein Gesicht in Scham und Verzweiflung in seinen schmutzigen Händen.
Boris war nirgends zu finden. Bourne sah nach den Toten, doch es war weder Boris unter ihnen, wofür er zutiefst dankbar war, noch der Chef des SWR, Konstantin Berija. Er fragte sich kurz, ob sie die Synagoge verlassen hatten, doch er musste sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
»Ich bin seit drei Jahren hinter Semid Abdul-Qahaar her«, sagte Rebekka, während sie das Gebäude auf demselben Weg verließen, auf dem sie es betreten hatten. »Er hat ein halbes Dutzend Doppelgänger, die wie er aussehen und sprechen. Oft treten sie an seiner Stelle in der Öffentlichkeit auf. Semid Abdul-Qahaar selbst zeigt sich vor allem in den Botschaften, die seine Leute regelmäßig von ihm aufnehmen und an Al-Dschasira schicken. Ich habe diese Botschaften eingehend studiert und weiß, wie der echte Abdul-Qahaar aussieht. Außer seinen engsten Mitarbeitern weiß das sonst keiner so genau.«
Dass der Mann über eigene Doppelgänger verfügte, änderte Bournes Pläne radikal. Er glaubte immer noch, dass sich Abdul-Qahaar in Damaskus aufhielt – aber nicht in der Synagoge, sondern wahrscheinlich in der Zentrale von El-Gabal. Deshalb musste man davon ausgehen, dass die Planungen für einen Terroranschlag abgeschlossen waren und die Operationsphase begonnen hatte. Ihm blieb also nur noch wenig Zeit, um die SIM-Karten an den Kisten anzubringen und die zwölf Sprengsätze zu zünden, die Don Fernando in der Waffenlieferung versteckt hatte.
Er wollte eigentlich allein in die Firmenzentrale eindringen, doch jetzt erkannte er, dass es wichtig war, Rebekka an seiner Seite zu haben, weil nur sie Semid Abdul-Qahaar erkennen würde. Wenn er sich wirklich dort aufhielt, würde sich Bourne die Gelegenheit, ihn zu töten, nicht entgehen lassen. Semid war die wahre Gefahr. Nach El-Arians Tod war er das Herz und die Seele von Severus Domna. Ohne seine Unterstützung wäre die Organisation so empfindlich geschwächt, dass Soraya, Peter und ihr Team allein mit ihnen fertig wurden. Doch wenn Abdul-Qahaar überlebte, hätte er die Domna so fest im Griff, dass er mit Hilfe ihrer Agenten, die in die verschiedenen Behörden eingeschleust worden waren, jederzeit einen vernichtenden Terroranschlag durchführen konnte. Das durfte Bourne nicht zulassen.
Draußen auf der Straße erzählte er Rebekka von El-Gabal und von seinem Plan. »Höchstwahrscheinlich hält sich Abdul-Qahaar dort auf. Ich kenne einen Weg hinein, so ähnlich wie du in die Synagoge eingedrungen bist«, fügte er hinzu. »Entweder du kommst mit, oder unsere Wege trennen sich hier.«
Sie zögerte keinen Augenblick. Mit dem Taxi fuhren sie zum Bahnhof, wo er den Matchbeutel mit dem Werkzeug aus dem Schließfach holte. Rebekka betrachtete ihn mit einem leisen Lächeln auf den Lippen.
»Was ist denn so lustig daran?«, fragte Bourne, als sie den Bahnhof verließen.
»Ach, nichts.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur daran denken müssen, dass ich recht hatte und meine Vorgesetzten sich geirrt haben.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Es war nämlich kein Zufall, dass ich in dem Flugzeug gearbeitet habe, mit dem du geflogen bist.«
»Der Mossad hat mich beschattet.«
»Du denkst, ich bin vom Mossad?«
Er schwieg, während er sie durch die breiten Straßen zur Avenue Choukry Kouatly führte. Mit ihren typisch syrischen Kleidern fielen sie nicht auf. Rebekkas Kopf war von ihrem Hidschab verhüllt.
»Ich bin dir gefolgt«, sagte sie schließlich. »Als ich auf die Verbindung zwischen Semid Abdul-Qahaar und Severus Domna stieß, war mir klar, dass sich unsere Wege kreuzen. Dein falscher Name hat mich nicht getäuscht; ich hatte dein Foto gesehen und es mit denen in unseren Akten verglichen.«
»Dann hat es dich auch nicht überrascht, dass ich weggelaufen bin.«
»Ehrlich gesagt, ich hab es fast erwartet.«
»Ich schulde dir was, weil du für mich bezahlt hast.«
Sie lächelte. »Gern geschehen.«
»Das sagst du, weil ich dich zu ihm bringe.«
Sie lachte leise. »Was meine Vorgesetzten über dich zu wissen glauben, ist alles falsch.«
»Dann lassen wir’s dabei«, schlug er vor.
Nach zwanzig Minuten waren sie in der Nähe des Firmengeländes angelangt. Drinnen brannte in vielen Fenstern Licht, obwohl es zwei Uhr nachts war. Bourne registrierte aus seinem Versteck die gesteigerte Aktivität und die verstärkten Sicherheitsvorkehrungen auf dem Gelände. Im Ladebereich wimmelte es jetzt von Bewaffneten. Es waren noch keine Lastwagen angekommen, doch der erste rollte gerade auf der Straße heran. Ihm blieb weniger Zeit, als er gedacht hatte, höchstens eine Stunde.
Rebekka, die neben ihm hockte, sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher, dass wir da reinkommen?«
Bourne öffnete den Matchbeutel. »Pass auf«, sagte er.
Boris saß in einem Café, das die ganze Nacht geöffnet hatte, das linke Bein auf einen Stuhl gelegt. Der Arzt, den er aus dem Bett geholt hatte, um seine Wunde versorgen zu lassen, verlangte eine horrende Summe, obwohl er Boris von früher her kannte. Boris ließ sich auf keine langen Diskussionen ein.
Nachdem er die Synagoge verlassen hatte, war er eine halbe Stunde vergeblich durch die Straßen der Altstadt geirrt, um Berija zu finden. Seine Wut auf den Direktor des SWR war grenzenlos. Doch dann, so als wäre ein Schalter umgelegt worden, änderte sich seine Haltung. Wahrscheinlich lag es am Schmerz, der so heftig wurde, dass er kaum noch auf dem linken Bein stehen konnte, und auch die Erschöpfung machte sich nun bemerkbar. Berija konnte warten; er musste sich zuerst um sich selbst kümmern.
Und so saß er nun bei einer Tasse türkischem Kaffee und einem Teller mit klebrigen Süßspeisen und schluckte dazu eine Tablette nach der anderen: Schmerzmittel und Antibiotika. Der Kaffee wärmte sein Inneres, während er das Kommen und Gehen auf der Straße beobachtete.
Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass nicht der Schmerz schuld war, dass er die Verfolgung abgebrochen hatte; schließlich hatte er schon Schlimmeres durchgemacht und nicht aufgegeben. Sein Sinneswandel hatte irgendwie damit zu tun, dass er Jason Bourne begegnet war. Das kurze Zusammentreffen hatte ihm gezeigt, dass sein Leben doch nicht nur von Feindschaft und Machtkämpfen geprägt war. Es gab darin auch ein menschliches Element. Es waren Freunde wie Jason – auch wenn Jason nun der einzige war –, die dieses Leben erträglich machten. Einen Moment lang fragte er sich, wo Jason jetzt sein mochte. Doch für ihn spielte es keine Rolle; er war nicht in der Verfassung, ihm zu helfen. Außerdem arbeitete Jason am besten allein.
Boris seufzte und nahm einen Bissen von dem süßen Gebäck, ließ die dünnen Teigschichten und den Honig im Mund zergehen. Er wollte nicht wie Kapitän Ahab enden und nur noch an seine Rache denken. Er hatte sich zwar geschworen, Berija zu Fall zu bringen, doch das konnte er auch später noch einlösen, nicht hier und jetzt.
Ja, dachte er, Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert.
Bourne holte das Kabel und den Pickel hervor und befestigte das lange Seil am Griff. Er stand auf und entfernte sich einige Schritte von Rebekka. Sie befanden sich beide im Halbschatten eines kleinen Palmenhains. Vor ihnen lag die Westseite des Firmengebäudes von El-Gabal. An den Ecken des Firmengebäudes leuchteten helle Lichter, doch in der Mitte gab es einen schmalen Streifen, der unbeleuchtet blieb.
Als Bourne das Seil mit dem Pickel schwang, erkannte Rebekka, was er vorhatte. »Da sind vielleicht Sicherheitsleute auf dem Dach«, gab sie zu bedenken.
»Davon gehe ich aus«, antwortete Bourne, und sie sah ihn verblüfft an.
Bourne wartete, bis das Dröhnen der Trucks laut genug war, dann schleuderte er den Pickel hoch in die Luft und beobachtete, wie er im Dunkeln nach oben sauste und auf dem Dach landete. Falls der Pickel ein Geräusch verursachte, so wurde es von den Lastwagen übertönt. Er zog am Seil, bis der Pickel an der niedrigen Brüstung hängen blieb, schnallte sich den Matchbeutel auf den Rücken und begann an der dunklen Wand hochzuklettern.
Als er die Hälfte zurückgelegt hatte, griff Rebekka nach dem Seil und kletterte ebenfalls hinauf. Der Lärm der Lastwagen hatte nachgelassen, und sie lauschten umso angestrengter nach irgendwelchen Geräuschen. Bourne erreichte die Brüstung, hielt sich mit einer Hand fest und warf einen kurzen Blick auf das Dach. Zwei Wächter waren zu sehen. Der eine stand in der Mitte eines Kreises, der wie eine riesige Zielscheibe auf dem Flachdach aufgemalt war. Die Umrisse waren durch kleine blaue LED-Leuchten gekennzeichnet. Der zweite Wächter stand am anderen Ende des Dachs und blickte auf die wachsende Aktivität im Ladebereich hinunter.
Bourne schwang sich über die niedrige Mauer und kauerte sich auf den Boden. Wenige Augenblicke später war Rebekka bei ihm.
»Sie haben einen Hubschrauberlandeplatz hier oben«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Die Lichter sind an, das heißt, sie erwarten einen Hubschrauber.«
Er nickte. »Vermutlich will Abdul-Qahaar auf diesem Weg verschwinden.«
Auf einer Seite des Landeplatzes befand sich eine Luke mit einer Klapptür aus Glas. Der ideale Weg für einen raschen Aufbruch. Bourne gab Rebekka ein Zeichen, den Wächter am hinteren Ende zu übernehmen, während er selbst sich um den Mann auf dem Landeplatz kümmern würde.
Bourne nutzte die Deckung, die ihm Aufzuggehäuse, Wassertanks und Lüftungsanlagen boten, um sich Stück für Stück vorzuarbeiten. Hier war er noch relativ sicher; weitaus schwieriger war es, in den Lichtkreis der LEDs zu gelangen. Während er hinter dem Aufzuggehäuse hockte, nahm er einen Kieselstein und warf ihn gegen einen Wassertank etwa sechs Meter rechts von ihm.
Der Sicherheitsmann wandte sich augenblicklich der Geräuschquelle zu, nahm seine AK-47 von der Schulter und näherte sich vorsichtig der Stelle, an der der Stein gegen den Tank geprallt war. Er ging um den Behälter herum. Als der Mann ihm den Rücken zuwandte, sprintete Bourne auf ihn zu, packte ihn am Hals und brach ihm das Genick. Er legte den Toten auf den Boden und nahm ihm die automatische Waffe aus den Händen.
Als er zum anderen Ende des Dachs lief, sah er den zweiten Sicherheitsmann am Boden liegen, und Rebekka über ihm. Doch sie war nicht allein. Ein dritter Wächter schlich sich von hinten an. Bourne wollte keinen Schuss abgeben und lief zu ihr, doch als der Angreifer nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war, wirbelte sie herum, schlug den Lauf seines Gewehrs zur Seite, rammte ihm die Faust in die Magengrube und packte ihn an der Kehle. Der Mann beugte sich zurück, um seine Waffe abzufeuern und die Wachposten im Ladebereich zu alarmieren. Rebekka musste ihn loslassen, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Als sie klappernd zu Boden fiel, blitzte etwas in seiner Hand auf. Rebekka schlang den Arm um seinen und brach ihm mit einem kurzen Ruck den Ellbogen. Der Mann stöhnte auf, seine Knie gaben nach, und sie schlug mit dem Handballen zu und rammte ihm das Nasenbein ins Gehirn. Er fiel um – tot, noch bevor er am Boden lag.
Als Bourne bei ihr war, lächelte sie ihm zu, doch dann verschwamm ihr Blick, und sie sank in seine Arme. Da spürte er das warme Blut von dem Messerstich in ihrer Seite.
Er legte sie auf den Boden, um sich die Wunde anzusehen.
»Lass nur«, sagte sie. »Du musst dich beeilen. Ich will dich nicht aufhalten.«
»Sei still.« Bourne untersuchte rasch die Wunde. Sie war tief, aber es sah nicht so aus, als wäre ein Organ verletzt, doch der Blutverlust war so stark, dass er sofort etwas unternehmen musste, damit sie nicht verblutete. Er riss ein Stück von ihrem Gewand ab und verband die Wunde damit so fest wie möglich. Der Blutfluss war für einen Moment gestoppt, doch nach wenigen Augenblicken begann das Blut durch den Stoff zu sickern.
»Hör zu«, sagte sie eindringlich, »der echte Semid Abdul-Qahaar hat ein nervöses Zucken im rechten Augenwinkel. Das kann kein Doppelgänger nachmachen.«
Bourne nickte und wickelte noch eine Stoffschicht um die Wunde. Mehr konnte er nicht tun.
»Lass mich hier«, sagte sie.
Er zögerte immer noch.
»Geh schon«, fügte sie mit einem gezwungenen Lächeln hinzu. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich bin vom Mossad.«
»Ich komm zurück und hol dich.«
Ihr Lächeln wurde bitter. »Nein, tust du nicht. Trotzdem – danke.«
Er stand auf und blickte in den Ladebereich hinunter. Die Tore waren bereits geöffnet. Er musste zu den Kisten mit den Waffen gelangen, bevor sie verladen wurden. Er hatte keine Zeit, mit ihr zu diskutieren.
Ohne zurückzublicken, lief er zur Luke, die ins Innere führte. Er riss sich die Kleider herunter und zog die Uniform des Wächters an, den er getötet hatte. Durch die gläserne Klapptür der Luke wirkte der Lagerraum dunkel und leer. Eine Leiter führte vom Fußboden zur Luke herauf. Es überraschte ihn nicht, dass der Zugang mit einem Alarmdraht gesichert war, der rund um die Luke verlief. Ihm war sofort klar, dass ihm der Glasschneider nichts nutzte, weil er keinen Saugnapf hatte, um das Glas festzuhalten, nachdem er es geschnitten hatte. Er nahm sein Messer zur Hand und steckte es in die Stelle, an der die Luke mit dem Kiesboden des Dachs zusammentraf. Die Spitze brach ab, sodass das Ende des Messers nunmehr wie ein Schraubenzieher aussah.
Die Scharniere der Klapptür befanden sich gegenüber der Leiter. Mit der abgebrochenen Messerspitze löste Bourne die Schrauben so weit, dass er die Tür anheben konnte. Mit dem Messer entfernte er an zwei Stellen die Isolierung am Draht der Alarmanlage und befestigte die freien Drahtenden seines Kabels am Alarmdraht, damit der Stromkreis nicht unterbrochen und kein Alarm ausgelöst wurde, wenn er die Tür öffnete. Er hob die Klapptür weit genug, um durchkriechen zu können. Mit einem Sprung landete er auf dem Boden des Lagerraums, lief zur Tür und trat hinaus auf einen langen Gang. Gegenüber erstreckte sich eine niedrige Mauer, von der man die gesamte Lagerhalle überblickte. Er brauchte nicht lange zu suchen, um die zwölf Kisten zu entdecken. Sie standen auf der rechten Seite der Halle. Links befanden sich die offenen Tore zum Ladebereich. Die ersten Kisten wurden bereits auf die Lastwagen verladen. Er nahm sich zehn Sekunden, um sich alles einzuprägen, was er sah, dann lief er über die nächste Treppe hinunter.
Die oberen Stockwerke stellten kein Problem dar; alle waren unten im Erdgeschoss mit dem Verladen des Kriegsgeräts beschäftigt. Semid Abdul-Qahaar war nirgends zu sehen, doch er musste ganz in der Nähe sein. Diese Lieferung war so wichtig, dass er den Ladevorgang bestimmt persönlich beaufsichtigte.
Auf der Treppe zum Erdgeschoss traf er auf den ersten Wächter. Der Mann nickte ihm zu, doch als Bourne an ihm vorbeilief, hielt er ihn am Arm zurück.
»Wo ist denn deine Waffe?«, fragte der Mann.
»Hier«, antwortete Bourne und knallte den Wächter mit dem Kopf gegen die Wand. Der Mann verdrehte die Augen und sank zu Boden. Bourne nahm seine AK-47 an sich und lief den Rest der Treppe hinunter. Bei dem Tempo, in dem die Kisten verladen wurden, blieben ihm höchstens zehn Minuten, um die SIM-Karten anzubringen und aus dem Gebäude zu verschwinden, bevor er es mit einem elektronischen Signal in die Luft jagte.
Der nächste Wächter stand unten an der Treppe. Er nickte nur, als Bourne herunterkam. Bourne wirbelte herum und rammte ihm den Gewehrkolben in die Magengrube. Der Mann krümmte sich, und Bourne hämmerte ihm den Kolben in den Nacken. Rasch schleifte er den Toten in einen dunklen Winkel und überlegte kurz, wie er am schnellsten zu den Kisten mit den Sturmgewehren gelangte.
Eine kostbare Minute brauchte er allein, um sich unter die Menge zu mischen und eine Handvoll Männer, die schon bei Don Fernandos Kisten standen, zu anderen Stapeln zu schicken. Er hatte zwölf SIM-Karten, für jede Kiste eine. Don Fernando hatte ihm genau erklärt, wo er die Karten anbringen musste. Die winzigen Karten waren mit einer selbstklebenden Rückseite versehen. Bourne brauchte nur die Schutzfolie abzuziehen und sie an die Kisten zu kleben. Er hatte sechs Karten angebracht, als ihm eine laute Stimme zurief: »He, du da drüben! Was machst du da?«
Bourne drehte sich um und sah einen Mann, der wie Semid Abdul-Qahaar aussah. Er war hinter einem Stapel Kisten hervorgetreten, die offenbar heute noch nicht verladen wurden.
Semid kniff die Augen zusammen und winkte Bourne zu sich. »Ich kenne dich nicht.«
»Ich wurde erst heute früh hierher eingeteilt.«
Semid nickte zwei Männern zu, die plötzlich hinter Bourne erschienen. Sie drückten ihm die Läufe ihrer AK-47 in den Rücken und führten ihn hinter den Kistenstapel.
»Heute wurde niemand für El-Gabal eingeteilt«, sagte Semid, »die ganze Woche nicht.« Er trat näher heran, während einer seiner Männer Bourne die Waffe abnahm. »Wer bist du? Und vor allem, wie bist du hereingekommen?« Bourne schwieg, und Abdul-Qahaar lächelte. »Wir kümmern uns gleich um dich, sobald wir mit dem Verladen fertig sind.«
Bourne packte den Wächter zu seiner Rechten am Arm und riss ihn von den Beinen. Dem zweiten versetzte er einen blitzschnellen Handkantenschlag gegen das Handgelenk, entriss ihm das Gewehr und schlug ihn mit dem Kolben nieder. Währenddessen griff der andere mit gesenktem Kopf an. Bourne hämmerte ihm das rechte Knie ins Gesicht, und der Mann brach zusammen.
Als Bourne herumwirbelte, sah er sich einer Makarow-Pistole gegenüber, die ihm Abdul-Qahaar vors Gesicht hielt. Aus der Nähe sah Bourne nun auch das Zucken im rechten Augenwinkel.
»Keine Bewegung«, knurrte Semid, »sonst puste ich dir den Kopf weg.« Er filzte Bourne eingehend. »Hände an die Seiten.« Als er fertig war, beugte er sich vor, sodass sich ihre Gesichter fast berührten. »Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun. In fünf Minuten ist keiner mehr da außer den Toten, zu denen du gehören wirst.«
Die Zeit lief ihm davon. Jetzt oder nie. Bourne lachte und steckte eine Hand in die Hosentasche.
»Was soll das? Nimm die Hand heraus.« Semid Abdul-Qahaar wedelte drohend mit der Makarow vor seinem Gesicht. »Langsam.«
Bourne kam der Aufforderung nach.
»Mach die Hand auf.«
Bourne tat es. Als Abdul-Qahaar nach seiner Hand griff und sich etwas vorbeugte, um nachzusehen, was drin war, wackelte die Pistole ein wenig. Bourne riss die Hand hoch, steckte ihm den falschen Zahn, den er bei sich getragen hatte, zwischen die Zähne und schlug ihm mit der flachen Hand gegen das Kinn, sodass die Zähne zusammenklappten. Der falsche Zahn platzte auf, und die Blausäure strömte in Abdul-Qahaars Mund. Seine Augen weiteten sich, und er riss die Pistole hoch. Bourne war vorbereitet und schlug die Waffe zur Seite. Semid klammerte sich verzweifelt an Bournes Uniform, doch dann sank er in die Knie. Blauer Schaum trat ihm aus den Mundwinkeln. Er gab unartikulierte Laute von sich, dann trübten sich seine Augen, und Bourne versetzte ihm einen Tritt und schleifte ihn in eine dunkle Nische.
Dann eilte er zu den Kisten zurück und klebte die letzten SIM-Karten an. Vier Männer schritten auf ihn zu. Bourne tippte 666 auf dem Handy ein. In drei Minuten würde das Gebäude mit allem, was sich darin befand, in die Luft fliegen.
»Die hier müssen noch auf den Laster«, sagte Bourne zu den Männern.
»Ich dachte, die bleiben hier«, wandte einer von ihnen stirnrunzelnd ein.
»Neue Anweisung von Semid Abdul-Qahaar persönlich«, erwiderte Bourne in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Der Mann zuckte die Achseln und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie gingen an Don Fernandos Kisten vorbei und begannen mit dem Stapel dahinter. Bourne stand vor einer schweren Entscheidung. Wenn er jetzt in den Ladebereich hinausging und in einer dunklen Straße verschwand, war Rebekka verloren, und das konnte er nicht zulassen.
Sobald die Männer die ersten Kisten hinaustrugen, machte Bourne kehrt und lief die Treppe hinauf und in den Gang, der zum Lagerraum mit der Leiter zum Dach führte.
Er öffnete die Tür, trat in den Raum und sah sich einer kleinen silberfarbenen Beretta Kaliber .22 gegenüber. Die gleiche Waffe, wie Viveka Norén sie einst in der Stockholmer Disco auf ihn gerichtet hatte. Die Pistole gehörte einer schönen Frau mit blondem Haar und Vivekas hellblauen Augen. Sie sah genau wie Kaja aus, doch an ihrem wild entschlossenen Blick und ihrer Haltung erkannte er, dass es nicht Kaja sein konnte. Es musste ihre Zwillingsschwester Skara sein, die Frau mit den multiplen Persönlichkeiten.


DREIUNDDREISSIG
Gebrochenes Licht fiel wie Dolche durch das Dachfenster, durchdrang die Dunkelheit und erhellte Teile ihres Gesichts – Wange, Nase, ein dreieckiges Stück ihrer Stirn.
»Skara.«
Sie runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«
»Ich bin Ihrer Schwester begegnet«, antwortete Bourne. »Kaja.«
»Kaja.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als würde sie den Namen schmecken. »Ist sie nicht tot?«
Noch zwei Minuten. »Skara, wir müssen schnell weg hier.«
»Ich werde gehen. Abdul-Qahaar und ich, wir verschwinden aus diesem verdammten Land.«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Hören Sie das?« Das Knattern von Rotoren über ihnen. Die Lichter huschten über ihr Gesicht, ihre Augen funkelten. »Der Hubschrauber landet gerade.« Mit einem höhnischen Lächeln fügte sie hinzu: »Und Sie sterben jetzt.«
Ein schweres Rumpeln über ihnen lenkte sie einen Moment lang ab, und Bourne stürzte sich auf sie. Sie drückte ab, und er spürte ein Brennen in der linken Schulter. Dann hatte er sie im Griff. Er wollte ihr die Beretta entreißen, doch sie war flinker und zäher, als er erwartet hatte, und versuchte die Pistole auf seine Brust zu richten. Er drückte sie mit seiner überlegenen Kraft zurück, sodass die Pistole zwischen ihnen eingeklemmt war. Ihre Beine stießen gegen eine Kiste, und sie stolperte nach hinten. Erneut versuchte er, ihr die Waffe abzunehmen.
Ihr Blick war grimmig und wild entschlossen, während sie um die Pistole kämpften. Doch er sah auch etwas Vertrautes in ihren Augen. »Töte mich!«, rief sie. »Damit das endlich ein Ende hat.«
Er wollte ihr die Waffe entreißen, doch sie ließ nicht locker, drehte die Beretta um und drückte zweimal kurz hintereinander ab. Blut quoll aus ihren Wunden hervor, die Kugeln hatten mindestens eine Arterie zerrissen.
»Skara!«, rief Bourne, als er sie zu sich zog, doch sie hörte ihn nicht mehr.
Die schwarze Sikorsky S-76C++ wartete mit kreisenden Rotoren auf dem Hubschrauberlandeplatz. Bourne sah den Piloten, aber sonst niemanden in der Maschine. Er lief zu Rebekka, die an die Mauer gelehnt am Boden saß. Ihre Augen waren geschlossen, und er dachte einen Moment lang, sie sei tot, doch als er sie aufhob, öffnete sie zögernd die Augen.
Sie zitterte. »Du bist zurück.« Ihre Worte wurden vom Dröhnen des Hubschraubers wie Papier verweht. Ihre Zähne klapperten.
Bourne lief mit ihr los und schützte sie mit seinem Oberkörper. Wie es aussah, hatte sie nicht mehr sehr viel Blut verloren. Der Pilot beugte sich herüber und öffnete die Tür, doch als er sah, dass sie nicht die Passagiere waren, die er erwartet hatte, zog er seine Pistole. Bevor er jedoch die Waffe auf sie richten konnte, schoss ihm Bourne mit Skaras Pistole eine Kugel zwischen die Augen.
Er setzte Rebekka auf den Beifahrersitz, hüllte sie in eine Kaschmirdecke, die er in der Kabine gefunden hatte, und schnallte sie an. Er lief um den Hubschrauber herum, öffnete die Tür des Piloten, zog den Toten heraus, stieg ein und knallte die Tür zu. In diesem Augenblick sprangen die ersten Sicherheitsleute aus der Dachluke hervor und nahmen den Helikopter unter Beschuss.
Bourne ließ den Hubschrauber hochsteigen und drehte nach Westen ab. Dank des Adrenalins in seinen Adern spürte er fast keine Schmerzen in der linken Schulter.
Hoch am Himmel wendete er die Sikorsky und sah den Feuerball der Explosion, die den gesamten El-Gabal-Komplex auslöschte. Die Druckwelle erfasste die zitternde Maschine, sie drehte sich, doch Bourne bekam sie wieder unter Kontrolle. Er flog so tief wie möglich, weil binnen weniger Minuten syrische Jagdflugzeuge starten würden, von der Explosion alarmiert.
Rebekka regte sich und sagte etwas, das er im Dröhnen der Triebwerke nicht verstand. Er beugte sich zu ihr, setzte ihr einen Kopfhörer auf, wie er selbst einen trug, und rückte das Mikrofon zurecht, sodass sie über Intercom sprechen konnten.
»Ist Semid tot?« Trotz der Schmerzen und des hohen Blutverlusts waren ihre Gedanken immer noch auf ihre Aufgabe konzentriert.
»Ja.«
»Bist du sicher, dass er es war?«
»Ich hab das Zucken gesehen.«
Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus.
Er warf einen Blick auf den Flugplan des Piloten, der am Cockpitfenster hing, und hielt sich daran bis zum letzten Moment, wo er nach Westen abdrehte.
Sie regte sich neben ihm. »Wo fliegen wir hin?«
»Libanon.«
»Dreiunddreißig, zweiunddreißig, fünfundfünfzig, vierundsechzig Nord und sechsunddreißig, null-zwo, null-vier, fünfzig Ost.«
Er tippte ihre Koordinaten ein, und der Hubschrauber drehte nach links ab und flog dann geradeaus.
»Radar«, sagte sie mit schwacher Stimme.
»Ich fliege so tief wie möglich«, antwortete Bourne. Im schimmernden Licht der Morgendämmerung sah er die Schlangenlinie eines Stacheldrahts und die Schilder, die vor Landminen warnten. »Gleich sind wir da.«
Über ihnen weckte ein silberner Blitz seine Aufmerksamkeit. Bei der Flughöhe konnte er nicht erkennen, ob es sich um ein Passagierflugzeug oder einen syrischen Kampfjet handelte. Die Maschine flog jedenfalls weiter. Nur noch wenige Kilometer. Der silberne Blitz wurde größer, als das Flugzeug plötzlich in den Sturzflug ging. Ein syrischer Kampfjet.
Noch bevor Bourne die ersten Maschinengewehrsalven hörte, vollführte er mit dem Hubschrauber eine Serie von gewagten Ausweichmanövern. Der Jet kam rasch näher, doch der Stacheldraht der Grenze war bereits unter ihnen. Die Syrer feuerten eine letzte Salve ab, in der Hoffnung, eine Landmine auszulösen, dann waren sie durch. Der Jet drehte ab, stieg steil nach oben und verschwand im Sonnenaufgang.
»Wir sind im Libanon.« Bourne wandte sich ihr zu. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken.
»Rebekka?«
Ihre Augen öffneten sich, und sie holte tief und zitternd Luft. »Ich bin müde.«
»Rebekka, wir sind über der Grenze.«
Ein sphinxhaftes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Das Rote Meer hat sich geteilt.« Ihre Lebensgeister waren kurzfristig geweckt, und sie blickte durch das Cockpitfenster auf die karge Landschaft hinunter, die wie Kupfer schimmerte. »Flieg Richtung Südwest, nach Dahr El Ahmar.« Sie nannte ihm die Koordinaten.
Bourne sah die Blutflecken in der Decke. Durch seine wilden Manöver hatte ihre Wunde offenbar wieder zu bluten begonnen. »Halt durch«, sagte er, während er den Kurs änderte. »Wir sind gleich da.«
Sie begann zu lachen, und als Bourne sie ansah, sagte sie: »Das Leben geht zu Ende, und wer ist bei mir – ein Fremder, der meine Mission gerettet hat.« Ihr Husten klang heiser und verschleimt, als würde sie ersticken. »Findest du das nicht lustig?«
»Du wirst nicht sterben, Rebekka.«
»Dein Wort in Gottes Ohr.«
»Ich hab genug gesehen, ich weiß es. Du brauchst nur etwas Blut und einen guten Chirurgen.«
»Das kriegen wir beides in Dahr. Wir haben da ein Feldlazarett. Deine Schulter wird wieder wie neu.«
Es überraschte ihn, dass ihr das in ihrer Situation aufgefallen war. »Meine Schulter ist okay.«
»Trotzdem …«
»Trotzdem was?«
»Ich bin’s dir schuldig, dass du wieder ganz gesund wirst.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
Wieder flackerte ihr sphinxhaftes Lächeln auf wie eine erlöschende Kerze.
Wenig später sah Bourne die ersten Gebäude von Dahr El Ahmar wie Zuckerwürfel in der hellen Morgensonne. Sie flogen über Palmen hinweg, deren Wedel im Wind der Rotoren flatterten. Gleich würden sie landen. Seine Schulter brannte wie Feuer.
»El-Gabal.« Rebekka zitterte. »Das war wie das Ende der Welt.«
Bourne legte seine Hand auf ihre. »Wir haben’s überlebt.«
Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie wirkte sehr blass. Ihr dunkles Haar lag feucht an ihrer Wange. »In der langen Geschichte meines Volkes war es immer das, worauf es ankam.«
»Das ist das Einzige«, sagte er.


EPILOG
Es schneite in Stockholm, so wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Bourne zog den Kopf zwischen die Schultern, um sich gegen Wind und Schnee zu schützen, als er den belebten Stureplan überquerte, den Mittelpunkt des Stockholmer Nachtlebens. Er war diesen Morgen nach Schweden geflogen, nachdem er vor drei Tagen folgende vielsagende Nachricht auf seinem Handy gelesen hatte:
Wieder daheim nach 13 J. Bin jeden Abend ab 9 im Frequencies. Bis bald.
Kaja. Das Päckchen, das er vorausgeschickt hatte, wartete auf ihn, als er in das kleine Hotel auf Gamla Stan eincheckte, der Insel mit der Stockholmer Altstadt. Er trug den Inhalt des Pakets jetzt in der Innentasche seines gefütterten Mantels, als er das Frequencies betrat. Die elektronische Musik schlug ihm mit der Gewalt eines Presslufthammers entgegen. Grelle Lichter strahlten von der Decke, und auf der Tanzfläche wiegten sich die jungen Leute zu den lauten Rhythmen.
An der langen Bar versuchten Jungen an Mädchen heranzukommen, die ihrerseits abschätzten, wer für sie infrage kam. Es war Bourne selbst ein Rätsel, wie er sie in dieser Menschenmenge erblickte, doch da war sie, mit den leuchtenden Augen ihrer Mutter. Ihr Haar hatte seine natürliche blonde Farbe, und auch ihr dunkler Teint hatte sich aufgehellt. Sie stand am Ende der Bar, ein Glas in der Hand, ein wenig abseits des Getümmels. Als Bourne auf sie zuging, forderte ein Typ sie zum Tanzen auf, doch sie lehnte ab. Sie hatte ihn ebenfalls gesehen, drückte dem verdutzten Jungen ihr Glas in die Hand und trat Bourne entgegen. Ihre Kleidung war in Umbrabraun gehalten: Schneestiefel, dreiviertellanger Lederrock und ein Rollkragenpullover mit Zopfmuster.
Sie trafen sich im Gewühl und versuchten gar nicht erst, bei dem ohrenbetäubenden Lärm ein Gespräch zu beginnen. Sie nahm ihn an der Hand und ging mit ihm nach hinten zu den Toiletten. Niemand in der Damentoilette beachtete sie, als sie ihn über den Fliesenboden führte. Die jungen Frauen waren zu beschäftigt damit, Kokain zu schnupfen oder einander von ihren Erlebnissen draußen auf der Tanzfläche zu erzählen.
Sie öffnete eine Kabine und trat mit ihm ein.
»Kaja«, sagte er. »Ich hab etwas für dich.« Er nahm die Beretta heraus und gab sie ihr.
Sie betrachtete sie kurz und blickte zu ihm auf. Sie wirkte irgendwie verändert, aber vielleicht lag es nur am blonden Haar oder an ihrer Ähnlichkeit mit Viveka Norén. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, wo sie sich hier befanden, mit der Beretta zwischen ihnen.
»Ich versteh nicht ganz«, sagte sie. »Was soll ich damit?«
»Sie gehörte deiner Mutter, Kaja. Sie wollte damit auf mich schießen.«
»Ich bin nicht Kaja«, sagte sie. »Ich bin Skara.«
Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, die hämmernden Rhythmen schienen zu verstummen, und Bournes Gedanken wirbelten im Kreis herum. »Du musst doch Kaja sein«, sagte er. »Skara war in Damaskus bei Semid Abdul-Qahaar.«
»Kaja ist bei der Explosion von El-Gabal gestorben«, erwiderte die Frau. »Ich war nicht dort, sondern meine Schwester.«
Kaja. Skara. Eine der beiden log, aber welche? »Skara hat eine multiple Persönlichkeitsstörung«, sagte er schließlich, »und sie hat in Damaskus alle Anzeichen davon gezeigt.«
»Dann ist doch alles klar, nicht? Das war Kaja – sie litt an der Persönlichkeitsstörung.«
Bourne hatte für einen Moment das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Sie spürte seine Verwirrung. »Gehen wir irgendwohin, wo es nicht so laut ist«, schlug sie vor.
Sie führte ihn in ein kleines Café in Gamla Stan, das hauptsächlich von Jugendlichen in den Zwanzigern bevölkert war, zu denen nach Bournes Rechnung auch Skara gehörte. Die beiden Schwestern waren mit fünfzehn aus Stockholm geflüchtet. Das war vor dreizehn Jahren gewesen. Die Frau, die ihm hier gegenübersaß, musste also achtundzwanzig sein.
»Meine Schwester hat allen erzählt, ich würde an der Persönlichkeitsstörung leiden. So ist sie mit dem Problem umgegangen.«
Sie bekamen ihren Kaffee und Kuchen, und sie gab langsam und bedächtig Zucker und Sahne in ihren Kaffee. »Kaja konnte unglaublich gut lügen«, fuhr sie fort, nachdem sie einen ersten Schluck genommen hatte. »Das musste sie auch, sonst wäre sie wahrscheinlich wahnsinnig geworden. Jede Identität, mit der sie aufgetreten ist, war gleichzeitig echt und eine Lüge.« Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und sah ihn traurig lächelnd an. »Ich sehe schon, Sie glauben mir nicht. Ist schon okay, Sie sind nicht der Einzige. Kaja hat alle getäuscht.«
»Auch Don Fernando Herrera?«
»Sie war eine Meisterin. Ich bin sicher, auch ein Lügendetektor hätte sie nicht entlarven können.«
»Weil sie ihre eigenen Lügen geglaubt hat.«
»Genau.«
Bourne nahm sich einige Augenblicke, um ihre Worte zu verarbeiten. Nachdem er sich jetzt eine Weile mit ihr unterhalten hatte, waren ihm doch einige Unterschiede zu der Kaja aufgefallen, die er gekannt hatte – oder eben nicht wirklich gekannt hatte. Es erschien ihm immer wahrscheinlicher, dass es wirklich Skara war, die ihm hier gegenübersaß. Er erinnerte sich an die letzte Begegnung in dem Lagerraum von El-Gabal. Da war etwas Seltsames in ihrem Blick gewesen, etwas Fremdes und gleichzeitig quälend Vertrautes. »Töte mich!«, hatte sie gerufen. »Damit das endlich ein Ende hat.«
War diese Frau kurz vor ihrem Ende wieder die alte Kaja gewesen?
Es gab einen Weg, Klarheit zu gewinnen.
Bourne beugte sich über den Tisch. »Zeigen Sie mir Ihren Hals.«
»Wie bitte?« Sie sah ihn verwirrt an.
»Kaja wurde einmal von einem Ozelot angefallen. Sie hat eine große Narbe am Hals.«
»Na gut.« Sie zog ihren Rollkragen herunter und entblößte ihren schönen, langen Hals mit seiner makellosen Haut. »Und – Test bestanden?«
Bourne entspannte sich, doch er empfand eine gewisse Traurigkeit. »Töte mich, damit das endlich ein Ende hat.« Arme Kaja, gequält von dem Albtraum der Persönlichkeiten, die sie nicht beherrschen konnte.
»Was wollte Kaja bei Semid Abdul-Qahaar?«, fragte er schließlich.
Skara seufzte und zog ihren Rollkragen hoch. »Eine ihrer Persönlichkeiten hasste unseren Vater. Sie wollte sich dafür rächen, dass er uns verlassen hat.«
»Insofern hat sie also die Wahrheit gesagt.«
Skara betrachtete ihn einen Augenblick. »Die besten Lügen haben einen wahren Kern. Nur hat sie Ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt.«
Bourne strich es kalt den Rücken hinunter. Er trank einen kräftigen Schluck Kaffee, schwarz, bitter, aber stärkend. »Erzählen Sie.«
Einen Moment lang starrte sie in den Kaffeesatz ihrer Tasse. »Ich würde es lieber nicht tun.«
»Nicht?«, erwiderte Bourne mit einem Anflug von Zorn. Wieder einmal hatte er das Gefühl, manipuliert zu werden.
»Ich bin nicht die Richtige dafür«, fügte sie lächelnd hinzu. »Bitte. Haben Sie Geduld bis morgen früh.« Sie nahm ein kleines ledernes Notizbuch aus ihrer Handtasche, schrieb eine Adresse auf, riss den Zettel ab und gab ihn ihm. »Morgen um zehn Uhr.« Sie gab der Kellnerin ein Zeichen, noch zwei Tassen Kaffee zu bringen.
Ihr Blick wanderte zu seiner linken Schulter. »Sie wurden in Damaskus verletzt.«
»Mir fehlt nichts«, antwortete Bourne. Er wollte sie fragen, woher sie das alles wusste, ließ es dann aber sein. Er spürte, dass er es ohnehin bald erfahren würde.
»Erzählen Sie mir doch von der Beretta«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich hatte keine Ahnung, dass meine Mutter eine Pistole besaß und dass sie bewaffnet war, als sie erschossen wurde. Haben Sie ihr die Waffe abgenommen?«
»Ihre Schwester hatte sie«, antwortete er. »Ich weiß nicht, woher.«
Skara nickte, als wäre ihr soeben etwas klar geworden, was sie längst hätte erkennen müssen. »Ich glaube, Kaja hat ihr die Pistole gegeben. Das würde ihr ähnlich sehen.«
»Mit fünfzehn?«
»Nachdem mein Vater weg war, hatten wir alle große Angst. Ich kann mir vorstellen, dass Mutter die Pistole genommen hat, ohne lange zu überlegen.«
»Das ist noch nicht die ganze Geschichte, stimmt’s?«
Skara lächelte schmerzlich. »So ist es doch bei jedem von uns, oder?«
Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu schneien. In dieser Nacht hatte Bourne Rebekka angerufen, die müde klang, aber froh war, von ihm zu hören. In dem dunklen Hotelzimmer kam ihm ihr leises Gespräch vor wie ein Traum. Danach wiegten ihn die gedämpften Geräusche der Stadt in den Schlaf. In seinem Traum rollte ein Lastwagen einen einsamen Highway entlang.
Als er am Morgen das Hotel verließ und in ein wartendes Taxi stieg, war der Himmel strahlend blau, und die Sonne leuchtete kräftig in der klaren, kalten Luft. Er stieg vor einem modernen Bau in der Birger Jarlsgatan aus. Gegenüber befand sich das Gebäude von Goldman Sachs International.
Skara erwartete ihn vor der Eingangstür, nahm ihn am Arm und führte ihn hinein. Das ganze Erdgeschoss wurde von der Nymphenburger Privatbank eingenommen. Die Sicherheitsleute nickten ihr zu, als sie mit ihm über den Marmorboden zum Aufzug ging, mit dem sie einige Stockwerke hochfuhren. Oben angekommen, führte sie ihn zu einer weitläufigen Bürosuite, vorbei an zwei Sekretärinnen und drei Assistenten und schließlich durch eine Tür, auf dessen Schild zu lesen war: MARTIN SIGISMOND, PRÄSIDENT. Sie gelangten in ein riesiges Büro mit einer atemberaubenden Aussicht auf Stockholm. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser.
Sigismond erwartete sie bereits, ein groß gewachsener, gut aussehender Mann im marineblauen Anzug, mit schlanker, sportlicher Figur, blondem Haar und blauen Augen. An seiner Seite stand Don Fernando Herrera, der mit einer eleganten Wollhose und einer Smokingjacke bekleidet war.
»Ah, Mr. Bourne, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte Sigismond und streckte ihm die Hand entgegen. »Don Fernando spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«
»Oh, bitte.« Skara musste fast lachen. »Mr. Bourne, gestatten Sie mir, Ihnen Christien Norén vorzustellen, meinen Vater.«
Bourne zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann schüttelte er ihm die Hand. »Sie haben einen kräftigen Händedruck für einen Toten.«
Christien lächelte. »Ich bin von den Toten auferstanden und fühle mich wieder recht lebendig.«
Sie setzten sich auf zwei Sofas am anderen Ende des Büros.
»Aber ich bin jetzt schon seit vielen Jahren Martin Sigismond«, begann Christien Norén.
»Wie du dir vorstellen kannst«, warf Don Fernando ein, »hat Almaz Christien alle Papiere verschafft, die er brauchte.«
»Almaz steht also hinter diesem ganzen Plan«, sagte Bourne.
»Es tut mir leid, dass ich dir nicht alles erzählen konnte«, erklärte Don Fernando. »Es ging uns darum, dass du dich ganz auf die Verbindung zwischen Severus Domna und Semid Abdul-Qahaar konzentrieren kannst. Für uns war es lebenswichtig, dass du ihnen in Damaskus diesen vernichtenden Schlag versetzt.«
»Semid Abdul-Qahaar wollte einen bewaffneten Angriff auf Indigo Ridge durchführen, eine Mine in Kalifornien, in der seltene Erden abgebaut werden«, erläuterte Christien. »Er hatte einen Mann bei Indigo Ridge, Roy FitzWilliams, den er schon vor Jahren für seine Sache gewonnen hatte.«
»Dafür haben sie diese Waffen gebraucht«, sagte Bourne.
Don Fernando nickte. »Ein Trupp handverlesener Terroristen hätte den Angriff durchführen sollen. Muslime, die in Amerika zur Welt gekommen sind, so traurig es ist.«
Eine Weile herrschte Schweigen. »Dad?«, sagte Skara schließlich.
Christien nickte und wandte sich wieder seinem Gast zu. »Mr. Bourne, Don Fernando und ich sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«
»Lieber als ein Dankeschön wäre mir eine Erklärung«, erwiderte Bourne.
»Darauf haben Sie auch jedes Recht.« Sein Gesicht nahm einen reumütigen Ausdruck an. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, Mr. Bourne, aber der schlimmste war, meine Familie im Stich zu lassen. Meine Frau ist tot, und zwei meiner drei Kinder ebenso. Ich habe die Dinge völlig falsch eingeschätzt.«
»Nein, Dad«, wandte Skara entschieden ein. »Sie haben dich belogen.«
Christien schien nicht gewillt, sich seiner Verantwortung zu entziehen. »Bei der Domna steckte ich damals schon in der Klemme. Benjamin El-Arian traute mir nicht mehr so recht, deshalb gab er mir den Auftrag, Alex Conklin zu töten. Es war ein Test.«
»Wir haben beide Fehler gemacht«, seufzte Don Fernando. »Ich wollte Conklin für Almaz gewinnen und dachte, Christiens Mission wäre die ideale Gelegenheit.«
»Irgendwie fand El-Arian heraus, was ich vorhatte«, fuhr Christien fort. »Ich täuschte meinen Tod vor, damit er meine Familie in Ruhe lässt. Das war ein schwerer Fehler.«
Bourne schüttelte den Kopf. »Aber warum gab mir Conklin dann den Auftrag, Viveka zu töten?«
»Noch ein Fehler, ganz einfach. Er hielt sie für eine Spionin.«
»Nein«, warf Skara ein, »da steckte Kaja dahinter.«
Bourne und Don Fernando sahen sie erstaunt an. Christien wirkte einfach nur traurig.
»Mir wurde auch erst alles klar, als mir Mr. Bourne das hier gab.« Sie zog die silberne Beretta hervor. »Mom hatte die hier bei sich, als sie getötet wurde. Sie hat auf Mr. Bourne geschossen, nicht wahr?«
»Ja«, antwortete Bourne.
»Kaja gab Mutter die Pistole«, fuhr Skara fort. »So wie sie in einer ihrer Identitäten dich gehasst hat, Dad, hat sie in einer anderen auch Mutter gehasst.«
Christien presste die Hände zusammen wie im Gebet. »Es wurde immer schlimmer mit Kaja.« Sein Gesicht drückte aus, wie tief es ihn traf, was er soeben erfahren hatte. »Sie sah drei, vier Jahre älter aus, als sie war, und war hochintelligent. Ich habe niemandem von ihr erzählt, nicht einmal dir, Don Fernando. Ich schämte mich und es machte mir Angst, dass sie in meine Fußstapfen treten wollte. Außerdem dachte ich, sie im Zaum halten zu können. Das war der allergrößte Irrtum.« Er blickte auf seine Schuhe hinunter. »Niemand konnte Kaja im Zaum halten.«
»Sie benutzte auch ihre Persönlichkeitsstörung dazu, ihre Ziele zu erreichen«, fügte Skara hinzu.
»Das stimmt wohl«, meinte Christien schaudernd und zuckte schließlich die Achseln. »Jedenfalls fand Conklin heraus, dass ich ihn töten sollte. Damit war die Mission gestorben. Doch obwohl er hörte, ich sei tot, schickte er Sie nach Stockholm, Mr. Bourne.«
Skara beugte sich vor. »Weil Kaja eine schreckliche Lüge verbreitete.« Sie drehte die Pistole in ihren Händen um.
»Wenigstens hatte die Beretta am Ende doch noch etwas Gutes«, meinte Bourne. »Sie hat mir in Damaskus das Leben gerettet.«
»Gott sei Dank«, betonte Don Fernando.
Erneut herrschte Schweigen. Sie schienen alle irgendwie ausgelaugt zu sein. Christien stand auf, und die anderen ebenso. Bourne schüttelte ihm die Hand; mehr war nicht zu tun.
»Skara«, meinte Christien, »nimm dir doch den Tag frei, und zeig Mr. Bourne ein paar Sehenswürdigkeiten, die er beim letzten Mal, als er hier war, verpasst hat.«
Don Fernando umarmte Bourne und küsste ihn auf beide Wangen. »Auf Wiedersehen, Jason. Ich sage nicht Lebewohl.«
Als Bourne und Skara draußen waren, wandte sich Christien Don Fernando zu. »Glaubst du, er ahnt etwas?«
»Im Moment noch nicht«, antwortete Don Fernando. »Aber wenn er nach Washington kommt und mit Peter Marks spricht, wird er sicher eins und eins zusammenzählen.«
Christien runzelte die Stirn. »Und du glaubst nicht, dass das ein Problem wird?«
»Es läuft alles so, wie wir’s geplant haben«, erwiderte Don Fernando lächelnd. »Mit den Aktien, die du still und leise gekauft hast, halten wir jetzt die Mehrheitsbeteiligung an NeoDyme. Damit machen wir ein Vermögen.« Er sah seinen Freund prüfend an. »Ich verzeihe dir, dass du mir nicht die Wahrheit über Kaja gesagt hast. Dein Plan, den Angriff der Domna auf Indigo Ridge für unsere Zwecke zu nutzen, hat perfekt funktioniert. Die Verantwortlichen in der amerikanischen Regierung waren so beschäftigt damit, den Plan der Domna zu durchkreuzen, dass sich niemand die Firmen genauer angesehen hat, über die wir die NeoDyme-Aktien aufgekauft haben.«
Christien trat ans Fenster und beobachtete, wie Bourne und seine Tochter aus dem Haus kamen und die matschige Straße überquerten. »Was wird Bourne tun, wenn er’s herausfindet?«
Don Fernando trat zu ihm ans Fenster. Der Himmel hatte sich bewölkt; es würde bald wieder zu schneien beginnen. »Bei Bourne kann man das schwer vorhersagen. Ich hoffe, er kommt her, um mit uns zu sprechen.«
»Wir brauchen ihn, oder?«
»Ja«, antwortete Don Fernando ernst. »Er ist der Einzige, dem wir trauen können.«
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